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Du gehörst mir Für den Londoner Galeristen Donald Ramsey ist Leidenschaft ein Fremdwort. Die Schönheit von Frauen bewundert er nur in Kunstwerken. Sein plötzliches Interesse an Anna, der neuen Assistentin, ist daher ungewohnt für ihn. So ungewohnt, dass Donald jemanden anheuert, um die junge Frau verführen zu lassen: Zeppo ist für diesen Job wie geschaffen – attraktiv, charmant und vollkommen skrupellos. Eine perfekte Intrige nimmt ihren Lauf. Doch Menschen sind keine Gemälde. Und ihr Preis hat nichts mit Geld zu tun ... Wenn Besessenheit zum Mord führt: Die Geschichte einer sexuellen Obsession.
Amazon.de
Donald Ramsey ist ein eher leidenschaftsloser Mensch. Erotik ist für den Londoner Galeristen im wahrsten Sinne des Wortes eine Sache der Anschauung: Sex zu machen bereitet ihm keinen Spaß, Sex zu beobachten schon. So sammelt Donald Ramsey lieber erotische Kunst als tatsächliche fleischliche Abenteuer. In dieser emotionalen „Isolation“ hat er sich eigentlich ganz splendid eingerichtet. 
Das ändert sich erst, als Ramsey im Spiegel seines Büros beobachtet, wie sich seine bislang von ihm nicht beachtete Assistentin Anna – in seinen Augen überaus lasziv – zuerst aus- und dann umzieht. Ihr unschuldig-sinnliches Posieren berührt etwas in dem Mann, das er bisher für nicht existent, oder doch zumindest: für ewig verschüttet hielt. Als der Galerist dann auch noch durch ein belauschtes Telefonat erfährt, dass sich Anna mit ihrem Bostoner Freund Marty in die USA zurückziehen will, glaubt er, schnell handeln zu müssen. Er engagiert den skrupellosen Zeppo, um das Paar auseinander zu bringen – und bemerkt gar nicht, welches Unheil er damit herauf beschwört...
Voyeur ist Simon Becketts erster Roman, lange entstanden vor Die Chemie des Todes oder Kalte Asche - und das merkt man dem Buch auch etwas an. Elegant geschrieben, dümpelt die Handlung doch lange im psychologischen Fahrwasser des erotischen Thrillers dahin. Voyeur ist, wenn auch gut geschriebene, so doch über weite Strecken berechenbare Dutzendware, der man den plötzlichen Wandel seiner Hauptfigur trotz der Identifikation stiftenden Ich-Perspektive der handlung nicht so recht abnehmen will.
Wer den späteren Meister Beckett erwartet, wird also sicherlich enttäuscht. Wer sich aber mit einem durchaus spannenden Plot einfach ein wenig bei der Lektüre treiben lassen möchte, wird gut bedient. -- Stefan Kellerer
Pressestimmen
Beckett schreibt Bestseller - zumindest seit er den Pathologen David Hunter ermitteln lässt. Nur konsequent also, dass man auch versucht, Becketts Archivmaterial unter die Leute zu bringen. Nach "Flammenbrut" und "Obsession" ist "Voyeur" der dritte Alt-Beckett, eigentlich aber der erste Beckett überhaupt. Ein Muss ist die Geschichte vom missgünstigen Galeristen Donald Ramsey, der seine Assistentin mit allen, wirklich allen (!) Mitteln an sich reißen will, deswegen aber noch nicht. Klasse und Hochspannung hat Beckett nämlich erst viel später erreicht. (kab) -- kulturnews.de
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         |7|Vorwort
         

      

      Voyeur ist mein erster veröffentlichter Roman. Ich schrieb ihn zwischen 1991 und 1992, als ich tagsüber Häuser reparierte,  nachts
         in einer Band spielte und dazwischen Ideen für Zeitungsartikel und Geschichten sammelte. Ich wollte Autor werden,  hatte aber
         einige Zweifel daran,  ob ich dieses Ziel jemals erreichen würde.
      

      Die Idee für Voyeur basiert auf einem Traum,  und ich wünschte,  die Geschichten für meine folgenden Romane wären mir genauso mühelos eingefallen.
         Obwohl ich mich nur an einen Teil des Traumes erinnern konnte,  ließ er mich nicht los. Während ich am folgenden Tag auf dem
         Baugerüst arbeitete,  grübelte ich ständig darüber nach,  und als ich abends in meine Dachwohnung zurückkehrte,  nahm ich
         einen Notizblock und begann zu schreiben.
      

      So entstand die unheilige Allianz von Donald Ramsey,  dem Schöngeist und Kunsthändler,  und dem amoralischen,  hedonistischen
         Zeppo. Ich schrieb Voyeur mit der Hand und in der kürzesten Zeit,  die ich jemals für einen Roman benötigte. Es war mein zweiter Versuch,  ein Buch
         zu schreiben – der erste war auf ganzer Linie gescheitert. Aus dieser neuen Idee – einer Studie sexueller Obsession,  die
         sowohl verstören |8|als auch schwarzen Humor haben sollte – wollte ich einen wesentlich strafferen und klareren Text machen. Außerdem hatte ich
         eine ungewöhnliche Geschichte,  denn der Erzähler ist nicht nur der Protagonist,  sondern auch der Täter. Allerdings kein völlig unsympathischer,  wie ich hoffe: Mir war es wichtig,  dass Donald Ramsey trotz seiner entsetzlichen
         Taten menschlich erscheint.
      

      Für das Buch einen Verleger zu finden dauerte länger,  als es zu schreiben. Nachdem es alle wichtigen Verlagshäuser in Großbritannien
         abgelehnt hatten,  machte ich mir über meine Zukunft eine Zeitlang ernsthafte Sorgen. Doch dann begann ich als freier Journalist
         zu arbeiten,  und als ich eines Tages spät nach Hause kam und ein Interview mit einem Hundefänger hinter mir hatte,  wartete
         eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter auf mich. Sie stammte vom Verleger von Allison & Busby,  einem kleinen,  unabhängigen
         Verlag,  der Voyeur in einem Stapel der unaufgefordert bei ihm eingegangenen Manuskripte entdeckt hatte. Er hatte es nicht nur gelesen,  was für
         die meisten unverlangt eingesandten Romane schon eine Seltenheit ist,  er wollte es sogar kaufen.
      

      Und so wurde ich ein publizierter Autor.

      Voyeur war ein bescheidener Erfolg. Das Buch wurde in mehrere Sprachen übersetzt und sollte einige Male verfilmt werden,  wozu es
         jedoch nie kam. Mehr noch als Obsession und Flammenbrut unterscheidet es sich von der David-Hunter-Reihe. Auch wenn ich zögern würde,  es als einen «erotischen Thriller» zu bezeichnen,
         könnte der explizite sexuelle Inhalt manche Leser erschrecken.
      

      Doch genau wie die detaillierten forensischen Beschreibungen in den Thrillern um David Hunter ist dieser Aspekt |9|völlig in die Geschichte eingebettet. Denn sie soll überraschen und zum Nachdenken anregen und keinen billigen Kitzel erzeugen.
      

      In diesem Sinne überlasse ich Sie nun Donald Ramsey …
      

       

      Simon Beckett,  September 2009
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         |11|Kapitel 1
         

      

      Anna und Marty waren ganz offensichtlich ineinander verliebt,  und als ich beschloss,  ihre Beziehung zu beenden,  war mir
         klar,  dass ich Hilfe brauchen würde. Für eine solche Aufgabe fehlte mir sowohl das notwendige Geschick als auch die Erfahrung.
      

      Glücklicherweise kannte ich jemanden,  der dafür wesentlich besser qualifiziert war.

      Zeppo erinnerte sich nicht an mich,  als ich ihn anrief,  was mich nicht besonders überraschte. Wir hatten uns erst zweimal
         gesehen,  und ich bin kein Mensch,  der einen bleibenden Eindruck hinterlässt. Zeppo dagegen ist das komplette Gegenteil.
      

      Es war trübe in London und nieselte,  als ich die Galerie schloss und zu dem Restaurant im West End fuhr,  wo wir uns verabredet
         hatten. Zeppo war unpünktlich;  ich hatte den Kellner schon zweimal weggeschickt,  ehe er schließlich kam. Ich winkte ihm,
         und als er herüberschlenderte,  schien er sich der Blicke der anderen Gäste nicht bewusst zu sein. Allerdings ging er ein
         bisschen zu langsam und bedächtig,  um sie gar nicht zu bemerken.
      

      Er begrüßte mich einigermaßen freundlich,  entschuldigte |12|sich jedoch nicht für seine Verspätung. Ich beschloss,  es zu ignorieren.
      

      «Du siehst braun gebrannt aus»,  sagte ich. «Warst du weg?»

      «Ich bin gerade aus Italien zurückgekommen.» Sein Blick schweifte beim Sprechen durch den Raum. Er checkt sein Publikum, 
         dachte ich.
      

      «Arbeit oder Vergnügen?»

      «Ein bisschen von beidem. Ich war wegen Aufnahmen dort,  aber ich habe nebenbei ein bisschen Zeit zum Skifahren gefunden.»
         Er grinste. «Man muss das Beste draus machen,  oder?»
      

      «Dann läuft das Modeln also gut?»

      «Für die Miete reicht’s. Und es ist besser,  als zu arbeiten. Was macht das Kunstgeschäft?»

      «Ach,  hektisch wie immer.»

      Der Kellner erschien und reichte ihm eine Speisekarte. Ich bestellte einen Wein,  den ich für teuer genug hielt,  um ihn zu
         beeindrucken. «Na schön. Du sagtest,  du hättest ein Geschäftsangebot»,  sagte Zeppo,  sobald der Kellner weg war.
      

      Ich hatte gehofft,  es würde etwas länger dauern,  ehe wir zum Thema kamen. «Warum sprechen wir nicht beim Essen darüber?
         Es besteht keine Eile,  oder?»
      

      Er zuckte mit den Achseln. «Ich bin nur neugierig,  um was es geht,  das ist alles.»

      Ich schlug meine Speisekarte auf. «Wollen wir nicht wenigstens erst bestellen?»

      «Mir wäre es lieber,  du sagst es mir gleich,  wenn du nichts dagegen hast. Nimmt die Spannung weg.» Er schenkte mir |13|ein ziemlich lustloses Lächeln. Widerwillig schlug ich die Karte zu.
      

      «Wie du willst.» Ich korrigierte die Position meines Bestecks ein wenig. «Die Sache ist die,  dass ich … äh,  deine Dienste in Anspruch nehmen möchte.» Bei seinem Gesichtsausdruck wurde mir klar,  dass er die falschen Schlüsse
         zog. «Es betrifft eine Frau»,  fügte ich schnell hinzu.
      

      «Eine Frau?» Meine Verlegenheit schien ihn zu amüsieren.

      «Ja.» Ich spürte ein Kratzen im Hals und hustete. «Meine Assistentin. In der Galerie. Es ist,  äh … also,  es ist eine ziemlich heikle Situation.» Ich räusperte mich erneut und war mir Zeppos leicht herablassenden Lächelns
         bewusst. Die Sache war schwer zu erklären. Ich kam gleich auf den Punkt.
      

      «Ich möchte,  dass du sie verführst.»

      Ich weiß nicht,  was er erwartet hatte,  das jedenfalls nicht. Sein Lächeln verblasste. «Was?»

      «Ich möchte,  dass du sie verführst.» Ich spürte,  wie mein Gesicht glühte. Dabei hatte ich nach allem,  was ich über Zeppo
         wusste,  keinen Grund,  verlegen zu sein.
      

      Er wollte gerade etwas sagen,  als der Kellner kam. Ich probierte den Wein und erklärte ihn für akzeptabel,  ohne ihn zu schmecken.
         Zeppo wartete,  bis der Kellner verschwand,  und beugte sich dann vor.
      

      «Soll das ein Witz sein? Hat dich jemand auf mich angesetzt?»

      «Aber nein.» Ich schüttelte vehement den Kopf,  um ihn zu überzeugen. «Nein,  ich meine es ernst.»

      Er starrte mich an. «Verstehe ich dich richtig? Das ist das ‹Geschäftsangebot›,  von dem du gesprochen hast? Du willst mich
         engagieren,  um mit jemandem zu schlafen?»
      

      |14|Ich vergewisserte mich,  dass uns niemand hören konnte. «Äh … ja,  das ist richtig.»
      

      «Mein Gott!»

      «Ich bin bereit,  gut dafür zu bezahlen.»

      «Wie gut?» Ich sagte es ihm. Er sah überrascht aus. «Du willst so viel Geld ausgeben,  nur damit ich mit dieser Frau ins Bett
         gehe?» Ich nickte. «Wieso?»
      

      Ich versuchte ein Achselzucken. «Sagen wir einfach,  ich lehne ihren gegenwärtigen Freund ab.»

      «Das ist alles?»

      «Äh … ja.»
      

      Er lachte überrascht auf. «Ich glaube es nicht. Wir kennen uns kaum,  und du bittest mich seelenruhig,  mit einer Frau zu
         schlafen,  nur weil dir ihr Freund nicht passt?»
      

      «Mir ist klar,  dass es eine ungewöhnliche Bitte ist. Deshalb biete ich ja eine so hohe Summe.»

      «Das ist doch …» Er schüttelte schweigend den Kopf. «Warum interessiert es dich überhaupt,  mit wem sie zusammen ist?»
      

      Ich versuchte,  gleichgültig zu klingen. «Anna ist eine schöne und intelligente junge Frau. Sie hat etwas Besseres verdient.»

      Er schnaubte. «Ach,  hör auf. Du machst das doch nicht aus reiner Herzensgüte. Was steckt wirklich dahinter?»

      Ich zögerte und spürte,  wie ich wieder errötete. «Ich finde Anna … sehr attraktiv. Aber mir ist klar,  dass sich eine junge Frau wie sie kaum für einen Mann mittleren Alters wie mich interessieren
         wird. Ich akzeptiere das. Was ich nicht akzeptiere,  ist,  dass sie sich für jemanden vergeudet,  der sie nicht verdient.
         Das kann ich nicht hinnehmen.»
      

      |15|Zeppo runzelte die Stirn. «Aber du bittest mich,  mit ihr ins Bett zu gehen. Wird dich das nicht stören,  wenn du selbst auf
         die Kleine stehst?»
      

      «Nicht so sehr wie der Gedanke,  dass sie mit ihm zusammen ist.» Da seine Miene noch immer skeptisch war,  fügte ich hinzu:
         «Das mit dir soll ja nur eine Zwischenlösung sein. Und die würde zum Bruch zwischen den beiden führen. Das ist die Hauptsache.»
      

      Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit,  aber es war ein Motiv,  das Zeppo leicht glauben konnte. Er schien es hinzunehmen.
         «Du hast es echt auf den armen Kerl abgesehen,  oder? Was hast du denn gegen ihn?»
      

      «Es ist nichts Persönliches. Er ist einfach nicht die Sorte Mensch,  die meiner Meinung nach geeignet für Anna ist,  das ist
         alles.»
      

      «Wieso? Was stimmt denn nicht mit ihm?»

      «Er ist …» Ich suchte nach einer Erklärung. «Gewöhnlich.»
      

      «Inwiefern? Gesellschaftlich? Intellektuell? Oder was?»

      Ich faltete meine Serviette. «Äußerlich.»

      Ein verständnisvoller Blick bemächtigte sich Zeppos Miene. «Und wenn sie schon nicht mit dir,  sondern mit einem anderen zusammen
         ist,  möchtest du wenigstens,  dass es ein gutaussehender Typ ist. Ist das der Grund?»
      

      «Ganz so hätte ich es nicht ausgedrückt,  aber ja.»

      Er lächelte steif. Ich trank einen Schluck Wein und war überrascht,  dass mein Glas fast leer war. Ich füllte es nach. «Und
         wie eng ist die Beziehung zu ihrem Freund?»,  fragte Zeppo.
      

      «Sehr eng,  befürchte ich. Sie kennen sich noch nicht lange. |16|Noch kein ganzes Jahr jedenfalls. Aber sie wohnen zusammen,  und soweit ich das beurteilen kann,  sind die beiden sehr ineinander
         verliebt.» Ich hielt inne. «Könnte das ein Problem sein?»
      

      Er zuckte mit den Achseln. «Keine Ahnung. Um das zu wissen,  müsste ich die beiden erst mal kennenlernen,  oder?» Er schaute
         mich an. «Und noch habe ich nicht zugestimmt.»
      

      «Nein,  natürlich nicht»,  sagte ich schnell.

      Er schwenkte sein Weinglas. «Aber warum fragst du ausgerechnet mich? Wir haben erst ein paarmal auf Partys miteinander gesprochen.
         Wie kommst du darauf,  dass ich interessiert sein könnte?» Seine Stimme hatte einen misstrauischen Unterton. Aber darauf war
         ich vorbereitet.
      

      «Du arbeitest als Dressman. Du lebst von deinem Aussehen. Und hier geht es im Grunde um etwas Ähnliches. Außerdem warst du
         der Einzige,  der mir eingefallen ist. Ich kenne nicht viele Menschen,  die für so etwas geeignet sind. Ich bin nur ein Kunsthändler.
         Ich bewege mich nicht in solchen Kreisen.»
      

      Es gab noch einen anderen Grund. Aber den behielt ich für mich. Vorerst.

      Er beobachtete,  wie der Wein in seinem Glas einen Strudel bildete. «Und wenn ich nein sage?»

      «Dann muss ich wohl einen anderen finden.» Ich hoffte,  dass ich unbekümmert klang. «Ich habe dir gesagt,  was ich zu zahlen
         bereit bin. Und der Job ist ja nicht gerade grauenvoll. Es wird bestimmt nicht besonders schwer sein,  jemand anderen dafür
         zu finden. Aber es wäre einfacher,  wenn du es tun würdest.»
      

      Zeppo nahm das kommentarlos hin. Ich versuchte,  seine |17|Miene einzuschätzen,  allerdings erfolglos. «Wie schnell kannst du mir eine Antwort geben?»,  fragte ich.
      

      «Ist es so eilig?»

      «Nein»,  log ich. «Aber wenn du kein Interesse hast,  muss ich mich nach einem anderen umsehen. Je schneller ich weiß,  wo
         wir stehen,  desto besser.»
      

      Er betrachtete wieder sein Glas. Als ich den in der Nähe lauernden Kellner bemerkte,  winkte ich ihn weg. «Wo sind die Toiletten?»,
         fragte Zeppo mit einem Mal.
      

      «Äh … ich glaube,  durch die Tür dort hinten.»
      

      Er schob seinen Stuhl zurück und ging davon. Ich nahm die Speisekarte und las sie mechanisch,  ohne ein einziges Wort zu erkennen.
         Ich legte sie wieder hin und nahm einen Schluck Wein. Zeppo schien eine Ewigkeit weg zu sein. Als er wieder durch die Tür
         kam,  war ich froh. Dieses Mal sah er sich unverblümt um,  als er das Restaurant durchquerte.
      

      «Wie alt ist die Kleine überhaupt?»,  fragte er,  sobald er sich hingesetzt hatte. «Anna,  richtig?»

      «Ja,  Anna. Sie ist Anfang zwanzig.»

      «Und du sagst,  sie sieht gut aus.»

      «O ja. Sehr gut. Jedenfalls meiner Meinung nach.»

      Zeppo nickte. Seine rechte Hand lag auf dem Tisch,  die Finger trommelten einen unregelmäßigen Rhythmus. Er wirkte ein wenig
         verändert,  entschlossener als zuvor. Aber ich versuchte,  mir nicht zu große Hoffnungen zu machen.
      

      «Und du bezahlst in bar?»

      «Bar,  Scheck,  wie du willst.»

      Er verfiel wieder in Schweigen und trommelte weiter unruhig mit den Fingern. Ich wartete. Plötzlich grinste er.

      «Okay. Warum nicht?»

      |18|«Das heißt,  du wirst es tun?»
      

      «Darum ging es doch,  oder?»

      Ich hoffte,  dass man mir nicht ansah,  wie erleichtert ich war. «Gut»,  sagte ich und atmete langsam aus. Ich lächelte ihn
         an. «Noch etwas Wein?»
      

       

      *

       

      Anna arbeitete seit fast vier Monaten in der Galerie. In den ersten drei hatte ich sie kaum wahrgenommen. Ich hatte sie angestellt,
         nachdem ihre Vorgängerin,  deren Namen ich vergessen habe,  blöd genug gewesen war,  sich ausgerechnet von einem Bus überfahren
         zu lassen. Anna war einfach eine weitere Assistentin gewesen,  die letzte in einer langen Reihe junger Frauen,  die ich über
         die Jahre als Aushilfe engagiert hatte. Solange sie pünktlich und einigermaßen kompetent waren,  interessierte ich mich nicht
         weiter für sie. Die Tatsache,  dass Anna attraktiv war,  war Zufall und hatte keine Bedeutung.
      

      Sex war mir schon immer ziemlich gleichgültig gewesen. Selbst als junger Mann hatte ich kein großes Interesse an dem Thema
         gehabt,  und das bisschen Neugier,  das ich hatte,  wurde erst mit Mitte zwanzig befriedigt,  als ich mich dazu verleiten
         ließ,  die Dienste einer Prostituierten in Anspruch zu nehmen. Die Erfahrung war unangenehm,  und ich verspürte keinerlei
         Bedürfnis,  sie zu wiederholen. Stattdessen verdrängte ich den Vorfall und konzentrierte mich auf ein würdevolleres Ventil
         für meine Energien: Kunst.
      

      Eine Zeitlang wollte ich selbst Künstler werden. Leider schien mein Talent jedoch eher darin zu bestehen,  Kunstwerke |19|einzuschätzen,  als zu erschaffen,  eine Tatsache,  die mich glücklicherweise dazu brachte,  von meinen Versuchen abzulassen,
         ehe sie zu peinlich wurden. Ich war enttäuscht,  aber realistisch. Wenn mir meine eigene Arbeit keine Karriere ermöglichen
         kann,  so schlussfolgerte ich,  könnte ich es wenigstens durch die Arbeit anderer Leute zu etwas bringen. Ich besaß bereits
         eine bescheidene Sammlung von Ölgemälden und Aquarellen,  sodass der nächste Schritt auf der Hand zu liegen schien. Ich wurde
         Händler.
      

      Mein Interesse an erotischer Kunst entfaltete sich allerdings erst mit dem Erwerb meines ersten Artefaktes. Es handelte sich
         um eine französische Schnupftabaksdose aus dem achtzehnten Jahrhundert,  deren Wert sich nicht offenbart,  bevor man sie öffnet.
         Auf der Innenseite des Deckels befindet sich das Bild einer jungen Frau,  die kokett ihre Röcke hebt,  um zu zeigen,  dass
         sie darunter nichts trägt. Ich war sofort verzaubert. Ich musste die Dose haben und war gekränkt,  als sich der Besitzer,
         ein älterer Mann,  den ich wegen einer anderen Angelegenheit aufgesucht hatte,  beharrlich weigerte,  sie zu verkaufen. Erst
         als er starb,  konnte ich seine Witwe davon überzeugen,  dass ihr Ehemann eine Vereinbarung mit mir getroffen hatte,  und
         so die Dose für mein ursprüngliches Angebot erwerben.
      

      Die Schnupftabaksdose wurde das erste Stück meiner speziellen Privatsammlung. Natürlich war mir bewusst,  welche Ironie darin
         steckte,  von Erotika fasziniert zu sein,  während der eigentliche Vollzug keinen Reiz auf mich ausübt. Doch dieses und auch
         die folgenden Kunstwerke schienen eine Feinheit und eine Anmut zu besitzen,  welche dem körperlichen Akt völlig fehlen. Sie
         erfüllten mich auf eine Weise,  wie es der bloße Geschlechtsverkehr nie getan hatte.
      

      |20|Zufrieden mit meinem Leben,  kam ich in die Jahre. Ich hatte alles,  was ich wollte: ein florierendes Geschäft und eine private,
         harmlose Leidenschaft,  die zu befriedigen ich mir leisten konnte. Ich wollte meine Situation weder verändern,  noch sah ich
         irgendeinen Grund,  warum sie anders sein sollte. Und wäre ich nicht eines Abends geistesabwesend gewesen,  wäre das wohl
         auch immer so geblieben.
      

      Anna hatte die Galerie schließen sollen,  da ich auf dem Weg zu einer Auktion war. Die Veranstaltung war nur für geladene
         Gäste,  und ich war schon fast dort,  als mir einfiel,  dass ich meine Einladung im Büro vergessen hatte. Verärgert fuhr ich
         zurück,  um sie zu holen.
      

      Ich rechnete damit,  die Galerie leer vorzufinden. Es war nach Geschäftsschluss,  als ich zurückkehrte,  sodass ich annahm,
         dass Anna bereits nach Hause gegangen war. Ich parkte in der Gasse auf der Rückseite und schloss auf. Im Gebäude war alles
         dunkel. Zwei Treppen führen hinauf ins Büro,  eine von der Galerie im vorderen Bereich,  die andere vom hinteren Lagerraum.
         Am Fuße der letzteren schaltete ich das Licht an. Die Birne flackerte und ging dann aus. Wütend stieg ich die Stufen im Dunkeln
         hinauf,  und erst als ich schon fast oben war,  fiel mir auf,  dass im Büro Licht brannte.
      

      Meine spontane Reaktion war,  zurück zum Wagen zu gehen und die Polizei zu rufen. Im Falle eines Einbruchs wollte ich nicht
         dazwischengeraten. Doch die Angst,  mich durch einen falschen Alarm lächerlich zu machen,  hielt mich davon ab. Ich zögerte.
         Dann,  überrascht von meinem Mut,  stieg ich die Treppe bis zum Ende hoch.
      

      Die Bürotür war ein Stückchen geöffnet. Durch den Spalt |21|fiel Licht auf den dunklen Flur. Auf Zehenspitzen schlich ich langsam näher,  sodass ich weiter ins Zimmer schauen konnte.
         Und als ich nur noch wenige Schritte entfernt war,  hörte ich Anna husten.
      

      Ich entspannte mich. Erleichtert und etwas verärgert machte ich einen weiteren Schritt nach vorn,  um mich bemerkbar zu machen,
         blieb dann aber stehen.
      

      Durch den Türspalt konnte ich jetzt den großen Spiegel mit dem vergoldeten Rahmen sehen,  der an der gegenüberliegenden Wand
         hängt. Darin erkannte ich den Teil des Büros,  der hinter der Tür versteckt lag. Das Bücherregal,  meinen Schreibtisch,  die
         Tischlampe,  die einen goldenen Schimmer ins Zimmer warf. Und Anna.
      

      Abgesehen von einem weißen BH und einem weißen Slip,  war sie nackt. Sie hatte ihr Gewicht auf ein Bein verlagert und das
         andere leicht angewinkelt,  während sie mit beiden Händen auf ihren Rücken griff. Für einen Augenblick rührte sie sich nicht.
         Im Rahmen des Spiegels an der leeren Wand wirkte die Szene so vollkommen wie ein Gemälde. Als der BH dann geöffnet war,  bewegten
         sich ihre Brüste plötzlich nach vorn. Anna schob ihre Schultern vor und streifte ihn ab. Während der BH außerhalb meines Sichtfeldes
         zu Boden fiel,  klemmte sie ihre Daumen unter den Bund des Slips und schob ihn hinunter. Als sie sich nach vorn beugte,  schaukelten
         ihre Brüste,  und das dunkle Haar fiel ihr auf die Schulter. Dann drehte sie sich zum Spiegel um. Und zu mir.
      

      Instinktiv schreckte ich zurück. Doch der Flur war dunkel: Ich war unsichtbar. Vorsichtig bewegte ich mich wieder nach vorn.
         Jetzt war Annas Spiegelbild genau in meine Richtung gewandt. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und |22|band es mit einem schwarzen Gummi zu einem Pferdeschwanz. Ihr Kopf war leicht geneigt,  ihre Brüste strafften sich und bebten.
         Sie hatte einen flachen Bauch,  der unten leicht gewölbt war und einen wohlgeformten,  tiefen Nabel hatte. Das dichte,  dunkle
         Schamhaar darunter war von der Unterwäsche noch platt gedrückt.
      

      Dann drehte sie sich um und bückte sich nach etwas auf dem Boden,  sodass ich ihren vorgebeugten Rücken sehen konnte. Dort,
         wo das Licht ihn traf,  schimmerte er,  während ihre Wirbelsäule sich als dunkle Furche abzeichnete. Sie bückte sich tiefer,
         Hände und Schulter tauchten hinab,  bis ihr Hintern beinahe herzförmig wurde. Zwischen ihren Oberschenkeln bildete sich eine
         kleine,  dunkle Raute. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte,  streifte sie sich einen neuen,  dieses Mal schwarzen Slip
         über und nahm eine Strumpfhose. Sie zog sie über die Beine und den Bauch bis zum Nabel,  sodass der untere Teil ihres Körpers
         ganz schwarz und der obere noch nackt und weiß war.
      

      Als sie sich plötzlich vom Spiegel entfernte,  konnte ich sie nicht mehr sehen. Panik kam in mir auf. Doch fast augenblicklich
         kehrte ihr Spiegelbild zurück,  ein schwarzes Kleid in den Händen. Mit Bedauern beobachtete ich,  wie ihr Körper darin verschwand,
         und erhaschte einen letzten Blick auf ihre Brüste,  die sie behutsam ins Oberteil schob. Dann machte sie das Kleid auf dem
         Rücken zu und war wieder verhüllt.
      

      Ich blieb im Flur stehen und konnte mich nicht damit abfinden,  dass es vorbei war. Erst als Anna Lippenstift auftrug,  wurde
         mir bewusst,  wo ich war und was ich tat. Ich schlich von der Tür weg und ging zitternd und schwindlig die Treppe hinab. Unten
         lehnte ich mich gegen die kühle Wand |23|und schloss die Augen. Als mir sofort das Bild der nackten Anna im Spiegel erschien,  machte ich sie schnell wieder auf. Ich
         wartete,  bis der Druck auf meine Brust und der Kloß in meiner Kehle verschwunden waren,  und stieg dann die Treppe wieder
         hoch.
      

      «Anna? Sind Sie das?»,  rief ich.

      «Mr. Ramsey?» Aus dem Büro waren hektische Geräusche zu hören. Dann kam Anna an die Tür. Sie sah verlegen aus. «Entschuldigen Sie,
         ich habe mich gerade umgezogen. Ich habe Sie nicht zurückerwartet.»
      

      «Schon in Ordnung. Tut mir leid,  wenn ich Sie erschreckt habe. Ich habe ein paar Papiere vergessen.» Ich konnte mich nicht
         mehr genau erinnern,  warum ich eigentlich zurückgefahren war.
      

      «Ich hoffe,  Sie haben nichts dagegen,  dass ich das Büro als Umkleideraum benutze.»

      «Überhaupt nicht.» Ich folgte ihr hinein. Nichts erinnerte mehr an die Szene,  deren Zeuge ich geworden war. Das Deckenlicht
         war an und warf ein grelles Licht ins Zimmer. Ich versuchte,  nicht zum Spiegel zu schauen. «Wollen Sie fein ausgehen?»
      

      «Ich treffe mich mit meinem Freund zum Essen,  danach wollen wir ins Theater. Es wird ein Stück von Alan Ayckbourn gespielt.»

      «Aha.» Ich konnte nicht anders,  als an den Körper unter dem Kleid zu denken. Der jetzt von einem dünnen Stoff verhüllt war.
         Mir fiel ein,  dass sie einen BH ausgezogen,  aber keinen neuen angezogen hatte. Ich fragte mich,  ob sie nur zur Arbeit einen
         trug. In meiner Anwesenheit. Der Gedanke verwirrte mich. «Na,  dann hoffe ich,  dass Sie sich amüsieren.»
      

      |24|Sie lächelte. Zum ersten Mal sah ich sie richtig an und bemerkte die dunklen Augenbrauen und die gerade,  ziemlich lange Nase.
         Den großen Mund mit den,  wie ich jetzt sah,  sinnlichen Lippen. Ich beneidete ihren Freund. «Ja,  hoffentlich. Die Karten
         haben ein Vermögen gekostet.» Sie drehte sich um und nahm eine Umhängetasche vom Boden. Für einen kurzen Moment zeichnete
         sich ihr Po unter dem Stoff des Kleides ab. Ich erinnerte mich an die sanfte,  blasse Herzform,  die er gebildet hatte.
      

      «Mögen Sie Ayckbourn?»,  fragte ich.

      «Keine Ahnung. Ich habe bisher noch nichts von ihm gesehen. Aber Marty – das ist mein Freund – hält ihn für genial.» Sie grinste.
         «Eigentlich traurig. Da muss mich erst ein Amerikaner dazu bringen,  ein Stück eines englischen Autors zu sehen.»
      

      «Ihr Freund ist Amerikaner?» Plötzlich wurde mir klar,  wie wenig ich von ihr wusste. Bisher hatte es mich nicht interessiert.

      «Er ist aus New York. Na ja,  eigentlich aus Boston. Er ist hier an der Uni.» Sie rückte ihre Umhängetasche zurecht,  ein
         Zeichen dafür,  dass sie sich verabschieden wollte. Doch ich konnte sie noch nicht gehen lassen.
      

      «Tatsächlich? Welches Fach?»

      «Humanethologie. Er schreibt an seiner Doktorarbeit.»

      «Wie kommt es,  dass er sich für London entschieden hat? Das ist doch ganz schön weit weg für ihn,  oder?»

      «Also,  ich glaube,  ein wichtiger Grund war,  dass er England kennenlernen wollte. Aber er sagt,  dass der Fachbereich hier
         ziemlich gut ist.»
      

      Sie schaute auf ihre Uhr. Mir war klar,  dass ich sie aufhielt,  |25|aber ich hatte das Gefühl,  ich müsste meine frühere Ignoranz gutmachen. Ich versuchte,  ungezwungen zu klingen. «Sind Sie
         schon lange zusammen?»
      

      «Fast ein Jahr.» Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

      «Sie scheinen ihn sehr zu mögen.» Sie errötete. «Entschuldigen Sie,  ich sollte nicht so neugierig sein.»

      «Schon in Ordnung. Sie sind nicht neugierig.»

      Ich wusste nicht mehr,  was ich sagen sollte. Eine Weile standen wir beide unsicher schweigend da.

      «Tja,  dann gehe ich mal»,  sagte Anna. «Oder brauchen Sie mich noch?»

      «Nein,  nein,  ich glaube nicht.» Ich wollte nicht,  dass sie geht,  mir fiel aber auch keine Ausrede ein,  um sie dazubehalten.
         Ich machte ihr Platz und bemerkte entsetzt,  dass ich eine Erektion hatte. Nervös trat ich hinter den Schreibtisch. Zum Glück
         hatte ich noch meinen Mantel an.
      

      «Dann bis morgen. Tschüs.» Anna verließ den Raum,  und ich hörte sie nach unten gehen. Einen Moment später fiel die Tür ins
         Schloss.
      

      Ich rührte mich nicht. Ich war völlig verwirrt. Ich schaute hinüber zum Spiegel. Jetzt sah man darin nur das Büro und mich:
         grauhaarig,  mittleren Alters und unattraktiv. Ich schaltete das Deckenlicht aus,  sodass der Raum wie zuvor nur von der Schreibtischlampe
         erleuchtet wurde. Dann stellte ich einen Stuhl so hin,  dass mein Blick ungefähr dem entsprach,  den ich zuvor von draußen
         hatte,  und starrte auf den Spiegel. Es war nichts zu sehen,  doch mit ein wenig Konzentration konnte ich mir Anna darin vorstellen.
         Ich schloss die Augen. Das Bild blieb bestehen. Noch einmal sah ich ihre Brüste vor |26|mir und verfolgte im Geiste jede Kurve und jede Wölbung ihres Körpers. Ich sah ihren flachen Bauch,  ihren Nabel,  das schwarze
         Schamhaar. Sie beugte sich wieder nach vorn,  und ich sah ihren straffen und runden Hintern,  der von einem harmlosen,  doch
         aufreizenden Schatten geteilt wurde. Mit geschlossenen Augen spielte ich alles in Zeitlupe ab und konnte bei manchen Szenen
         nach Belieben verweilen oder sie erneut anschauen.
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      Von da an war ich besessen. Ich konnte Anna nicht mehr anschauen wie zuvor. Oder,  besser gesagt,  ich schaute sie zum ersten
         Mal richtig an. Ich bemerkte Dinge,  die mir vorher nie aufgefallen waren,  weder an ihr noch an anderen Menschen. Jeden Morgen
         wartete ich gespannt darauf,  dass sie in die Galerie kam,  und fragte mich,  was sie anhaben würde und ob sie ihr Haar zurückgebunden
         hatte oder offen trug. Mir fiel auf,  wie sich ihre Kleider an ihren Körper schmiegten,  wenn sie sich bewegte,  und dass
         sie einen ganz besonderen,  eigenen Geruch hatte. Alles an ihr schien vollkommen zu sein.
      

      Doch es war eine harmlose Besessenheit. Ich kannte meine Grenzen und hatte keinerlei Ambitionen,  sie zu meiner Geliebten
         zu machen. Ein solcher Gedanke lag so weit außerhalb meines Erfahrungsbereiches,  dass er praktisch unvorstellbar war. Das
         Beste,  was ich jemals zu erhoffen wagte,  war,  ihr Freund zu werden,  und zu diesem Zweck bemühte ich mich darum,  die Zurückhaltung
         aufzubrechen,  die zwischen uns bestanden hatte. Es war erstaunlich einfach. Das Schwerste daran war,  mein plötzliches Interesse
         nicht zu offensichtlich erscheinen zu lassen. Ich hätte sie stundenlang beobachten |28|und mich an jeder ihrer unbewussten Bewegungen erfreuen können,  um sie für spätere,  private Nachbetrachtungen im Geiste
         zu bewahren. Die feine Struktur ihres Halses oder ein paar Zentimeter nackter Haut konnten mich für Stunden in den Bann ziehen.
         Ständig war ich mir ihres Körpers unter der Kleidung bewusst,  die nur das zu betonen schien,  was sie verhüllte. Als sie
         eines Tages ganz offensichtlich keinen BH trug,  konnte ich meinen Blick kaum von dem Vibrieren und Schaukeln ihre Brüste
         abwenden. Ich redete mir ein,  es wäre ein Zeichen dafür,  dass sie sich wohler zu fühlen begann. Tatsächlich hatte ich in
         der Vergangenheit aber nie darauf geachtet,  ob sie einen BH trug oder nicht.
      

      Während sie in meiner Gegenwart entspannter wurde,  erfuhr ich mehr über ihr Privatleben. Und besonders über Marty,  ihren
         Freund. Ihre Gefühle für ihn lagen auf der Hand,  und je mehr ich erfuhr,  desto neidischer wurde ich auf diesen mir unbekannten
         Mann. Und neugieriger. Ich versuchte mir vorzustellen,  wie er aussah,  und machte mir im Geiste ein Bild von ihm: groß, 
         dunkelhaarig und gutaussehend. Ein männliches Ebenbild von Anna. Allein die Tatsache,  dass er Amerikaner war,  trübte dieses
         Bild,  aber das war wahrscheinlich nur meinen Vorurteilen zuzuschreiben. Der Mensch,  den Anna liebte,  musste etwas Besonderes
         sein. Ich war mir sicher,  dass sie sich nicht mit weniger zufriedengeben würde.
      

      Dann bot sich die Gelegenheit,  ihn kennenzulernen. Eines Nachmittags kam Anna zu mir. «Haben Sie heute Abend schon etwas
         vor?»,  fragte sie.
      

      Ich versuchte,  meine plötzliche Aufregung zu verbergen. «Nein,  eigentlich nicht. Weshalb?»

      |29|«Also,  dann könnten Sie mir einen schrecklich großen Gefallen tun. Aber nur,  wenn es keine Umstände macht.»
      

      «Bestimmt nicht. Worum geht es denn?»

      «Eine Freundin von mir ist Künstlerin,  und heute Abend ist ihre erste Ausstellung. Ich habe mich gefragt,  ob Sie nicht vielleicht
         vorbeischauen könnten,  wenn Sie nichts anderes vorhaben? Sie ist echt nervös,  deshalb wäre es gut,  wenn möglichst viele
         Leute kommen. Und da Sie ja ziemlich einflussreich sind,  würde sie sich bestimmt freuen,  wenn Sie da wären.»
      

      Ich zitterte vor Freude. «Es wäre mir ein Vergnügen.»

      «Es wäre wirklich kein Problem? Ich weiß,  dass es sehr spontan ist.»

      «Nein,  wirklich,  ich komme gern.»

      Anna strahlte mich an. «Danke,  das ist großartig! Marty hat gleich gesagt,  dass Sie nichts dagegen haben würden.» Ich war
         mir nicht sicher,  ob mir die Bedeutung dessen gefiel oder nicht. Dann kam mir ein anderer Gedanke. «Wird Marty heute Abend
         auch mitkommen?»
      

      «Ja. Wir werden so gegen acht Uhr da sein. Aber Sie müssen nicht so früh kommen.»

      Ich versicherte ihr,  dass es nicht zu früh für mich wäre,  und versuchte,  aufmerksam ihrer Wegbeschreibung zum Ausstellungsort
         zu folgen. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich würde Annas Freund kennenlernen. Ihren Liebhaber.
      

      Mit einem Mal war ich von großer Unruhe erfüllt.

       

      *

       

      |30|Die Ausstellung fand in einer kleinen Galerie in Camden statt. Ich kam kurz vor acht dort an. In meinem Magen rumorte es.
         Seit dem Mittag hatte ich nichts gegessen,  aber ich war zu nervös,  um Hunger zu verspüren. Die Galerie wirkte einladend,
         und als ich näher kam,  konnte ich drinnen die Leute herumlaufen sehen. Ich spähte durch die Fenster und versuchte,  Anna
         zu erkennen und meine Nerven zu beruhigen,  bevor ich hineinging,  hatte aber mit beidem keinen Erfolg. Ich holte tief Luft
         und öffnete die Tür.
      

      Sofort wurde mir von einem spindeldürren jungen Mann in einem weiten Pullover ein Glas Wein in die Hand gedrückt. Der Wein
         stammte offensichtlich aus einem billigen Tetrapack,  doch ich nahm ihn dankbar an und sah mich nach Anna um. Sie war nirgends
         zu sehen. Ich schaute auf meine Uhr. Es war noch nicht ganz acht,  und während sich in mir Enttäuschung mit Erleichterung
         vermischte,  wandte ich meine Aufmerksamkeit der Ausstellung zu.
      

      Die Schmierereien waren noch amateurhafter,  als ich befürchtet hatte. Selbst auf hohem Niveau habe ich nichts für abstrakte
         Kunst übrig,  und davon waren diese Machwerke meilenweit entfernt. Ich erkannte einen Kritiker in der Menge,  und der Blick,
         den er mir zuwarf,  bestätigte meine Meinung. Die meisten Gäste schienen hauptsächlich an dem gratis ausgeschenkten Wein interessiert
         zu sein,  was ich ihnen nicht verübeln konnte. Ich überlegte gerade,  ob ich mir noch ein zweites Glas genehmigen sollte,
         als ich hinter mir Annas Stimme hörte.
      

      «Hallo. Sind Sie schon lange hier?»

      Überrascht und aufgeregt drehte ich mich um. «Nein,  nein. Ich bin gerade gekommen.»

      |31|Ich sog ihr Parfüm ein. Sie trug noch ihren Mantel und hatte einen Schal um den Hals gewickelt. Ihr Gesicht war von der Kälte
         gerötet. «Entschuldigen Sie,  dass wir erst jetzt kommen. Die U-Bahn hatte wieder Verspätung,  und wir konnten kein Taxi kriegen. Wir sind von der Station zu Fuß gegangen.» Sie trat einen Schritt
         zur Seite. «Marty haben Sie noch nicht kennengelernt,  oder?»
      

      Mir war zwar aufgefallen,  dass jemand direkt hinter ihr stand,  aber nur am Rande. Er war meiner Vorstellung von Marty so
         unähnlich,  dass ich ihm keine Beachtung geschenkt hatte. Als er nun einen Schritt vortrat und seine Hand ausstreckte,  war
         ich derart geschockt,  dass ich kaum reagieren konnte.
      

      Der große,  gutaussehende Marty meiner Phantasie existierte nicht. Die Kreatur,  die Anna mir vorstellte,  war klein,  schmächtig
         und gnomenhaft. Die Kleidung schlotterte um seine dürre Gestalt,  eine Hornbrille ließ die Augen in dem schmalen Gesicht überproportional
         groß erscheinen. Sein Haar war ungekämmt und straßenköterblond,  was das Bild eines stubenhockenden Schuljungen vervollständigte.
      

      Während ich ihm die Hand gab,  rang ich mir ein Lächeln ab. «Freut mich,  Sie kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen
         gehört.»
      

      «Gutes oder Schlechtes?» Sein amerikanischer Akzent war relativ dezent. Aber seine Nationalität war mittlerweile das geringste
         Übel.
      

      Ich erholte mich von meinem anfänglichen Schock. «Oh,  keine Sorge. Nur Gutes natürlich.»

      «Ich habe ihm nur von deinen guten Seiten erzählt»,  sagte Anna. Die beiden lächelten sich an.

      |32|«Gib mir deinen Mantel,  ich werde irgendwo einen Platz dafür finden»,  sagte er. «Möchten Sie noch ein Glas Wein,  Mr. Ramsey?»
      

      Ich hatte das Gefühl,  einen zu brauchen. «Wenn es keine Umstände macht.» Ich biss die Zähne zusammen. «Und sagen Sie doch
         Donald zu mir.»
      

      Marty nahm Annas Mantel und verschwand in der Menge. Er stach in keiner Weise daraus hervor.

      «Und,  was denken Sie?»,  fragte Anna. Ich schaute sie verwirrt an.

      «Entschuldigung?»

      «Die Ausstellung. Hatten Sie schon Gelegenheit,  sich die Bilder anzuschauen?»

      Für einen Moment hatte ich gedacht,  sie wollte meine Meinung über ihren Freund hören. «Alle habe ich noch nicht gesehen»,
         antwortete ich ausweichend.
      

      «Ach,  da ist ja Teresa»,  sagte Anna und schaute an mir vorbei. «Sie ist die Künstlerin. Ich gehe schnell zu ihr und begrüße
         sie. Soll ich Sie vorstellen?»
      

      Mir fiel kaum etwas ein,  was ich weniger wollte. Aber so blieb ich immerhin in Annas Nähe. «Ja,  gerne.»

      Teresa war ein dünne,  angespannte Frau,  die vollständig in Schwarz gekleidet war. Ihr Augen-Make-up war beinahe so beängstigend
         wie ihre Kunst. Um Annas willen gab ich mir alle Mühe,  ermutigend zu klingen,  ohne mich festzulegen. Wenige Augenblicke
         später gesellte sich Marty zu uns. Dann erreichte der Abend seinen Tiefpunkt,  denn die Künstlerin bestand darauf,  uns persönlich
         durch die Ausstellung zu führen,  und erläuterte ihre Absichten und Methoden in zermürbenden Einzelheiten. Doch da mittlerweile
         ein starker |33|Widerwille beim Anblick von Marty in mir aufkam,  war ich froh,  dass die junge Frau den Klang ihrer Stimme so sehr liebte,
         dass ich den Gebrauch meiner eigenen auf ein Minimum reduzieren konnte.
      

      Schließlich zog sie auf der Suche nach anderen Opfern von dannen. Ich stand mit Anna und Marty vor einer riesigen Leinwand,
         die aussah,  als hätte ein Kind seinen Pudding verschmiert.
      

      «Ich glaube,  Teresa ist ziemlich nervös»,  sagte Anna nach einem Moment. «Sie ist sonst nicht so aufdringlich.»

      «Ich nehme an,  so eine erste Ausstellung zehrt an den Nerven»,  sagte ich,  um Anna zu beruhigen.

      Marty betrachtete das Gemälde. «Es zehrt schon an den Nerven,  wenn man sich das anguckt.»

      «Marty!» Anna versuchte,  ihn streng anzuschauen.

      Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. «Tut mir leid,  aber warum soll ich drum herumreden? Ich sage es nur ungern,  aber
         meiner Meinung nach sind die Sachen einfach nicht gut.» Mit einer Hand schob er seine Brille zurück. «Was meinen Sie,  Donald?»
      

      Mir gefiel es nicht,  in Verlegenheit gebracht zu werden. «Nun ja,  mein Geschmack ist es jedenfalls nicht. Ich habe nie viel
         für abstrakte Kunst übriggehabt.»
      

      «Aber würden Sie sagen,  dass die Bilder gut gemacht sind?»,  fragte Anna. «Auch wenn sie Ihnen nicht gefallen,  finden Sie,
         dass … äh,  Talent dahintersteckt?»
      

      Ich bemühte mich,  diplomatisch zu sein. «Tja,  sie sind offenbar mit großer Hingabe gemalt worden. Außerdem ist es erst ihre
         erste Ausstellung. Aber …» Ich scheute mich vor direkter Kritik.
      

      |34|«Aber Sie finden sie eigentlich nicht gut»,  beendete Anna den Satz für mich.
      

      Ich seufzte. «Nein,  eigentlich nicht. Aber das ist natürlich nur meine Meinung.»

      «Ich weiß,  dass Teresa eine alte Freundin ist und du ihre Gefühle nicht verletzen willst»,  sagte Marty,  «aber du musst
         zugeben,  dass das hier ein Fehler ist. Sie hätte dabei bleiben sollen,  in Covent Garden Porträts zu malen. Dadurch wäre
         zwar kein Kritiker auf sie aufmerksam geworden,  aber sie hätte wenigstens etwas verdient. Mit diesen Sachen verschwendet
         sie ihre Zeit.»
      

      Anna schaute auf das Bild vor ihr und nickte widerstrebend. «Arme Teresa. Sie hat alles,  was sie hat,  in diese Arbeiten
         gesteckt.»
      

      «Das spricht nicht gerade für Teresa»,  brummte Marty. Anna knuffte ihn leicht und wandte sich mit einem reuevollen Lächeln
         an mich.
      

      «Tut mir leid,  dass ich Sie hierhergebeten habe,  Donald. Mir war nicht klar,  wie schlecht die Sachen sind.»

      Es klang immer noch komisch,  wenn sie meinen Vornamen benutzte. «Sie müssen sich nicht entschuldigen. Abgesehen von den Kunstwerken
         hat es mir gefallen.»
      

      Marty schaute auf seine Uhr. «Okay,  wir haben unsere Pflicht getan. Aber länger müssen wir nicht bleiben,  oder?»

      Bei dem Gedanken,  dass die beiden aufbrachen,  fühlte ich mich plötzlich leer. Mir fiel ein,  dass ich noch nichts gegessen
         hatte,  und ich überlegte,  ob ich es wagen sollte,  sie in ein Restaurant einzuladen. Doch während ich noch den Mut sammelte,
         um sie zu fragen,  war die Gelegenheit vertan.
      

      «Sie haben doch nichts dagegen,  wenn wir gehen,  oder?»,  |35|fragte Anna. «Wir hatten noch keine Möglichkeit,  etwas zu essen,  und wollen uns jetzt eine Pizza holen oder so.»
      

      Ich lächelte. «Nein,  natürlich nicht.»

      Während Anna sich von der Künstlerin verabschiedete und Marty ihre Mäntel holte,  wartete ich an der Tür. Diese paar Minuten
         allein reichten aus,  um meine Depression in einen dumpfen Schmerz zu verwandeln. Wir gingen zusammen nach draußen. Jetzt
         konnte uns nichts mehr davon abhalten,  getrennte Wege zu gehen. Ich in mein einsames Haus und die beiden zu ihrem unbekannten
         Ziel. Und schließlich ins Bett.
      

      «Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?»,  fragte ich.

      Anna schüttelte den Kopf. «Nein danke,  das ist nicht nötig.»

      «Es wäre kein Problem. Heute Abend ist es zu kalt,  um zu Fuß zu gehen.»

      «Nein,  ehrlich,  es ist okay.» Sie wandte sich an Marty. «Wir haben noch gar nicht entschieden,  wohin wir gehen wollen,
         oder?»
      

      «Nein. Wir müssen noch ausdiskutieren,  ob wir zum Italiener oder zum Chinesen gehen. Aber trotzdem danke.» Er streckte lächelnd
         seine Hand aus,  die in einem Handschuh steckte. «War nett,  Sie kennenzulernen.»
      

      Ich schüttelte sie. Sie verabschiedeten sich und gingen davon. Als ich ihnen hinterherschaute,  fiel mir auf,  dass seine
         schmächtige Gestalt nicht größer war als ihre. Er umarmte sie,  und ich spürte ein bitteres,  bleiernes Gefühl im Magen. Der
         Gedanke,  dass sie sich einer solch erbärmlichen Kreatur hingab,  war unerträglich. Nun traf mich die volle Wucht meiner Enttäuschung.
         Als ich nach Hause fuhr,  stellte ich mir die |36|beiden zusammen vor. Erst in einem Restaurant. Dann,  später,  zu Hause. Und zuletzt – wie sie nackt beieinanderlagen. Die
         Bilder waren so lebendig,  als würde ich zuschauen,  was dieses Mal aber unangenehm war. Plötzlich sah ich vor mir,  wie er
         auf ihr lag,  und verdrängte dieses Bild schnell wieder. Es war sinnlos,  mich zu quälen. So unwürdig Marty auch war,  Anna
         hatte sich schließlich für ihn entschieden. Ich konnte nichts dagegen tun.
      

      Ich tröstete mich mit dem Gedanken,  dass ich ihr immerhin nähergekommen war als jemals zuvor. Jetzt,  wo das Eis gebrochen
         war und ich sie in Gesellschaft erlebt hatte,  konnte ich auf etwas aufbauen. Das war nicht viel,  aber es war alles,  was
         ich hatte. Ich würde mich damit zufriedengeben müssen.
      

      Erst als mir selbst dieser schwache Trost genommen werden sollte,  fühlte ich mich zum Handeln gezwungen.

       

      *

       

      Ich fand es zufällig heraus. Es war kurz nach der Ausstellung. Ich war oben im Büro und Anna unten in der Galerie. Ich hatte
         nicht gewusst,  dass sie gerade telefoniert,  bis ich den Hörer des Büroanschlusses abnahm.
      

      Es war nicht meine Absicht gewesen,  sie zu belauschen. Doch es war verlockend,  ihr zuhören zu können,  ohne dass sie es
         wusste. Und nachdem ich gezögert hatte,  blieb mir keine andere Wahl mehr. Als ich den Hörer abgenommen hatte,  hatte sie
         das Klicken nicht bemerkt;  wenn sie aber hörte,  wie ich wieder auflegte,  würde sie wissen,  dass ich am anderen Ende gewesen
         war. Ich musste also zuhören.
      

      |37|Zuerst war mir nicht klar,  worum sich das Gespräch drehte. Dann sagte Anna: «Ich weiß,  dass es ein großer Schritt ist, 
         aber ich will gehen»,  und da wurde ich noch hellhöriger. Das Wort «gehen» schien mit furchtbaren Bedeutungen beladen zu sein.
      

      «Solange du dir sicher bist,  ist ja alles in Ordnung»,  sagte die Person am anderen Ende,  eine junge Frau. «Aber hast du
         dir schon mal überlegt,  was passiert,  wenn es nicht funktioniert? Ich weiß,  dass du das nicht hören willst,  aber so lange
         kennt ihr beide euch noch nicht,  oder?»
      

      «Ach,  fang nicht damit an,  Debbie. Das habe ich schon alles von meinen Eltern gehört. Du kennst doch meine Mutter.»

      «Ja,  aber in diesem Fall kann ich sie verstehen. Ich meine,  ich mag Marty wirklich,  aber es ist trotzdem ein unglaubliches
         Risiko,  oder?»
      

      «Das ist mir klar,  aber ich muss es in Kauf nehmen. Es ist ja nicht so,  dass ich es auf die leichte Schulter nehme. Manchmal
         habe ich Angst,  wenn ich daran denke,  aber ich kann doch nicht einfach hierbleiben und ihn allein gehen lassen,  oder?»
      

      «Könntest du nicht später nachkommen?»

      «Und was bringt das? Wenn ich schon gehe,  dann kann ich auch gleich mit ihm gehen. Sollen wir erst so lange getrennt sein,
         bis ich mir sicher bin,  das Richtige zu tun? Es gibt nur eine Möglichkeit,  es herauszufinden,  oder?»
      

      Die andere Frau seufzte. «Ich weiß. Und ich würde wahrscheinlich genau das Gleiche tun,  wenn ich du wäre. Ich bin einfach
         nur neidisch,  dass nicht ich nach Amerika entführt werde.»
      

      Das Zimmer begann sich zu drehen. Ich versuchte mir zu |38|sagen,  dass sie vielleicht nur darüber redeten,  dass Anna in Urlaub fuhr,  aber dann wurde mir selbst dieser Strohhalm entrissen.
      

      «Hast du schon mit deinem Chef gesprochen?»,  fragte die Frau.

      Annas Stimme wurde leiser. «Nein,  noch nicht. Es soll ja erst in ein paar Monaten losgehen,  da habe ich noch genug Zeit,
         um es ihm zu sagen. Wir werden so viel Geld brauchen,  wie wir kriegen können,  bis ich dort drüben einen Job finde,  und
         ich will nicht,  dass er mich rausschmeißt. Ich glaube kaum,  dass er sauer wäre,  aber ich will es nicht riskieren.»
      

      Ich schloss die Augen. Ich wünschte,  ich hätte den Hörer nicht abgenommen. Anna wollte weg. Wollte mit diesem erbärmlichen
         Gnom von einem Mann nach Amerika. Nicht genug,  dass er sie nicht verdient hatte,  jetzt wollte er sie mir auch noch wegnehmen.
         Und sie traute sich nicht einmal,  es mir zu sagen. Den Rest des Gespräches nahm ich kaum noch wahr. Ich war gerade noch geistesgegenwärtig
         genug,  um den Hörer aufzulegen,  als es endete.
      

      Während ich dasaß und versuchte,  einen klaren Kopf zu bekommen,  kam bereits ein Verlustgefühl in mir auf. Und eine anschwellende
         Wut. Das war alles Martys Schuld. Anna würde mit ihm nach Amerika gehen,  und ich würde sie nie wiedersehen. Ich konnte nichts
         tun,  um sie davon abzuhalten: So ein erbärmliches Exemplar Marty auch war,  ich war ein noch erbärmlicherer Rivale.
      

      Es war im Grunde das erste Mal,  dass ich mich als solchen sah. Doch jetzt war mit klar,  dass wir genau das waren: Rivalen.
         Während sich diese Tatsache in meinem Kopf festsetzte,  überlegte ich bereits,  welche Vorteile ich ihm gegenüber |39|hatte. Es war genauso traurig wie offensichtlich,  dass es nur einen gab: seine Ahnungslosigkeit. Weder er noch Anna betrachteten
         mich als Bedrohung für ihre Beziehung. Und bis zu diesem Moment hatte ich mich selbst nicht als solche gesehen. Jetzt wusste
         ich jedoch,  dass ich keine andere Wahl hatte: Ich würde alles dafür tun,  dass sie nicht bei ihm blieb. Alles.
      

      Die Frage lautete allerdings,  was ich tatsächlich tun konnte. Der gesunde Menschenverstand sagte mir,  dass ich allein sehr
         wenig würde ausrichten können. In diesem Moment kam ich auf die Idee,  Hilfe von außen in Anspruch zu nehmen.
      

      Zwei Tage später rief ich Zeppo an.
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         |40|Kapitel 3
         

      

      In der Nacht nach meinem Treffen mit Zeppo hatte ich einen seltsamen Traum. Normalerweise habe ich einen tiefen und schweren
         Schlaf: Falls ich dennoch träumen sollte,  wie Psychologen behaupten,  dann kann ich mich nicht daran erinnern. Doch dieser
         Traum war äußerst lebhaft. Ich befand mich in dem Haus,  in dem ich aufgewachsen bin. Ich lag auf einem Sofa,  und ich nehme
         an,  dass ich ein Kind war,  denn alles in dem Raum war größer,  als es sein sollte. In der Nähe brannte ein Feuer,  und mir
         war warm und behaglich zumute. Meine Mutter saß mit dem Rücken zu mir und bürstete sich vor einem Spiegel ihr Haar,  während
         ich friedlich und sorglos dalag und zuschaute,  wie es durch die Glut des Feuers bei jeder Bewegung der Bürste schimmerte.
      

      Das war alles. Zumindest alles,  woran ich mich erinnern konnte. Warum ich mich überhaupt daran erinnerte,  weiß ich nicht.
         Nichts an dem Traum erschien außergewöhnlich. Doch die Erinnerung daran verfolgte mich,  nachdem ich mich rasiert und gefrühstückt
         hatte,  und sie schwirrte mir immer noch durch den Kopf,  als ich zur Galerie fuhr.
      

      Meine Ablenkung führe ich darauf und auf mein Treffen mit Zeppo am vergangenen Abend zurück. Als ich ins Zentrum |41|von London kam,  waren die Straßen vom üblichen Berufsverkehr verstopft,  und ich kam nur langsam voran. Ich näherte mich
         einer Kreuzung und passierte die Ampel,  und dann gab es plötzlich einen knirschenden Stoß.
      

      Während der Wagen abrupt zum Stehen kam,  wurde ich heftig durchgeschüttelt. Ein Range Rover war mir in den linken Kotflügel
         geknallt. Ich hatte kaum Zeit,  um mich von dem Schock zu erholen,  denn sofort plärrten die Hupen der Wagen hinter mir los.
         Verärgert starrte ich in den Range Rover und wollte der Frau am Steuer gerade ein Zeichen geben,  dass sie ein Stück weiterfahren
         und auf mich warten sollte,  als sie mit herrischen Gesten das Gleiche tat und dann zurücksetzte. Durch die unterschiedliche
         Höhe der Fahrzeuge hatten sich die Stoßstangen nicht verkeilt,  sodass es nur leise quietschte. Sie fuhr um mich herum und
         hielt kurz hinter der Kreuzung am Straßenrand an.
      

      Mein Wagen war bei dem Aufprall ausgegangen,  und als ich den Motor wieder starten wollte,  merkte ich,  dass meine Hände
         zitterten. Das Geplärre der Hupen machte alles nur schlimmer,  und der Motor sprang erst nach drei Versuchen an.
      

      Mein linker Kotflügel erzeugte ein kratzendes Schleifgeräusch,  als ich hinter dem Range Rover hielt. Ich zog die Handbremse
         an und stieg wütend aus. Während ich mir noch den ersten gepfefferten Satz überlegte,  sprang die Frau schon aus ihrem Wagen
         und kam mir zuvor.
      

      «Sind Sie blind? Die Ampel war rot!»

      Ihre Anschuldigung verdutzte mich. Ich hatte nicht damit gerechnet,  dass sie die Frechheit besaß,  mir einen Fehler vorzuwerfen.
         «Ihre vielleicht. Meine war grün.»
      

      |42|«Das ist doch lächerlich. Ich bin bei Grün abgebogen. Sie sind einfach über die Kreuzung gefahren!» Sie betrachtete die Seite
         ihres Wagens. «O nein,  schauen Sie sich das an! Er ist gerade aus der Werkstatt gekommen,  und jetzt haben Sie das verdammte
         Seitenlicht kaputt gemacht.»
      

      «Ich habe es kaputt gemacht?» Ich war fast sprachlos. «Sie sind in mich reingefahren!» Ich bückte mich,  um den Schaden an meinem Wagen zu begutachten. Der linke Kotflügel war eingebeult und an
         einer Stelle bis auf den Reifen gedrückt worden. Im Vergleich dazu hatte der Range Rover kaum einen Kratzer abbekommen.
      

      «Geben Sie mir Ihre Telefonnummer»,  verlangte die Frau. «Idioten wie Sie sollte man gar nicht auf die Straße lassen. Stellen
         Sie sich mal vor,  ich hätte ein Kind dabeigehabt.»
      

      «Das hätte Ihnen vielleicht gesagt,  dass man nicht bei Rot über eine Ampel fährt!»

      «Na schön!» Sie drehte sich plötzlich zu den Leuten um,  die auf dem Bürgersteig vorbeigingen. «Entschuldigen Sie,  hat jemand
         von Ihnen gesehen,  wie mir dieser Mann reingefahren ist?» Ein paar Passanten starrten herüber. Ein oder zwei Leute wurden
         langsamer,  aber keiner blieb stehen. Meine Wangen glühten. Sie wandte sich an einen älteren Mann,  der langsamer als die
         anderen geworden war. «Haben Sie gesehen,  was passiert ist? Dieser Mann ist einfach bei Rot über die Ampel gefahren und hat
         mich gerammt. Ich brauche einen Zeugen.»
      

      «Ich habe nur gesehen,  wie Sie angehalten haben. Dass er Sie gerammt hat,  habe ich nicht gesehen.»

      Es war lächerlich. «Ich habe sie nicht gerammt! Sie hat mich gerammt!» Ich schaute mich nach eigenen Zeugen um. |43|Der Verkehr strömte zügig vorbei. Die Autos,  die hinter mir gewesen waren,  waren weg.
      

      «Aber haben Sie denn nicht gesehen,  was passiert ist?»,  fuhr die Frau unbeirrt fort. Der Mann war stehen geblieben. Er schüttelte
         unschlüssig den Kopf. Andere Passanten gingen mit neugierigen Blicken vorbei.
      

      «Er hat bereits gesagt,  dass er nichts gesehen hat»,  sagte ich.

      «Ich rede nicht mit Ihnen,  ich rede mit ihm. Haben Sie gesehen,  wie er bei Rot über die Kreuzung gefahren ist? Sie müssen
         es gesehen haben,  wenn Sie vorbeigegangen sind.»
      

      Der Mann schüttelte den Kopf und schlich sie schon langsam davon. «Nein,  nein. Tut mir leid.»

      «Warten Sie»,  rief die Frau hinter ihm her,  aber er hatte seinen Schritt beschleunigt und schüttelte nur noch einmal mit
         dem Kopf,  um sich aus der Affäre zu ziehen. «Oh,  verdammt,  das ist typisch!» Sie wandte sich wieder an mich. «Na schön,
         geben Sie mir den Namen Ihrer Versicherung. Ich werde mich hier nicht mit Ihnen herumstreiten. Und ich brauche Ihren Namen
         und Ihre Adresse. Sollen die Versicherungen die Sache klären.»
      

      Sie stürmte zu ihrem Wagen zurück und wühlte im Handschuhfach herum. «Hier.» Sie kritzelte ihre Angaben auf ein Stück Papier
         und reichte es mir. Ich tat das Gleiche. «Ich hoffe nur,  Sie haben letztlich doch genug Anstand und geben zu,  dass es Ihr
         Fehler war.»
      

      «Das Gleiche könnte ich …»,  begann ich,  aber sie hörte nicht zu. Der Zettel wurde mir aus der Hand gerissen.
      

      «Und zu allem Überfluss komme ich jetzt auch noch zu spät»,  blaffte sie,  stieg wieder in ihren Wagen und knallte |44|die Tür zu. Ich trat einen Schritt zurück,  als sie eilig auf die Straße scherte und einen anderen Wagen zum Abbremsen zwang.
         Sie ignorierte sein zorniges Gehupe und war in Sekunden im dichten Verkehr verschwunden.
      

      Ich ging zurück,  um den Schaden an meinem Wagen zu untersuchen. Selbst mir war klar,  dass er nicht mehr fahrtüchtig war.
         Schäumend vor Wut klemmte ich eine Nachricht für die Polizei an die Windschutzscheibe und rief meine Werkstatt an,  damit
         der Wagen abgeschleppt wurde. Dann stellte ich mich an die Bordsteinkante,  um ein Taxi anzuhalten.
      

      Typischerweise waren die einzigen,  die ich sah,  besetzt. Ich wartete zehn Minuten,  in denen sich meine Laune mit jeder
         Sekunde verschlechterte,  bis ich schließlich frustriert aufgab. Ein Hinweisschild zeigte mir den Weg zur nächsten U-Bahn-Station.
      

      Ich war seit Jahren nicht mehr mit der U-Bahn gefahren. Ich erinnerte mich,  dass sie immer voll war,  doch auf das Chaos,  das mich am Fuße der Rolltreppe erwartete,
         war ich nicht vorbereitet. Als ich versuchte,  mich zu orientieren,  wurde ich von hinten geschubst und von vorne angerempelt.
         Jeder außer mir schien sich auszukennen. Ich schaute mich nach jemandem um,  den ich fragen könnte,  sah aber nur die zahllosen,
         dahineilenden Köpfe der anderen Pendler. Während ich unschlüssig dastand,  teilte sich die Menge und strömte an mir vorbei.
         An der Wand erkannte ich einen Plan und kämpfte mich dorthin vor,  nur um ihm schließlich zu entnehmen,  dass ich eine andere
         Linie nehmen musste. Ich schloss mich dem Strom der Leute an,  die in diese Richtung unterwegs waren,  und ließ mich durch
         einen gefliesten,  hallenden Tunnel treiben,  bis ich mich plötzlich auf einem Bahnsteig befand.
      

      |45|Verglichen mit dem Tunnel,  war er relativ leer. Aber schnell begann sich die Betonfläche zu füllen. Am Anfang hatte ich vorne
         an der Bahnsteigkante gestanden. Dann war ich kontinuierlich zurückgedrängelt worden,  bis vor mir eine dichte Wand aus Menschen
         stand. Ich war eingekeilt zwischen einer dunkelhäutigen Frau mit einem Koffer und einem großen kahlköpfigen Jugendlichen in
         einer Lederjacke.
      

      Ein plötzlicher Luftzug kündigte die Ankunft der U-Bahn an. Kaum war sie stehen geblieben,  öffneten sich die Türen,  und die Leute auf dem Bahnsteig drängten sich gegen die Leute,
         die ausstiegen. Über dem ganzen Chaos erklang die mechanische Ansage: «Vorsicht an der Bahnsteigkante.» Panik kam in mir auf,
         als ich mich auf die nächste Tür zukämpfte,  scheinbar ohne einen Schritt voranzukommen. Gerade als ich dachte,  ich würde
         es nicht mehr rechtzeitig schaffen,  saugte mich eine jähe Welle praktisch in den Zug. Einen Moment später gingen die Türen
         zischend zu,  wurden wieder geöffnet,  dann wieder verriegelt,  bis die Bahn endlich ruckelnd anfuhr und Geschwindigkeit aufnahm.
      

      Ich war auf dem Gang zwischen den Türen abgeladen worden. Der Bahnsteig war mir schon überfüllt erschienen,  doch jetzt drückten
         sich Fremde auf eine ungerührt intime Weise von allen Seiten gegen mich. Als die U-Bahn unversehens wackelte,  wurde ich gegen eine junge Frau neben mir geworfen. Ich stammelte leise eine Entschuldigung und wich
         schnell ihrem kalten Blick aus. Grelle Lichter draußen deuteten darauf hin,  dass wir die nächste Station erreicht hatten.
         Der Zug hielt,  und ich wurde von den Leuten,  die auf den Bahnsteig stürmten,  fast mit nach draußen gerissen. |46|Die hereinströmenden neuen Passagiere zwangen mich wiederum weiter hinein,  bis ich mitten im Abteil eingeklemmt war und mich
         weder rühren noch atmen konnte. Die Luft war mit penetranten,  unangenehmen Gerüchen erfüllt: Diesel,  feuchte Haare und Schweiß.
         Als wir uns wieder in Bewegung setzten,  tastete ich nach einem Haltegriff. Kaum hatte uns die Dunkelheit des Tunnels verschlungen,
         wurde die Bahn langsamer,  rumpelte störrisch weiter und blieb dann stehen.
      

      Niemand schien sich darum zu scheren. Die Dunkelheit hinter den Fenstern war undurchdringlich. Drinnen saßen oder standen
         die Leute gleichgültig da. Ich versuchte,  es genauso zu machen,  doch die Situation war mir fremd. Ich fühlte mich erdrückt
         und eingesperrt. Als der Zug wieder einen Satz nach vorn machte,  zuckte auch mein Herz. Wir schlichen durch den Tunnel, 
         wurden einige Male langsamer,  blieben zum Glück aber nicht mehr stehen. Dann waren draußen Lichter und Gesichter zu sehen.
         Die Türen öffneten sich,  und ich ließ mich,  ohne zu wissen,  in welcher Station wir waren,  hinaus auf den Bahnsteig stoßen.
      

      Ich atmete würgend die kalte,  nach Abgasen riechende Luft ein und nahm die Knüffe der vorbeieilenden Leute kaum wahr. Über
         mir hing ein Schild,  auf dem AUSGANG stand und dem ich blindlings folgte,  mittlerweile genauso zielgerichtet wie alle anderen.
         Ich stolperte über den offenen Gitarrenkoffer eines Straßenmusikers,  ohne auf seine Schimpftirade zu achten,  denn ich hatte
         endlich die Rolltreppe nach oben gesichtet. Ich kam im grauen Tageslicht heraus und sah mit ungeheurer Erleichterung die Reihe
         der Taxis,  die vor der Station warteten. Ich stieg in eines ein,  gab mein Ziel an und |47|ließ mich zurück in den Sitz fallen. Im Inneren des Wagens war es warm,  ruhig und gesegnet leer. Durch das Fenster blickte
         ich auf eine Welt,  die wieder angenehm fern war. Die Fahrt kam mir wie die schönste meines Lebens vor.
      

      Anna hatte bereits die Galerie geöffnet. «Ich habe mir schon Sorgen gemacht»,  sagte sie,  als ich hereinkam. Sofort hatte
         ich das Gefühl,  dass die ganze Aufregung einen Sinn gehabt hatte. «Ich habe mich gefragt,  wo Sie sind. Alles in Ordnung?
         Sie sehen ganz mitgenommen aus.»
      

      Ihre Sorge war Balsam für meine geschundene Seele. Ich nahm auf einem Stuhl Platz und schloss die Augen. «Ich hatte auf dem
         Weg hierher einen kleinen Unfall»,  sagte ich und berichtete ihr,  was geschehen war. In der Erzählung klang es wesentlich
         besser,  als es mir zu dem Zeitpunkt vorgekommen war,  und meine Beschreibung der idiotischen Frau in dem Range Rover brachte
         Anna tatsächlich zum Lachen. Ich steigerte mich so in die Geschichte,  dass ich fast vergessen hätte,  was ich ihr eigentlich
         erzählen musste.
      

      «Ach,  übrigens»,  sagte ich,  bevor sie weggehen konnte. «Am nächsten Samstag gebe ich eine Cocktailparty. Ich hoffe,  dass
         Sie und Marty kommen können.»
      

       

      *

       

      Die Party war Zeppos Idee gewesen. Ich hatte sie für gut gehalten,  bis mir klarwurde,  dass er meinte,  ich sollte sie geben.

      «Aber ich habe noch nie eine Party gegeben»,  hatte ich,  entsetzt von dem Gedanken,  protestiert.

      Er hatte gelächelt. «Dann ist das jetzt deine Chance.»

      |48|Die Invasion begann am Samstagnachmittag mit der Ankunft des Partyservice. Überall standen Kartons mit Besteck,  Geschirr
         und Gläsern auf dem Boden herum. Im Nu tummelten sich haufenweise Fremde in meinem Haus. Während ich versuchte,  alle Vorgänge
         im Auge zu behalten,  hatte ich ständig Angst,  dass etwas zu Bruch ging,  schmutzig oder gestohlen wurde. Als die ersten
         Gäste eintrafen,  war ich ein nervliches Wrack. Ich hasste es,  dass zahllose Leute durch meine Wohnung trampelten und sie
         zu einem öffentlichen Raum wie jede Kneipe machten. Doch als mehr Leute kamen und mir die Verpflichtung zur Konversation abgenommen
         wurde,  begann ich etwas ruhiger zu werden. Bei Annas und Martys Ankunft war die gesamte untere Etage bereits ziemlich voll.
         Und zu meiner Überraschung schienen sich die Leute sogar zu amüsieren. Soweit ich es überblickte,  war jeder,  den ich eingeladen
         hatte,  gekommen.
      

      Außer einem.

      Aus meiner Ungeduld wurde allmählich Verärgerung. Wenn Zeppo nicht auftauchen sollte,  wäre die gesamte Feier eine völlige
         Zeitverschwendung. Mein Lächeln würde zunehmend gezwungener. Ich konnte es nicht einmal ertragen,  lange mit Anna und Marty
         zu reden. Es kostete mich regelrecht Kraft,  nicht ständig auf die Uhr zu schauen,  und ich war bereits kurz davor,  ihn anzurufen,
         als es an der Tür läutete.
      

      Als ich losging,  um aufzumachen,  betete ich inständig,  dass es Zeppo war. Er war es.

      «Zeppo! Wie schön,  dass du es geschafft hast!» Ich hoffte,  dass ihm mein spitzer Unterton auffiel. Er grinste nur.

      «Um nichts auf der Welt hätte ich mir das entgehen lassen. Das ist Angie.»

      |49|Die blonde und auffallend schöne junge Frau war offensichtlich eine Art Model. Ich sagte hallo und trat einen Schritt zurück,
         um die beiden hereinzulassen. Sie zog ihren Mantel aus und hielt ihn mir hin. Darunter trug sie ein sehr kurzes,  sehr enges
         Kleid,  das sich an ihren unbestreitbar spektakulären Körper schmiegte. Sie mitzubringen war auch eine von Zeppos Ideen. Ich
         war nicht so begeistert gewesen. Als ich sie nun sah,  war ich es noch weniger.
      

      «Ich hole euch einen Drink»,  sagte ich. Zeppo bemerkte meinen Blick. «Ich komme mit. Dauert nicht lange,  Angie.»

      Wir ließen sie im Wohnzimmer stehen und gingen zu dem Tisch,  auf dem die Getränke standen. «Wo bist du denn gewesen?»,  wollte
         ich mit leiser Stimme wissen. «Ich dachte schon,  du kommst nicht mehr.»
      

      Er wirkte unbekümmert. «Angie ist schuld. Ich dachte tatsächlich schon,  wir schaffen es nicht mehr. Sie wollte nicht los,
         ehe ich sie gefickt hatte.» Ich hätte fast die Flasche fallen gelassen,  die ich in der Hand hatte. Zeppo lachte. «Keine Angst.
         Wir haben beide hinterher geduscht.»
      

      Ich versuchte,  mir meinen Abscheu nicht anmerken zu lassen. «Ich hoffe,  keiner von euch ist zu erschöpft,  um noch einmal
         einen Versuch zu starten.»
      

      «Aber nein. Wir sind beide ganz wild darauf.»

      Ich schaute hinüber zu der Blondine. Sie stellte sich mit aller Selbstsicherheit zur Schau. «Bist du sicher,  dass sie geeignet
         ist?»,  fragte ich skeptisch.
      

      «Angie? Mein Gott,  auf jeden Fall. Die ist geil wie eine läufige Hündin. Was will man mehr?»

      «Findest du nicht,  dass sie vielleicht … äh … ein bisschen zu aufdringlich wirkt?»
      

      |50|Er warf sich einen Cocktailhappen in den Mund. «Tut mir leid,  Donald,  aber auf die Schnelle war die Auswahl nicht so groß.
         Komm schon,  entspann dich. Ich wette,  es gibt keinen Mann,  dem bei ihrem Anblick nicht das Wasser im Mund zusammenläuft.
         Anwesende natürlich ausgeschlossen.»
      

      Ich fragte mich,  ob er betrunken war. Andererseits machte er einen recht nüchternen Eindruck. Ich ignorierte seine Spitze.
         «Was genau hast du ihr erzählt?»
      

      «Nur dass wir auf eine langweilige Party gehen müssen. Ich habe mit ihr gewettet,  dass sie es nicht schafft,  einen Typen
         abzuschleppen,  den ich auswähle. Um ihr mehr Chancen zu geben,  habe ich gesagt,  sie könnte sich eine Woche Zeit lassen,
         solange sie heute Abend anfängt.»
      

      «Und sie hat zugestimmt?»

      «Aber ja. Vorausgesetzt,  ich wähle keinen Schwulen aus oder einen,  der zu alt ist,  um einen hochzukriegen.»

      «Mein Gott.» Ich schaute wieder zu der Frau. Zwei Männer sprachen bereits mit ihr. «Um was hast du bloß mit ihr gewettet?»

      «Wer verliert,  muss einen Tag lang der Sklave des Gewinners sein. Er muss alles tun,  was der andere will.» Ein ziemlich
         unangenehmes Lächeln bemächtigte sich seiner Lippen. «Ich habe schon ein,  zwei Ideen für den Fall,  dass sie verliert.» Er
         zuckte mit den Achseln. «Aber sie hätte auch für eine Packung Chips mitgemacht. Angie ist zu allem bereit. So,  und jetzt
         könntest du mal wie versprochen einen Drink machen und mir das glückliche Paar zeigen.»
      

      Ich schaute mich vorsichtig nach Anna und Marty um. «Sie stehen links von dir am Ende des Zimmers. Was willst du trinken?»

      |51|«Einen Manhattan. Für Angie auch. Die hast du vergessen zu fragen.» Er blickte sich um. «Die mit dem dunklen Haar und dem
         schwarzen Kleid?»
      

      «Ja.»

      Er hob seine Augenbrauen. «Nicht übel. Und ich verstehe,  was du gemeint hast mit dem Freund. Kein Wunder,  dass du angepisst
         bist.»
      

      «Genau.»

      «Er muss einen großen Schwanz haben.» Mir schwappte der Wermut auf den Tisch. Zeppo grinste. «Sorry.»

      Ich reichte ihm die Drinks und wischte teilnahmslos die verschüttete Flüssigkeit auf. «Ich halte solche Äußerungen wirklich
         nicht für angemessen»,  sagte ich. «Ich hoffe,  du kannst dich zusammenreißen,  wenn du mit Anna sprichst.»
      

      Er grinste blöd. «Ich werde ein perfekter Gentleman sein,  keine Angst.»

      Angesichts seines seltsamen Benehmens war das leichter gesagt als getan. «Wann willst du anfangen?»

      Er zuckte mit den Achseln. «Am besten sofort. Ich werde Angie von den Typen da weglotsen,  bevor sie die beiden ins Schlafzimmer
         zerrt,  und dann können wir alle rübergehen.»
      

      Ich ignorierte meine Zweifel und führte die beiden zu Anna und Marty. Sie unterhielten sich gerade mit einer Frau mittleren
         Alters,  einer Bekannten von mir,  die ein Geschäft für Innenarchitektur führte.
      

      «Ich würde euch gerne Angie und Zeppo vorstellen»,  sagte ich. Nachdem ich alle miteinander bekannt gemacht hatte,  wandte
         ich mich an Marty. «Da ist jemand,  den Sie kennenlernen sollten. Ein Landsmann von Ihnen.»
      

      |52|«Ach so … ja,  okay.» Er warf Anna schnell einen Blick zu,  als ich ihn wegführte und so tat,  als wäre mir seine Lustlosigkeit nicht
         aufgefallen.
      

      «Ich bin mir sicher,  dass Sie das Gespräch mit ihm genießen werden»,  sagte ich und brachte Marty zu dem anderen Amerikaner,
         einem Mann,  den ich kaum kannte und den ich nur zu diesem Zweck eingeladen hatte. Ich ließ die beiden allein,  tauschte einen
         Blick mit Zeppo aus und nickte knapp. Kurz danach sah ich,  wie sich die Frau,  die er mitgebracht hatte,  von der Gruppe
         löste und zu dem Tisch mit den Drinks ging. Doch anstatt danach zu Zeppo zurückzukehren,  stolzierte sie hinüber zu Marty,
         der mit gelangweilter Mine dem älteren Amerikaner zuhörte. Die Unterbrechung schien ihn zu erfreuen.
      

      Ich schenkte mir einen neuen Drink ein und versuchte mich zu entspannen. Dann fiel mir auf,  dass die Innenarchitektin noch
         immer mit Anna und Zeppo redete. Ich ging zu ihnen.
      

      «Meine liebe Miriam,  fast hätte ich es vergessen. Sie müssen mitkommen und sich meine neue Errungenschaft anschauen. Ich
         habe sie aus rein kommerziellen Gründen gekauft,  und ich würde gern Ihre Meinung hören. Ich persönlich finde das Bild schrecklich,
         aber ich kann mir vorstellen,  dass es Ihnen gefällt.»
      

      Sie lachte. «Da könnten Sie recht haben.»

      Ich erklärte es Anna und Zeppo. «Wir haben einen langjährigen Disput darüber,  was sich als Kunst qualifiziert und was bloß
         ein Designobjekt ist,  und ich brenne schon eine Ewigkeit darauf,  ihn mit dieser besonderen Monstrosität anzufeuern.»
      

      |53|«Donald,  Sie sind ein totaler Anachronismus»,  sagte Miriam. «Manchmal mache ich mir Sorgen um Sie.»
      

      «Dann besteht ja noch Hoffnung für mich. Aber ich glaube,  nicht einmal Sie können dieses abscheuliche Machwerk verteidigen.
         Ehrlich gesagt,  kann ich es kaum erwarten,  es zu verkaufen. Ich habe es nur behalten,  um es Ihnen zu zeigen.» Ich nahm
         ihren Arm und führte sie davon. Das Gemälde befand sich in einem anderen Zimmer. Als wir hinausgingen,  schaute ich mich um.
         Anna lachte gerade über eine Äußerung von Zeppo. In der anderen Hälfte des Zimmers schienen Marty und die Frau in ein Gespräch
         vertieft zu sein. Ich nahm beides als hoffnungsvolle Zeichen und versuchte,  nicht weiter zu spekulieren.
      

      Kurz nach Mitternacht verließen Zeppo und die Frau die Party. Ich hatte keine Gelegenheit mehr gehabt,  unter vier Augen mit
         ihm zu sprechen,  doch soweit ich es beurteilen konnte,  hatte es keine Wiederholung seines seltsamen Verhaltens gegeben.
         Immerhin hatten er und die Frau beträchtliche Zeit allein mit ihren zukünftigen – wenn auch unwissenden – Partnern verbracht,
         was ermutigend war.
      

      «Ich rufe dich morgen an»,  sagte er,  als ich sie zur Tür brachte. Ich verbarg meine Ungeduld und verabschiedete sie.

      Als ich wieder ins Wohnzimmer kam,  wollten auch Anna und Marty aufbrechen. Ich musste sie kurz im Flur allein lassen,  um
         mich um ein Glas Rotwein zu kümmern,  das irgendein Idiot umgekippt hatte. Als ich zurückkam,  bemerkten mich die beiden nicht.
         Marty stand hinter Anna und half ihr in den Mantel. Während sie hineinschlüpfte,  beugte er sich vor und küsste sie sanft
         auf den Nacken. Sie lächelte,  ohne |54|sich umzudrehen,  und neigte leicht den Kopf. Der Moment war spontan und intim,  und ich konnte es nicht ertragen,  Zeuge
         zu sein. Ich räusperte mich und ging schnell zu ihnen.
      

      «Fertig?»,  sagte ich fröhlich. «Ich danke Ihnen beiden fürs Kommen.»

      Sie waren ein Stück auseinandergewichen,  als sie mich gehört hatten. Anna lächelte. «Danke für die Einladung. Es hat uns
         wirklich gefallen.» Marty spielte mit seiner Brille herum und brummte zustimmend.
      

      Ich konnte meine Neugier nicht unterdrücken. «Entschuldigen Sie,  dass ich den ganzen Abend kaum Gelegenheit hatte,  mit Ihnen
         zu sprechen. Ich hoffe,  Sie haben interessante Gesprächspartner gefunden. Eigentlich sollte ich es nicht sagen,  aber manche
         der Gäste waren ein wenig langweilig,  auch wenn es meine Freunde sind.»
      

      «Nein,  es war nett. Wirklich.»

      Sie waren eindeutig auf dem Sprung. Ich sagte gute Nacht und ließ sie gehen. Als ich die Tür schloss,  war ich enttäuscht.
         Alles war eingefädelt,  doch jetzt musste ich warten,  bis ich etwas von Zeppo hörte. Bei dem Gedanken,  dass Anna mit Marty
         nach Hause ging,  gesellte sich zur Frustration eine bereits vertraute Leere. Ich blieb im Flur stehen,  bis beide Gefühle
         auf ein erträgliches Maß abgeflaut waren,  und ging dann zurück zu den verbliebenen Gästen. Ich gab ihnen noch eine halbe
         Stunde und begann sie dann nach Hause zu schicken.
      

      Ich hatte kein Interesse mehr daran,  Gastgeber zu sein.

       

      *

       

      |55|Den ganzen Morgen versuchte ich erfolglos,  Zeppo zu erreichen. Doch als er mich schließlich am Nachmittag anrief,  war ich
         zu neugierig auf seine Ausführungen,  um mich zu beschweren.
      

      Er klang zufrieden mit sich. «Es gibt gute und schlechte Nachrichten. Die schlechte ist,  dass Angie mit Mr. Universum eine Niete gezogen hat.»
      

      «Du meinst Marty?»

      «Um den ging es doch,  oder?»

      Enttäuschung kam in mir auf. «Ich dachte,  du hättest gesagt,  sie würde es eine Woche lang probieren. Gibt sie nicht ein
         bisschen leichtfertig auf?»
      

      «Du kennst Angie nicht. Wenn sie der Meinung wäre,  dass eine Chance besteht,  so klein sie auch sein mag,  würde sie nicht
         aufgeben,  ehe sie ihm die Hose vom Leib gerissen hat. Wenn sie also meint,  dass es sinnlos ist,  dann ist es auch so.»
      

      «Vielleicht hat sie es auf die falsche Art versucht?»

      «Angie doch nicht. Glaub mir,  Donald,  sie weiß,  was sie tut. Er wollte einfach nichts von ihr wissen. Sehr höflich und
         so weiter,  aber er hat ihr einen Korb gegeben. Sie war ziemlich angepisst deswegen. Sie ist es nicht gewöhnt,  abserviert
         zu werden,  erst recht nicht von so einem Langweiler wie ihm. Ihrer Meinung nach ist er entweder schwul oder irgendein Spinner.»
      

      Es gab noch eine dritte Möglichkeit,  und die war wesentlich entmutigender. Ich musste daran denken,  wie Marty Annas Hals
         geküsst hatte. «Vielleicht ist er Anna einfach treu.»
      

      «Das meinte ich ja mit Spinner. Um so ein Angebot abzulehnen,  muss er noch bescheuerter sein,  als er aussieht. Klar,  |56|Anna ist nicht übel,  aber sie spielt ja wohl kaum in Angies Liga.»
      

      Dem stimmte ich von ganzem Herzen zu,  wenn auch nicht so,  wie Zeppo es meinte. In meinen Augen war die Blondine auf eine
         aufdringliche,  angeberische und rein äußerliche Art schön. Anna dagegen hatte Klasse.
      

      «Und was ist die gute Nachricht?»

      Am anderen Ende war ein leises Kichern zu hören. «Die gute Nachricht ist,  dass Angie eine großartige Sklavin ist.»

      «Sie ist aber jetzt nicht da,  oder?»

      «Beruhig dich,  Donald. Sie ist in einem anderen Zimmer und kann nichts hören.»

      Ich versuchte,  meine Verärgerung zurückzuhalten. «Ist das alles,  was du mit ‹gute Nachrichten› meintest?»

      «Jetzt reg dich doch nicht gleich auf.»

      «Erzähl mir einfach,  was zwischen dir und Anna passiert ist.»

      «Passiert ist eigentlich nichts. Ich habe nur das Terrain sondiert. Aber sie hat die richtigen Signale ausgesandt.»
      

      «Bist du dir sicher?»

      «Natürlich bin ich mir sicher. Der einzige Haken ist ihr Freund. Wenn er nicht wäre,  wäre ich gestern Abend zum Zug gekommen.
         So wie es aussieht,  muss ich mich erst ein bisschen rantasten.»
      

      «Aber du glaubst nicht,  dass es dir große Probleme bereiten wird?»

      Er lachte. «Donald,  schau ihn an und schau mich an. Dann weißt du Bescheid.»

      Sein Selbstvertrauen war beruhigend,  wenn auch ein wenig lästig. «Wie lange wird es deiner Meinung nach dauern?»

      |57|«Ich habe dir doch schon gesagt,  dass es keine Sache ist,  für die man einen genauen Zeitplan erstellen kann. Ich muss einfach
         sehen,  wie es läuft. Es gibt doch keine Eile,  oder?» Ich zögerte. Früher oder später würde er es erfahren müssen. «Doch,
         gibt es.» Ich erzählte ihm von Amerika.
      

      Ich hörte ihn fluchen. «Warum hast mir das nicht gleich gesagt,  um Himmels willen?»

      Sein Ton entsetzte mich. «Ich habe es selbst gerade erst herausgefunden»,  sagte ich verärgert. Warum verteidigte ich mich
         überhaupt? «Aber da es noch zwei Monate hin ist,  spielt es doch keine Rolle. Du hast immer noch genug Zeit.»
      

      «Darum geht es nicht,  verdammte Scheiße!» Er hielt inne. Als er weitersprach,  klang seine Stimme kontrollierter. «Ich mag
         es einfach nicht,  wenn ich überrumpelt werde. Gibt es vielleicht noch etwas,  das ich wissen sollte?»
      

      Es gab noch etwas. Aber das musste er nicht sofort wissen. Besonders dann nicht,  wenn er so ein Verhalten an den Tag legte.
         «Nein. Glaubst du,  die Zeit reicht?»
      

      Er stieß einen langen Seufzer aus. «Ja. Ich glaube schon. Aber ich will genau wissen,  wo ich stehe. Also in Zukunft keine
         Geheimnisse mehr,  okay?»
      

      «Natürlich.» Im Hintergrund konnte ich so etwas wie Hundebellen hören.

      «Einen Moment.» Der Hörer am anderen Ende wurde abgedeckt,  gedämpfte Geräusche waren zu hören. «Entschuldige»,  sagte er
         einen Moment später. Seine Stimme klang amüsiert. «Wo waren wir?»
      

      «Ich wollte gerade fragen,  was du als Nächstes vorhast.»

      Jetzt musste er richtig lachen. «Hör zu,  ich muss auflegen. Ich rufe dich nächste Woche an. Keine Angst. Sobald ich sie |58|weichgeklopft habe,  wird sie diesen Schlappschwanz nicht mehr angucken wollen.»
      

      Er beendete das Gespräch,  bevor ich etwas sagen konnte. Mit gemischten Gefühlen legte ich den Hörer auf. Langsam bekam ich
         meine Zweifel an Zeppo. Aber ich hatte keine andere Wahl,  als seinen Optimismus zu teilen.
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         |59|Kapitel 4
         

      

      Seit ich mich mit Anna beschäftigte,  fiel es mir zunehmend schwerer,  mich mit echter Begeisterung den Belangen der Galerie
         zu widmen. Selbst Auktionen,  die mir immer Spaß gemacht hatten,  schienen ihren Reiz verloren zu haben. Als ich in der Woche
         nach der Party eine besuchte,  war ich von Anfang an teilnahmslos. Und wenn ich gewusst hätte,  wer auch noch dort war,  wäre
         ich gar nicht erst hingegangen.
      

      Die Auktion umfasste einen Teil des Besitzes eines älteren Politikers. Darin enthalten war seine Sammlung von französischen
         Ölgemälden des achtzehnten Jahrhunderts,  von denen ich eines besonders ins Auge gefasst hatte. Leider war ich damit nicht
         der Einzige. Als sich das Gebot der Grenze näherte,  die ich mir gesetzt hatte,  musste ich mich entscheiden,  ob es das Bild
         wert war,  höher zu gehen. Früher,  noch eine Woche zuvor,  hätte ich mich wahrscheinlich dafür entschieden. Jetzt war es
         mir zu mühsam. Ich lehnte mich zurück,  ließ die anderen ohne mich weiterbieten und bereute es kaum,  als jemand den Zuschlag
         erhielt,  der meine Obergrenze nur geringfügig überschritten hatte.
      

      Es gab noch ein paar andere Werke,  die ich in Betracht gezogen hatte,  aber mit einem Mal hatte ich das Interesse |60|völlig verloren. Ich ging leise an den Stuhlreihen vorbei zum Ausgang. Im hinteren Bereich des Saales standen eine Menge Leute,
         die keinen Sitzplatz gefunden hatten,  und als ich durch sie hindurchging,  tippte mir jemand auf den Arm.
      

      «Mr. Ramsey,  richtig?»
      

      Die Frau war etwas jünger als ich. Ihr Haar wies erste graue Strähnchen auf,  und ihre Augen wurden durch eine klobige Brille
         vergrößert. Sie lächelte zögernd.
      

      «Ja?»

      Ihr Lächeln wurde breiter. «Gut. Dachte ich mir doch.»

      Ich starrte sie an. Ich hatte keine Ahnung,  wer sie war. «Entschuldigen Sie,  aber ich …»
      

      «Ach,  das liegt an diesem Ding.» Sie nahm die Brille ab. Es änderte nichts. «Margaret Thornby. Sie sind mir letzte Woche
         in den Wagen gefahren.»
      

      Da erkannte ich sie natürlich. «Oh»,  war alles,  was mir über die Lippen kam.

      «Ich habe Sie kommen sehen,  aber ich war mir erst nicht ganz sicher,  ob Sie es sind.» Sie sprach leise,  da der Auktionator
         das nächste Objekt vorstellte. «Wollen wir kurz rausgehen? Hier drinnen können wir nicht reden.»
      

      Im Grunde wollte ich nirgendwo mit ihr sprechen. Aber sie huschte bereits in den Gang. Ich hatte keine andere Wahl,  als ihr
         zu folgen.
      

      «So,  hier ist es besser.» Sie schenkte mir ein Lächeln. Ich erwiderte es nicht. Erst zu spät war mir aufgegangen,  dass sie
         mir erneut die Schuld für den Unfall gegeben hatte,  wenn auch in einem wesentlich freundlicheren Ton dieses Mal. «Ich bin
         wirklich froh,  dass ich Sie gesehen habe. Ich habe |61|mich nämlich schon gefragt,  wie Sie nach unserem kleinen Zusammenstoß letzte Woche klargekommen sind.»
      

      Sie war tatsächlich seltsam freundlich. «Mein Wagen musste abgeschleppt werden»,  entgegnete ich,  etwas steifer als beabsichtigt.
         «Der Kotflügel musste ausgetauscht werden. Ich benutze immer noch einen Mietwagen.»
      

      «Ach,  das tut mir leid. Bei meinem musste nur das Seitenlicht erneuert werden,  es hätte also schlimmer kommen können.»

      Ich sagte nichts.

      «Eigentlich wollte ich mich schon die ganze Zeit bei Ihnen melden»,  fuhr sie fort. «Nachdem ich mich beruhigt hatte,  wurde
         mir klar,  dass ich vielleicht ein bisschen … äh,  ein bisschen aggressiv gewesen bin. Damit will ich nicht sagen,  dass es meine Schuld war oder so. Aber ich glaube,
         ich habe ein bisschen übertrieben.»
      

      Mit einer Entschuldigung hatte ich nicht gerechnet. Ich war mir nicht sicher,  wie ich reagieren sollte. Aber sie ließ mich
         gar nicht zu Wort kommen.
      

      «Ich war schrecklich in Eile,  müssen Sie wissen. Ich war verabredet und bereits zu spät dran. Ich komme nicht oft in die
         Stadt,  und wenn,  dann vermeide ich eigentlich immer den Berufsverkehr. Doch ich wollte meinen Sohn vom Bahnhof abholen –
         er ist gerade aus Indien zurückgekommen,  das heißt,  er war gerade zurückgekommen –,  deshalb musste ich in den sauren Apfel beißen. Ich hatte gehofft,  frühzeitig da zu sein,  weil ich ihn nicht in der Kälte
         warten lassen wollte,  nachdem er sich an das heiße Klima gewöhnt hatte. Aber ich habe die Fahrtzeit falsch eingeschätzt,
         und statt wie geplant um halb neun dort zu sein,  steckte ich um Viertel nach noch |62|im Verkehr fest. Als wir dann unseren kleinen Unfall hatten,  brachte er das Fass zum Überlaufen,  und ich fürchte,  das habe
         ich an Ihnen ausgelassen.»
      

      Sie setzte eine reumütige Miene auf. «Ich habe Sie nicht einmal gefragt,  ob mit Ihnen alles Ordnung ist. Sie sahen ein bisschen
         mitgenommen aus,  aber das war ich wohl auch. Und als ich zum Bahnhof kam,  stellte ich fest,  dass Damiens Zug über eine
         halbe Stunde Verspätung hatte,  ich war also doch noch rechtzeitig dort.»
      

      Sie zuckte leicht mit den Achseln. «Wie auch immer,  ich bin froh,  dass ich Sie getroffen habe,  um die Sache richtigstellen
         zu können. Wahrscheinlich hatten Sie einen furchtbaren Eindruck von dieser schrecklichen Frau,  die Sie wie eine Verrückte
         angeschrien hat. Normalerweise ist das nicht meine Art. Jedenfalls nicht oft»,  sagte sie lachend. «Entschuldigen Sie,  ich
         rede und rede. Aber ich wollte mich mit Ihnen in Verbindung setzen,  um die Sache zu bereinigen. Schließlich gibt es keinen
         Grund für uns,  nur wegen eines Unfalls unvernünftig zu werden. Wir sollten die Sache von unseren Versicherungen klären lassen.
         Dafür bezahlen wir sie ja schließlich,  nicht wahr? Und die Beiträge sind sowieso hoch genug,  oder?»
      

      Sie sah mich erwartungsvoll an und wartete auf meine Reaktion. Benommen von ihrem Monolog,  fiel mir spontan nichts Sinnvolles
         ein. «Ja,  ich … äh,  das klingt …» Ich nickte,  ohne zu wissen,  wozu ich eigentlich zustimmte. Sie strahlte mich an.
      

      «Ach,  schön! Ich bin so froh,  dass wir die Sache klarstellen konnten. Aber jetzt lasse ich Sie gehen. Ich will Sie nicht
         aufhalten.» Meine Erleichterung war voreilig. Sie fuhr,  fast ohne innezuhalten,  fort. «Sind Sie beruflich oder privat hier?»
      

      |63|«Äh … beruflich.»
      

      «Tatsächlich? Ich hatte keine Ahnung,  dass Sie in dieser Branche tätig sind. Ich habe einen Antiquitätenladen in Hampstead,
         deswegen bin ich heute Abend hier. Normalerweise komme ich nicht zu Auktionen in die Stadt. Meiner Meinung nach kann man in
         der Provinz viel bessere Schnäppchen machen,  aber diese Auktion wollte ich mir nicht entgehen lassen,  und wenn nur,  um
         zu sehen,  welche Dinge versteigert werden. Und später kommt ein ziemlich hübsches kleines Puppenhaus dran,  auf das ich bieten
         will. Bestimmt habe ich keine Chance,  es zu kriegen,  auf jeden Fall nicht bei den Preisen,  die die Sachen bisher erzielt
         haben,  aber man weiß ja nie. Sind Sie wegen etwas Speziellem hergekommen?»
      

      Sie hatte die beunruhigende Angewohnheit,  mich beim Reden direkt anzustarren. Außerdem rückte sie mir viel zu sehr auf die
         Pelle. Es kostete mich Mühe,  nicht zurückzuweichen. «Ein Ölgemälde.»
      

      «Haben Sie es bekommen?»

      «Nein.»

      «Ach je. Aber ärgern Sie sich nicht. Sind Gemälde zufällig Ihr Spezialgebiet?»

      «Ich bin Kunsthändler.»

      Sie schaute erstaunt. «Tatsächlich? Herrje,  und da plappere ich über Antiquitäten. Sie müssen mir verzeihen,  ich hatte einfach
         angenommen,  wir wären in der gleichen Branche.» Sie lachte. «Typisch,  ich ziehe wieder voreilige Schlüsse. Haben Sie eine
         Galerie? Wahrscheinlich ja,  oder?»
      

      «Sie ist nicht weit vom West End.»

      «West End … lassen Sie mich überlegen. Ist sie vielleicht |64|in der Nähe dieser edlen,  teuren,  die einfach nur ‹Die Galerie› heißt? Das ist die einzige,  die ich dort kenne.»
      

      «Genau die ist es.»

      Sie starrte mich an. «Ach,  wirklich? Mir war nicht klar,  dass Sie etwas damit zu tun haben.» Ich erinnerte mich,  dass ich
         meinen Namen und meine Adresse auf einen Zettel geschrieben hatte,  anstatt ihr eine Visitenkarte zu geben. «Eine Freundin
         von mir hat vor ungefähr zwei Jahren ein Aquarell bei Ihnen gekauft. Holländisch,  glaube ich. Neunzehntes Jahrhundert. Der
         Name ist mir entfallen.»
      

      «Leider …»
      

      «Nein,  natürlich werden Sie sich nicht mehr daran erinnern. Aber das zeigt mal wieder,  wie klein die Welt ist,  oder?»

      Offenbar zu klein. Ich schaute auf meine Uhr. «Entschuldigen Sie,  aber ich muss …»
      

      «Tut mir leid,  ich wollte Sie nicht aufhalten. Ich gehe lieber wieder rein. Ich will ja das Puppenhaus nicht verpassen.»

      «Richtig»,  stimmte ich zu und begann mich zu entfernen.

      Sie streckte ihre Hand aus. «Also,  ich freue mich,  dass ich Sie getroffen habe,  Mr. Ramsey. Hoffen wir,  dass die Versicherungen nicht zu lange brauchen,  um alles zu klären. Und wenn ich das nächste Mal in
         der Nähe bin,  schaue ich in Ihrer Galerie vorbei.»
      

      «Ja,  tun Sie das.» Nachdem ich mich verabschiedet hatte,  eilte ich davon,  ehe sie noch etwas sagen konnte.

      Ich war so froh,  ihr entkommen zu sein,  dass es mir nicht in den Sinn kam,  sie könnte tatsächlich meinen,  was sie gesagt
         hatte.
      

       

      *

       

      |65|Es war eine Woche der Überraschungen. Zeppo hatte angerufen,  dieses Mal in etwas ruhigerer Stimmung,  und gesagt,  er würde
         Donnerstag in der Galerie vorbeikommen. Aber Anna kam unseren Plänen zuvor. Sie war die ganze Woche ziemlich still gewesen.
         Eigentlich seit meiner Party. Ich fühlte mich nicht selbstsicher genug,  um sie nach dem Grund zu fragen. Am Mittwochmorgen
         erzählte sie es mir dann.
      

      Sie wirkte verlegen,  als sie mich fragte,  ob sie kurz mit mir sprechen könne. «Selbstverständlich»,  sagte ich. «Ist es
         etwas Wichtiges?»
      

      «Äh,  ja,  ich glaube schon.» Eine Röte hatte sich von ihrem Gesicht bis zum Hals ausgebreitet. Ich versuchte,  nicht auf
         die Stelle zu starren,  wo sie unter der Bluse verschwand. «Ich werde hier aufhören.»
      

      Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Da ich gedacht hatte,  dass sie es mir erst in einigen Wochen sagen würde,  war mein
         erster Gedanke,  dass sie noch früher gehen wollte,  als ich erwartet hatte.
      

      «Oh. Und wann?»

      Anna wirkte unsicher. «Das hängt im Grunde von Ihnen ab. Ich werde mit Marty nach Amerika gehen. Nach New York. Es ist noch
         zwei Monate hin,  aber ich dachte,  ich sollte es Ihnen gleich sagen,  damit Sie Zeit haben,  einen Ersatz zu finden. Ich
         würde gern so lange bleiben,  wie ich kann»,  fügte sie schnell hinzu,  «aber wenn Sie wollen,  dass ich sofort aufhöre, 
         kann ich das auch verstehen.»
      

      Durch die Erleichterung wirkte meine Reaktion ungezwungen. «Meine liebe Anna,  das ist doch wunderbar! Für einen schrecklichen
         Moment dachte ich,  dass Sie einen anderen |66|Job gefunden haben und sofort aufhören wollen. Natürlich können Sie noch so lange bleiben!»
      

      «Dann sind Sie nicht böse?»

      «Natürlich bin ich nicht böse! Ich kann nicht verhehlen,  dass ich es schade finde,  wenn Sie gehen,  aber was könnte ich
         denn dagegen haben? Ich freue mich für Sie beide.»
      

      Ihre Miene hellte sich auf. Sie strahlte regelrecht. «Wirklich? Ich hatte Angst,  es Ihnen zu sagen,  weil ich dachte,  Sie
         würden mir sofort kündigen oder so.»
      

      «Halten Sie mich für ein solches Scheusal?»

      «Nein,  natürlich nicht. Ich hatte nur …» Sie wurde wieder verlegen.
      

      «Jedenfalls bin ich froh,  dass Sie es mir erzählt haben. Das sind doch wunderbare Neuigkeiten.» Ich hatte plötzlich einen
         Einfall. «Ich finde sogar,  dass man es feiern sollte. Haben Sie mittags schon etwas vor?»
      

      «Nein,  nichts.»

      «Dann haben Sie jetzt etwas vor. Und wenn Sie meine Einladung ablehnen wollen,  werde ich Sie wirklich feuern,  also versuchen
         Sie es gar nicht. In Ordnung?»
      

      Anna lachte. «Sieht so aus,  als hätte ich keine Wahl.»

      «Nicht die geringste.» Ich schaute auf meine Uhr. «Jetzt ist es halb zwölf. Ich muss erst noch ein paar Dinge erledigen, 
         aber wenn wir um zwölf gehen,  dürfte es in den Restaurants noch nicht allzu voll sein. Wie klingt das?»
      

      «Wunderbar.» Sie lächelte breit.

      «Dann werde ich mich beeilen.»

      Ich ging ins Büro und schloss die Tür. Trotz der Tatsache,  dass Annas Abreise nun offiziell war,  war ich guter Laune. Sie
         war in keiner Weise dazu verpflichtet gewesen,  es so bald |67|zu sagen. Das konnte nur bedeuten,  dass sie mir zugetan war. Ich nahm das Telefon und rief Zeppo an. Es klingelte lange,
         ehe er ranging.
      

      «Ja?»

      «Zeppo? Hier ist Donald Ramsey.»

      Ein Stöhnen war zu hören. «Donald? Was willst du? Gott,  ich bin noch im Bett.»

      «In dem Fall kannst du mir dankbar sein,  dass ich dich raushole. Ich esse mit Anna zu Mittag,  und ich möchte,  dass du auch
         dort bist.»
      

      «Mittag essen? Auf keinen Fall.»

      «Es ist wichtig.»

      «Heute Nachmittag habe ich schon was vor. Außerdem bin ich nicht allein.»

      «Dann werd sie los und sag alles andere ab. Diese Gelegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen.» Ich erklärte,  was passiert
         war,  und sagte ihm,  in welches Restaurant wir gehen würden. «Wir werden kurz nach zwölf dort sein. Du kannst eine halbe
         Stunde später kommen. Du hast also eine Stunde Zeit. Wenn du dich beeilst,  müsstest du es schaffen.»
      

      Er seufzte verärgert. «Na gut. Ich komme so schnell,  wie ich kann. Aber ich finde es echt scheiße.»

      «Dafür bezahle ich dich.»

      «Hey,  ich habe gesagt,  ich komme,  okay?» Seine Stimme klang gereizt.

      Ich hatte langsam genug von seinen Launen. «Und dürfte ich dich freundlicherweise bitten,  dieses Mal bessere Laune zu haben?»

      «Ich werde die Liebenswürdigkeit in Person sein»,  sagte er und legte auf.

      |68|Er kam zu spät. Aber das hatte ich nicht anders erwartet,  und ich wollte mir dadurch nicht die Freude über Annas Gesellschaft
         verderben lassen. Jetzt,  wo sie mir alles erzählt hatte,  war sie beschwingt und fröhlich,  und als Zeppo schließlich auftauchte,
         schmerzte es mich kurzzeitig,  dass ich sie nicht länger für mich allein hatte.
      

      «Das ist doch Ihr Freund Zeppo,  oder?»,  fragte sie mit einem Blick über meine Schulter. Ich drehte mich um. Er stand an
         der Bar. Ich winkte ihn zu uns.
      

      «Was macht ihr denn hier?» Er lächelte uns beide an. Er wirkte aufrichtig überrascht.

      «Wir feiern. Anna geht nach New York.»

      Er wandte sich an sie. «Phantastisch! Für wie lange?»

      «Hoffentlich für immer.»

      «Sie geht mit ihrem Freund. Du hast ihn auf der Party kennengelernt,  glaube ich.»

      «Ich erinnere mich. Marty. Na,  das ist ja großartig. Glückwunsch.»

      Von seiner Übellaunigkeit war nichts mehr zu spüren. Entweder war er ein ausgezeichneter Schauspieler,  oder er hatte sich
         irgendwie aufgeheitert. Was wirklich dahintersteckte,  war mir im Grunde egal,  ich war nur dankbar dafür.
      

      «Warum setzt du dich nicht zu uns?»,  fragte ich. «Es sei denn,  du bist verabredet.»

      Er schaute auf seine Uhr. «War ich eigentlich,  aber er ist nicht hier. Vielleicht habe ich ihn verpasst,  denn ich habe mich
         verspätet.»
      

      «Dann trink doch ein Glas Wein mit uns. In der Flasche ist bestimmt noch ein Tropfen drin.»

      Er setzte sich. Ich schenkte ihm Wein ein und beobachtete |69|Anna,  die mit ihm plauderte. Sie hatte die Arme auf den Tisch gelegt und sich etwas vorgebeugt. Ihr Kleid spannte sich über
         ihre Brüste. Ich zwang mich,  ihr ins Gesicht zu schauen.
      

      Zeppo war natürlich schon einmal in New York gewesen. «Es ist großartig. London ist nichts dagegen. In der Stadt ist rund
         um die Uhr was los. Stammt Marty von dort?»
      

      «Er hat dort gelebt,  bevor er nach London gekommen ist,  ursprünglich stammt er aber aus Boston. Da wohnen seine Eltern,
         aber Marty findet die Stadt zu versnobt und zu langweilig. Außerdem kommt er nicht besonders gut mit seiner Familie aus. Wir
         werden also in New York bleiben,  jedenfalls bis er seine Promotion beendet hat,  und dann hängt alles davon ab,  wo er einen
         Job findet.»
      

      «In Boston war ich noch nie. Abgesehen von New York bin ich nur ein paarmal in Kalifornien gewesen. Da müssen Sie auf jeden
         Fall hin.»
      

      Anna lächelte. «Würde ich gern,  aber Marty hat nicht so viel übrig für die Westküste.»

      «Tatsächlich? Mein Gott,  warum denn?»

      «Er steht nicht so auf Strand und Meer. Er sagt,  er hat als Kind so viel Sand in die Augen gekriegt,  dass ihm schon schlecht
         wird,  wenn er nur das Meer riecht.»
      

      Wir lachten pflichtbewusst. «So was kommt vor»,  sagte Zeppo. «Aber davon dürfen Sie sich nicht abhalten lassen. Es gibt dort
         unglaubliche Strände. Es wäre eine Schande,  wenn Sie die nicht sehen würden.»
      

      Die unterschwellige Kritik war zwar nur schwach,  aber sie war da. Der erste offene Zug gegen Marty. Anna nahm ihn mit einem
         Achselzucken hin.
      

      |70|«Na ja,  wir werden sehen. Es gibt haufenweise Orte,  die ich besuchen will. Wahrscheinlich werde ich es nicht einmal schaffen,
         die Hälfte davon zu sehen.»
      

      «Haben Sie schon einen Job in Aussicht?»

      Anna warf mir einen Blick zu. «Nein,  noch nicht. Ich kann mich erst umschauen,  wenn ich dort bin.»

      «Wenn Sie möchten,  ich habe ein paar Kontakte in New York,  bei denen ich mal anfragen könnte»,  sagte ich. «Vielleicht können
         die helfen.»
      

      «Würden Sie das tun? Das wäre phantastisch!»

      Ich aalte mich in ihrer Dankbarkeit. «Na ja,  versprechen kann ich natürlich nichts,  aber ich kann es versuchen.» Pro forma
         allenfalls.
      

      «Ach,  das wäre großartig,  Donald! Vielen Dank. Eine Weile können wir von unseren Ersparnissen leben,  aber je schneller
         ich Arbeit finde,  desto besser.»
      

      «Machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen. Aber ich werde sehen,  was ich tun kann.»

      Dadurch wurde Annas Stimmung noch besser. Wenn ich sie beobachtete,  vergaß ich beinahe,  warum wir dort waren. Dann entschuldigte
         sich Anna,  und Zeppo beugte sich zu mir.
      

      «Ich glaube,  jetzt ist es an der Zeit,  dass du gehst.»

      Die Aufforderung überrumpelte mich. «Jetzt? Wieso?»

      «Weil ich kaum etwas ausrichten kann,  wenn du die Anstandsdame spielst. Mach nicht so ein Gesicht. Dafür bezahlst du mich
         doch,  oder? Irgendwann wirst du uns mal allein lassen müssen.»
      

      Ich verbarg meine Enttäuschung. «Ja,  natürlich. Ich war nur nicht darauf vorbereitet. Was hast du vor?»

      |71|«Nichts Besonderes. Aber ist eine günstige Gelegenheit,  sie ein bisschen besser kennenzulernen. Und wenn es gut läuft,  kann
         ich ihr die Kleider vom Leib reißen und sie gleich hier auf dem Tisch nehmen.» Er seufzte,  als er meine Reaktion sah. «War
         ein Witz,  Donald.»
      

      «Ich fand es nicht komisch.»

      Zeppo grinste blöd. «Habe ich gemerkt. Wie auch immer,  lass dir eine Ausrede einfallen,  bevor sie zurückkommt. Sag,  dass
         dir plötzlich eine Verabredung eingefallen ist oder so.»
      

      «Würde das nicht ziemlich verdächtig wirken?»

      «Warum das denn? Sie ist deine Assistentin,  um Gottes willen,  du bist ihr keine Rechenschaft schuldig. Denk dir was Einfaches
         aus und bleib dabei.»
      

      Als Anna zurückkehrte,  stand ich auf. «Anna,  mir ist plötzlich eingefallen,  dass ich in einer halben Stunde verabredet
         bin. Ich muss aufbrechen. Leider werden Sie die Galerie allein öffnen müssen. Das stört Sie doch nicht,  oder?»
      

      Es war fadenscheinig,  aber Anna schien es nicht aufzufallen. «Nein,  natürlich nicht. Ich gehe auch besser zurück. Ich habe
         schon viel zu lange Pause gemacht.» Sie griff nach ihrem Mantel.
      

      «Sie müssen nicht sofort gehen. Es besteht keine Eile. Trinken Sie erst den Wein aus. Zeppo hat bestimmt nichts dagegen, 
         Sie zurückzubringen,  oder,  Zeppo?»
      

      «Selbstverständlich nicht. Ist mir ein Vergnügen.»

      Ich ließ die beiden allein. Nicht ohne Bedauern und,  wie ich zugeben muss,  einem Fünkchen Eifersucht. Und Wut. Zeppos Verhalten
         wurde zunehmend unverschämter. Andererseits glaubte er immer noch,  er würde das alles nur des Geldes wegen machen. Weil er
         sich dafür entschieden hatte. |72|Bald würde ich ihm zu verstehen geben müssen,  dass es anders war.
      

      Im Moment musste ich aber die Zeit totschlagen. Gegenüber der Galerie gab es ein Café,  in dem ich warten konnte. Ich parkte
         in einiger Entfernung,  damit Anna den Wagen nicht erkannte,  und ging zu Fuß zurück. Kaum war ich losgegangen,  begann es
         zu regnen. Als ich das Café erreichte,  war ich völlig durchnässt. Ich bestellte eine Tasse Kaffee und setzte mich unangenehm
         klamm an einen Tisch am Fenster. Von dort konnte ich die Galerie auf der anderen Straßenseite im Auge behalten. Dass mich
         jemand von draußen aus erkennen würde,  bezweifelte ich. Auf dem Fensterbrett standen eine Menge Pflanzen,  außerdem war die
         Scheibe so beschlagen,  dass ich kaum durchgucken konnte. Ich nippte an dem entsetzlichen Kaffee und wartete.
      

      Ich begann gerade zu befürchten,  dass Zeppo Anna irgendwo anders hingelockt hatte,  als ich sah,  wie sein Wagen ein Stückchen
         die Straße hinab anhielt. Einen Moment später liefen die beiden,  geschützt unter Zeppos Mantel,  zur Galerie. Mich erfreute
         diese unerwartete Intimität,  ich sah den Regen nun als etwas Positives an. Ich beobachtete,  wie die beiden eintraten und
         dann vor dem Hintergrund des trüben Nachmittags die Lichter angingen. Wie in einer stummen Pantomime konnte ich sie nun deutlich
         durch die großen Fenster der Galerie sehen. Beide schienen ständig zu lächeln. Das Telefon musste geklingelt haben,  denn
         Anna nahm plötzlich den Hörer ab und schrieb etwas auf. Zeppo schaute ihr einen Moment lang zu,  stellte sich dann vors Fenster
         und blickte hinaus. Instinktiv wich ich zurück,  aber er sah mich nicht. Nach einer Weile beendete Anna das Telefonat,  schrieb
         |73|noch etwas auf und sagte dann etwas zu ihm. Er antwortete nickend. Sie lachten.
      

      Als ich wieder an dem Kaffee nippte,  merkte ich erstaunt,  dass er kalt war. Ich wollte gerade einen neuen bestellen,  sah
         dann aber,  wie jemand in die Galerie ging. Soviel ich erkennen konnte,  war es eine Frau,  allerdings hatte sie mir den Rücken
         zugewandt. Erst als sie sich umdrehte,  um Zeppo zu begrüßen,  erkannte ich sie. Es war Miriam,  die ziemlich sonderbare Innenarchitektin,
         die auf meiner Party gewesen war. Ich hoffte,  dass sie wieder ging,  sobald sie erfuhr,  dass ich nicht dort war. Doch sie
         schien keineswegs die Absicht zu haben,  und als Anna kurz verschwand und mit drei Tassen auf einem Tablett zurückkam,  wusste
         ich,  dass Miriam vorhatte zu bleiben.
      

      Ich verfluchte sie und schaute auf meine Uhr. Es war genug Zeit verstrichen,  um meine Rückkehr zu rechtfertigen,  und da
         Anna und Zeppo nicht mehr allein waren,  gab es auch keinen Grund mehr,  fernzubleiben. Ich verließ das Café und ging zu meinem
         Wagen,  wobei ich wieder nass wurde. Ich parkte hinter der Galerie und ging hinein.
      

      «Volles Haus,  wie ich sehe»,  sagte ich. «Für einen schönen Moment dachte ich,  es wären Kunden.»

      «Tut mir leid,  Sie zu enttäuschen»,  sagte Miriam. «Ich kam gerade vorbei,  und da dachte ich,  ich schaue mal,  ob Sie da
         sind. Anna hat mich gerettet und mir eine Tasse Kaffee gemacht. Mein Gott,  Donald,  Sie sind ja völlig durchnässt!»
      

      «Ja,  ich bin in den Regen gekommen.» Ich zog meinen Mantel aus und schüttelte ihn. «Das zeigt mir wieder,  dass ich in Zukunft
         einen Parkplatz finden muss,  der näher liegt.»
      

      «Möchten Sie einen Kaffee?»,  fragte Anna.

      |74|«Sehr gern,  danke. Dann ist deine Verabredung zum Essen also nicht mehr gekommen?»,  sagte ich zu Zeppo. Erst nachdem ich
         gesprochen hatte,  wurde mir klar,  dass es so wirken musste,  als wollte ich ihn ins Abseits stellen. Aber er konterte die
         Frage elegant.
      

      «Nein,  aber da ich zu spät gekommen bin,  war es wohl meine Schuld. Ich muss ihn verpasst haben. Und wie war dein Treffen?»

      Jetzt trat er nach. «Äh … unproduktiv.»
      

      «Was für ein Jammer. Hat nicht lange gedauert,  oder?» Er nippte an seinem Kaffee. Die Bemerkung klang ganz harmlos.

      «Nicht so lange,  wie mir lieb gewesen wäre. Aber egal.» Ich wandte mich schnell an Miriam. «Das ist ja eine angenehme Überraschung.
         Ich habe nicht damit gerechnet,  Sie so bald nach der Party wiederzusehen. Ist das ein reiner Höflichkeitsbesuch,  oder gibt
         es einen tieferen Beweggrund für Ihr Kommen?»
      

      «Sie sind ein Zyniker,  Donald. Im Grunde beides. Es ist ein reiner Höflichkeitsbesuch,  aber ich habe einen tieferen Beweggrund.»

      «Das klingt faszinierend.»

      «Nichts weiter Spektakuläres. Gestern haben mich ein paar Freunde angerufen und sich fürs nächste Wochenende angemeldet. Deshalb
         dachte ich,  ich könnte noch ein paar Leute zum Abendessen einladen,  die mir für eine Weile die Last abnehmen,  sie zu unterhalten.
         Hätten Sie vielleicht Lust zu kommen?»
      

      Ich wollte mich gerade herausreden,  als Anna mit meinem Kaffee zurückkam. Bevor ich antworten konnte,  sagte |75|Miriam: «Ich wollte auch Anna und ihren Freund fragen – Zeppo,  richtig?»
      

      Für einen Moment trat Stille ein. Miriam hatte die beiden offensichtlich zusammen auf der Party gesehen und die falschen Schlüsse
         gezogen. Zeppo lächelte.
      

      «Der Name stimmt,  aber leider bin ich nicht Annas Freund.»

      «Ach so,  entschuldigen Sie,  ich dachte …» Miriam wurde rot. Anna und Zeppo lächelten sich an.
      

      «Schon in Ordnung. Sie haben auch meinen Freund kennengelernt,  aber nur kurz. Er heißt Marty.» Auch Annas Wangen hatten etwas
         Farbe bekommen,  eine Röte,  die ihren Hals hinabwanderte.
      

      «Ach ja,  natürlich,  wie dumm von mir»,  sagte Miriam affektiert. «Also,  wenn Sie und Marty kommen möchten,  dann sind Sie
         herzlich eingeladen. Und Sie natürlich auch,  Zeppo.»
      

      Zeppo sah amüsiert aus. «Danke,  ich komme gern.»

      Ich folgte seinem Beispiel. «Ich auch. Miriam ist eine ausgezeichnete Köchin.» In Wirklichkeit war sie alles andere als das,
         aber Anna und Zeppo erneut zusammenzubringen war es mir wert,  eine Magenverstimmung zu riskieren.
      

      Miriam lachte. «Das ist sehr nett von Donald,  aber ich werde mich tatsächlich bemühen,  Sie nicht zu vergiften. Werden Sie
         und Marty kommen können,  oder haben Sie schon etwas anderes vor?»
      

      Ich hoffte,  dass Anna die Einladung annahm. «Nein,  ich glaube nicht»,  sagte sie. «Vielen Dank.»

      Ich schaute Zeppo an. Er hielt meinem Blick einen Moment stand,  ehe er wegschaute.

      Anscheinend war das Schicksal auf unserer Seite.
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         |76|Kapitel 5
         

      

      Die Dinnerparty war eine reine Katastrophe. Miriam schien ihre Gäste mit der gleichen verwegenen Experimentierfreude ausgewählt
         zu haben,  mit der sie ihr Haus eingerichtet hatte. Die schöne,  alte viktorianische Villa war durch die Kombination von zeitgenössischem
         Mobiliar mit einem eher strengen,  modernistischen Stil verschandelt worden. Bauhausstühle standen neben vertäfelten Türen,
         und unter dem originalen Wand- und Deckenstuck hing grelle Designerkunst.
      

      Die Gäste passten genauso schlecht zusammen,  und sobald ich sah,  dass kurzgeschorene Haare,  schlampige Kleidung und Brillen
         mit Drahtgestell überwogen,  wusste ich,  dass wir unter Vegetarier geraten waren. Zu allem Überfluss durften Anna,  Marty,
         Zeppo und ich nicht nebeneinandersitzen. Mit der Gestaltungslust einer Innenarchitektin hatte Miriam jeden Gast abseits von
         Freunden und Partnern platziert,  womit sie offensichtlich das Gespräch anregen wollte. Tatsächlich wurde es dadurch völlig
         erstickt.
      

      Der Abend quälte sich mit gezwungenem Smalltalk über den beklagenswerten Zustand des Landes,  der Straßen und des Wetters
         dahin. Erst als das Gespräch auf eine Fernsehdokumentation über Massentierhaltung kam,  wurde es etwas |77|angeregter. Eine Frau,  die sich vielleicht durch seine Lederhose und -jacke provoziert fühlte,  versuchte,  den bis dahin
         schweigenden Zeppo in die Diskussion zu ziehen,  indem sie ihn fragte,  wie er sich so etwas anschauen und immer noch Fleisch
         essen könne. «Sie haben den Film doch gesehen,  oder?»,  fragte sie.
      

      Er nippte an seinem Wein und lächelte. «Ja. Danach war ich so hungrig,  dass ich zu McDonald’s gehen musste.» Die anderen
         lachten nervös und schienen unschlüssig zu sein,  ob sie die Bemerkung als Witz oder als Taktlosigkeit verbuchen sollten.
         Das Gespräch wandte sich harmloseren Themen zu. Nachdem wir Kaffee und Käseplatte überstanden hatten,  war es spät genug,
         um ohne Gewissensbisse aufzubrechen,  was bei jedem große Erleichterung hervorrief. Als die Mäntel von der Garderobe geholt
         wurden,  kam Zeppo zu mir.
      

      «Was für eine verfluchte Zeitverschwendung»,  brummte er. Nur ich war in Hörweite.

      Ich musste ihm zustimmen. Aber es behagte mir nicht,  die gute Gelegenheit verstreichen zu lassen. «Es ist noch ziemlich früh.
         Wir können noch woanders hingehen.»
      

      Zeppo schüttelte den Kopf. «Vergiss es. Mein wohlverdienter Samstagabend ist so schon fast hin. Ich habe Besseres zu tun.»

      Der Abend und die Enttäuschung hatten an meinen Nerven gezerrt. Ich war nicht in der Stimmung für seine Primadonna-Allüren.
         «Nein,  hast du nicht»,  sagte ich leise,  aber bestimmt. «Und wenn,  dann kann es warten.» Einen Augenblick sah er mich überrascht
         an,  dann grinste er.
      

      «Ach,  du bist heute hart drauf,  was?» Ich sagte nichts. Wir starrten uns an,  und während sich der Moment dehnte,  |78|erinnerte ich mich daran,  wo wir waren,  und wurde schwach. Doch als ich gerade wegschauen wollte,  zuckte er mit den Achseln.
         «Okay,  scheiß drauf. Ich kann auch gleich den ganzen Abend in die Tonne hauen.» Obwohl er es leichthin sagte,  war ich zufrieden,
         die Machtprobe gewonnen zu haben.
      

      Auf meinen Vorschlag hin teilten wir vier uns ein Taxi. Zeppo und ich saßen auf den Klappsitzen Anna und Marty auf der Rückbank
         gegenüber. Ich wartete darauf,  dass Zeppo etwas sagte,  doch offensichtlich wollte er nach seiner Kapitulation nicht mehr
         die Initiative ergreifen. Ich schaute auf meine Uhr. «Also,  ich weiß nicht wie es bei Ihnen aussieht,  aber ich finde,  wir
         haben einen Drink verdient,  nachdem wir das durchgestanden haben. Es ist noch nicht spät. Hat jemand Lust auf einen Schlummertrunk?»
      

      Nachdem er lange genug geschwiegen hatte,  um mir Sorgen zu machen,  nahm Zeppo den Vorschlag auf. «Wenn jemand Interesse
         hat,  ich bin Mitglied in einem Privatclub,  der nicht weit von hier ist. Da könnten wir hingehen.»
      

      Das gefiel mir nicht. Ich konnte mir gut vorstellen,  in welcher Sorte Club Zeppo Mitglied war. Andererseits war es zu viel
         von ihm erwartet,  dass er kooperierte und gleichzeitig einen zivilisierten Vorschlag machte. Ich täuschte Begeisterung vor.
         «Das hört sich doch gut an.» Ich schaute Anna und Marty an. «Sollen wir?»
      

      Sie warf ihm einen Blick zu. Er war den ganzen Abend still gewesen. Ich fand,  er wirkte ein bisschen eingeschüchtert von
         Zeppo,  was mir eine gewisse Genugtuung verschaffte. «Na ja …»,  begann er.
      

      «Na los,  auf geht’s»,  meinte Zeppo und schaute von ihm zu Anna. «Nach dem Abend haben wir uns wirklich einen |79|Drink verdient. Nur einen,  dann könnt ihr von dort ein Taxi nehmen. Es liegt praktisch auf dem Weg. Okay?»
      

      Ohne auf eine Antwort zu warten,  wandte er sich an den Fahrer,  um ihm das neue Ziel mitzuteilen. Marty schaute erst ihn
         an,  dann Anna. Sie lächelten sich an,  als wären sie allein. Ich sah,  wie Marty seine Hand auf Annas Knie legte und es sanft
         drückte. Als Zeppo sich wieder umdrehte,  saßen sie da wie zuvor.
      

      «Alles geregelt. In fünf Minuten sind wir da»,  sagte Zeppo. Marty schob seine Brille zurecht.

      Der Club war nicht ganz so schlimm,  wie ich befürchtet hatte. Ich hatte einen Nachtclub erwartet und war erleichtert,  dass
         es weder Blitzlichter noch laute Musik gab. In anderer Hinsicht entsprach er dennoch genau der Sorte Lokalität,  in der ich
         mir Zeppo vorstellte: grell,  aufdringlich und oberflächlich. Er war gefüllt mit jungen Schickimickis und großzügig mit Spiegeln
         ausgestattet,  um selbst den anspruchsvollsten narzisstischen Appetit zu befriedigen. Ich fühlte mich völlig fehl am Platz,
         und Marty wirkte genauso,  ob er es nun fühlte oder nicht. Zeppo dagegen war ganz in seinem Element.
      

      «Hey,  da sind ein paar Freunde von mir»,  sagte er,  ging zu einem vollbesetzten Tisch und überließ es uns,  ihm zu folgen.

      «Sind Sie schon einmal hier gewesen?»,  fragte ich Anna,  als wir hinterhergingen.

      «Nein. Ich kannte den Club gar nicht.» Sie senkte ihre Stimme. «Gott,  sind das hier alles Models?»

      «Ich nicht»,  brummte Marty. «Ich glaube,  Donald auch nicht. Glaubst du,  die bedienen uns hier überhaupt?»

      |80|Anna starrte einer auffallenden Schwarzen in Bikinioberteil und Minirock hinterher. «Ich komme mir völlig langweilig vor.»
      

      «Dazu haben Sie überhaupt keinen Grund»,  sagte ich. «Sie stellen die meisten Frauen hier in den Schatten.» Ich meinte es
         ernst. Das schrille,  nichtssagende Äußere der anderen Gäste berührte mich nicht.
      

      Zeppo hatte uns an dem Tisch bereits Sitzplätze organisiert. «Leute,  das sind Anna,  Donald und Marty.» Er spulte eine Liste
         Namen ab,  die ich sofort wieder vergaß. Marty und ich wurden abweisend betrachtet,  Anna erregte mehr Aufmerksamkeit.
      

      «Ich hole was zu trinken»,  sagte Zeppo und verschwand,  ohne zu fragen,  was wir wollten. Die Leute am Tisch setzten ihr
         angeregtes,  leicht hysterisches Gespräch fort,  als wären wir nicht da. Erst als Zeppo zurückkam,  existierten wir wieder
         für sie.
      

      «Die Getränke sind in Arbeit.» Plötzlich schien er voller Energie zu sein. «Gott,  wir waren gerade bei der schlimmsten Dinnerparty
         der Welt»,  verkündete er. Die Gruppe hörte ehrfürchtig zu,  als er einen übertriebenen Bericht unseres Martyriums ablieferte.
         Er wurde mit schrillem Gelächter aufgenommen. «Ehrlich,  ich dachte,  ich penne da direkt auf dem Tisch ein.»
      

      Die Getränke wurden gebracht. Ich bekam ein mexikanisches Bier serviert. «Woher kennst du Zeppo?»,  fragte ein braungebrannter
         junger Mann Anna.
      

      «Durch Donald.» Sie zeigte auf mich. «Aber ich kenne ihn noch nicht besonders lange.»

      Wie lange ich ihn schon kannte,  interessierte den jungen |81|Mann nicht. Er wollte Anna gerade etwas anderes fragen,  als ihm Zeppo ins Wort fiel. «Donald ist ein sehr erfolgreicher Kunsthändler.»
         Jetzt wurde ich schon mit wesentlich mehr Anerkennung angeschaut. «Anna hat das Glück,  für ihn arbeiten zu dürfen. Und Marty
         hier ist Ethnologe.»
      

      Als sich die Aufmerksamkeit auf Marty richtete,  schien er immer kleiner zu werden. «Ich studiere Ethologie. Verhaltensforschung.»

      «Ach,  du meinst so was wie Körpersprache und so?»,  fragte eine nichtssagend schöne Frau mit wasserstoffblondem Haar und
         dichten,  dunklen Augenbrauen.
      

      «Das ist ein Teil davon. Aber es steckt ein bisschen mehr dahinter»,  sagte Marty.

      «Was zum Beispiel?»,  wollte ein junger Mann mit Dreadlocks wissen.

      Marty fasste an seine Brille. «Also,  die Ethologie befasst sich vor allem mit Formen des sozialen Verhaltens wie Kommunikation
         und dem Verhalten einer Gruppe.» Er zuckte mit den Schultern. «Es ist im Grunde ziemlich dröge.»
      

      Ein paar Leute am Tisch kicherten. Zeppo wandte sich mit einem leicht herablassenden Lächeln an Marty. «Erforschst du uns
         jetzt?»
      

      Marty lächelte und schüttelte den Kopf. «Keine Angst. Ich bin nicht ständig bei der Arbeit.»

      «Aber es muss doch toll sein»,  meinte Zeppo,  «wenn man an der Art,  wie sich jemand an der Nase kratzt oder so,  erkennt,
         ob er lügt.» Jeder musste merken,  dass er Marty provozieren wollte.
      

      «Na ja,  ganz so einfach ist es nicht.»

      «Nein?»

      |82|«Nein.» Martys Hand bewegte sich wieder zu seiner Brille,  berührte sie kurz und senkte sich dann. «Wenn sich jemand an der
         Nase kratzt,  kann das ein Hinweis darauf sein,  dass er lügt oder nervös ist. Andererseits juckt ihm vielleicht nur die Nase.
         Das hat mit exakter Wissenschaft nicht viel zu tun.»
      

      «Du kannst also an der Art,  wie ich sitze,  nicht ablesen,  was ich denke?»,  meinte die Blondine. Sie hatte ihren Ellbogen
         auf den Tisch gestützt,  ihr Kinn auf die Hand gelegt und starrte ihn gespannt an. Außerdem bot sie ihm eine beachtliche Aussicht
         in ihr Dekolleté. Marty warf kurz einen Blick darauf und schaute dann schnell weg.
      

      «Äh … nein.»
      

      Zeppos Lächeln wandelte sich zusehends zu einem spöttischen Grinsen. «Ach was,  ich wette,  du bist nur bescheiden»,  sagte
         er. «Du kannst doch bestimmt mehr dazu sagen. Was ist zum Beispiel mit mir? Was sagt dir mein ‹Verhalten›?» Man sah Marty
         an,  dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. «Ich kann wirklich nicht …»
      

      «Ach,  komm schon. Nachdem du dich so lange damit beschäftigt hast,  wirst du doch wenigstens eine Vermutung riskieren können.»

      Die anderen Leute am Tisch feuerten ihn an. Anna betrachtete Marty leicht besorgt. Ich hoffte,  dass Zeppo nicht zu plump
         wirkte. Marty zuckte widerwillig mit den Achseln. «Okay,  wenn du unbedingt willst.» Zeppo lächelte hochmütig. Marty betrachtete
         ihn und holte tief Luft.
      

      «Also,  die Art,  wie du dich vorbeugst,  die Beine breit,  und mich direkt anschaust,  deutet darauf hin,  dass du selbstsicher
         bist. Vielleicht sogar angriffslustig. Da du jetzt schon eine Weile aggressive Signale ausgesandt hast,  würde ich sagen,
         |83|dass du dich entweder bedroht fühlst oder deine Dominanz über die anderen Männer in der Gruppe beweisen willst. Wenn du ein
         Gorilla wärst,  würdest du dir wahrscheinlich auf die Brust trommeln und brüllen.»
      

      Zeppo rutschte etwas auf seinem Stuhl umher. «Aha,  jetzt beginnst du dich ein bisschen unwohler zu fühlen»,  fuhr Marty fort.
         «Du weichst ein Stückchen zurück und schiebst deine Beine zusammen,  was darauf schließen lässt,  dass du dich nicht mehr
         ganz so selbstsicher fühlst – und jetzt beugst du dich wieder nach vorn und zeigst weitere Aggressionsmerkmale,  weil dir
         wahrscheinlich nicht gefällt,  was ich gesagt habe. Jetzt bist du erstarrt und angespannt,  was entweder bedeuten könnte,
         dass du nervös bist oder dass du bereit bist,  jederzeit aufzuspringen. Und so wie deine Kiefermuskeln zucken,  würde ich
         sagen,  dass eher das Letztere zutrifft,  also höre ich lieber auf,  bevor du wütend wirst und mir die Zähne einschlägst.»
      

      Als er fertig war,  sagte niemand etwas. Die Blondine wagte sich als Erste vor. «Hey,  das war echt krass!»

      Der Bann war gebrochen. Erleichtertes Gelächter kam auf. Alle rührten sich wieder.

      «Er hat dich durchschaut,  Zepp»,  sagte der junge Mann mit den Dreadlocks. Zeppos Mund war zu einem Lächeln gefroren. Seine
         Kiefermuskeln zuckten aber immer noch.
      

      «Das ist echt genial! Das kannst du alles erkennen,  wenn du jemanden nur anguckst?» Die Blonde war vollends beeindruckt.

      Marty fasste sich wieder an die Brille. Er schaute mit einem verschmitzten Lächeln zu Anna. «Nein,  eigentlich nicht. Ich
         habe es mir nur ausgedacht.»
      

      |84|Für einen Moment entstand eine lähmende Stille. Dann fingen alle zu lachen an.
      

      «Dann war das also alles Schwachsinn? Echt?»,  fragte die Blondine. Marty nickte.

      «Sicher. Völliger Schwachsinn.» Er lächelte Zeppo an. «Oder?»

      Zeppo lächelte angestrengt zurück. «Ja.» Er entspannte sich und grinste. «Hab es ja nicht anders gewollt.» Ich fragte mich,
         ob auch die anderen merkten,  wie wütend er war. Es erfreute mich so sehr,  dass ich einen Schluck Bier trank. Marty hatte
         sich keinen Gefallen getan. Zeppo war nicht der Typ,  der eine Demütigung einfach so hinnahm. Seine Wut auf Marty würde ihn
         nun noch mehr motivieren. Während das Gespräch weiterging und sich auf Marty konzentrierte,  stand Zeppo auf und ging zur
         Toilette. Ich folgte ihm.
      

      «Wenn ich du wäre,  würde ich den Wettkampf in Zukunft lieber auf rein körperlicher Ebene abhalten»,  brummte ich,  als wir
         hineingingen.
      

      «Ach,  leck mich»,  sagte er und schloss sich in eine Kabine ein.
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         |85|Kapitel 6
         

      

      Bis zur Mitte der nächsten Woche kamen mir in Folge dieses Abends zwei Gerüchte zu Ohren. Ein gutes und ein schlechtes. Das
         schlechte erfuhr ich von Miriam. Sie kam Montagnachmittag in die Galerie,  um sich zu entschuldigen und Tratsch abzuladen.
      

      «Sie werden zu einer recht regelmäßigen Besucherin»,  sagte ich.

      «Ich weiß. Als Nächstes kaufe ich noch eins von Ihren grauenvollen Bildern. Könnte ich vielleicht einen Kaffee bekommen? Ich
         brauche unbedingt einen Koffeinschub.»
      

      «Ich hole Ihnen einen»,  sagte Anna.

      Miriam ließ sich auf einen Stuhl fallen. «Ich bin gekommen,  um mich zu entschuldigen.»

      «Wofür?»

      «Für Samstagabend. Es war schrecklich.»

      «Aber nein!»,  log ich.

      «Donald,  wir wissen beide ganz genau,  dass es schrecklich war. Ich befürchte,  ich eigne mich nicht als Gastgeberin. Und
         um ehrlich zu sein,  hatte ich vergessen,  wie langweilig einige meiner alten Freunde sind. Das hat man von Unifreundschaften.
         Ah,  ich danke Ihnen.» Sie nahm Anna die Tasse |86|ab. «Mm. Schon besser. Jedenfalls wollte ich nur sichergehen,  dass Sie alle noch mit mir reden.»
      

      «Wirklich,  so schlimm war es nicht.»

      Sie nippte an ihrem Kaffee. «Donald,  Sie sind ein netter Kerl,  aber ein Lügner. Für Anna und Marty muss es bestimmt entsetzlich
         langweilig gewesen sein.» Als Anna höflich das Gegenteil beteuerte,  winkte sie ab. «Und ich bin mir sicher,  dass der arme
         Zeppo wünschte,  er wäre nie da reingezogen worden.»
      

      «Ach,  um Zeppo würde ich mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen»,  sagte ich. «Er ist nicht so empfindlich.»

      Sie zögerte. «Ja,  das habe ich gehört»,  sagte sie spitz. «Woher kennen Sie ihn überhaupt?»

      Ich war sofort auf der Hut. «Im Grunde durch gegenseitige Bekannte.»

      «Dann ist er kein enger Freund von Ihnen oder so?»

      «Nun ja,  ich kenne ihn noch nicht besonders lange,  aber ich finde ihn ganz sympathisch»,  entgegnete ich,  hin- und hergerissen,
         ob ich ihn in Schutz nehmen oder lieber so tun sollte,  als hätte ich nicht viel mit ihm zu tun. Nachher hatte sie noch etwas
         gegen ihn in der Hand.
      

      «Aha.» Miriam trank noch einen Schluck Kaffee. Es war klar,  dass sie Informationen hatte,  und ich war mir keineswegs sicher,
         ob ich sie hören wollte. Auf jeden Fall nicht vor Anna. Aber es hätte merkwürdig gewirkt,  wenn ich nicht nachgefragt hätte.
      

      «Warum?» Ich hoffte,  unbesorgt zu klingen. Miriam stellte ihre Tasse ab. Ich hatte das Gefühl,  dass sie sowieso nichts davon
         abgehalten hätte,  es uns zu erzählen.
      

      «Ach,  ich habe mich nur gefragt. Ich habe gestern mit |87|einer Person gesprochen,  die ihn kennt. Oder jedenfalls kannte.»
      

      «Wer denn?»

      «Eine alte Freundin von mir. Zeppo war eine Weile mit ihrer Nichte zusammen.»

      Ich war erleichtert. Was auch immer sie wusste,  es war nicht die gleiche Information,  die ich hatte. Das wäre katastrophal
         gewesen. «Ich nehme an,  sie hat Ihnen etwas über ihn erzählt?»
      

      «Allerdings. Ihrer Meinung nach ist er ein echtes Scheusal. Er hat ihrer Nichte das Leben zur Hölle gemacht. Ist mit ihr umgesprungen,
         wie er wollte,  und hat ihr sogar offen erzählt,  dass er andere Frauen trifft. Fürchterlich. Schließlich hat das dumme Ding
         gedroht,  sich die Pulsadern aufzuschneiden. Damit wollte sie ihm wahrscheinlich Angst einjagen. Am nächsten Tag bekam sie
         ein Päckchen. Eine Packung Rasierklingen in einer roten Samtschatulle.»
      

      Ich schaute automatisch zu Anna. Sie sah schockiert aus. «Sie hat sie aber nicht benutzt,  oder?»

      «Nein,  Gott sei Dank. Als er das getan hat,  kam sie zur Besinnung. Ihr wurde klar,  was für ein Scheißkerl er ist,  und
         da hat sie sich zusammengerissen.»
      

      «Vielleicht ist er bloß ein scharfsinniger Kenner der menschlichen Natur»,  sagte ich,  wütend auf sie. «Ihre Reaktion war
         vielleicht genau das,  was er beabsichtigt hat.»
      

      Miriam war nicht überzeugt. «Könnte sein,  aber meine Freundin bezweifelt es. Und selbst wenn,  er ist ein höllisches Risiko
         eingegangen.»
      

      Sie plapperte weiter,  aber was sie hatte loswerden wollen,  war sie losgeworden: einerseits eine Entschuldigung,  andererseits
         |88|eine persönliche Diffamierung. Nachdem sie gegangen war,  wandte ich mich an Anna.
      

      «Das über Zeppo hat mich ziemlich überrascht. Ich hätte nicht gedacht,  dass er der Typ für so etwas ist.»

      «Nein,  ich auch nicht. Aber da sieht man mal wieder,  dass man sich nie sicher sein kann.»

      Ich beschäftigte mich mit einem Katalog. «Wenn es wirklich so passiert ist. Miriams Geschichten waren schon immer ein bisschen
         zweifelhaft,  und eine Version aus dritter Hand von irgendeiner Tante ist wohl kaum die verlässlichste Quelle. Ich bin mir
         sicher,  dass Zeppo so etwas niemals tun würde.» Ich schwieg,  um nicht Gefahr zu laufen,  ihn zu sehr zu verteidigen. Am
         besten,  ich hakte die ganze Sache einfach ab. Ich schlug den Katalog zu. «Wie auch immer,  wenn ihr Kunstgeschmack in die
         Richtung von Miriams ging,  könnte ich es ihm nicht einmal verdenken.»
      

      Wir lachten.

       

      *

       

      Das zweite Gerücht kam von Zeppo und war wesentlich ermutigender. Seit Samstag hatte ich nichts mehr von ihm gehört,  und
         ich vermutete,  sein Schweigen war ein Zeichen dafür,  wie sehr er an seinem Gesichtsverlust zu knabbern hatte. Doch ich nahm
         an,  dass er bis Mitte der Woche seine Wunden genug geleckt haben müsste,  um wieder mit mir zu sprechen.
      

      «Hier ist Donald»,  sagte ich,  als er ans Telefon ging. «Ich habe versucht,  dich zu erreichen.» Ich bemühte mich,  meine
         Stimme neutral zu halten.
      

      «Ich war unterwegs. Das darf ich doch,  oder?»

      |89|«Natürlich. Ich habe mich nur gefragt,  wo du steckst. Ich versuche seit Tagen,  dich zu erwischen.»
      

      «Jetzt hast du mich ja erwischt. Wo ist das Problem?»

      «Das Problem ist,  dass ich es in Zukunft begrüßen würde,  wenn du mir wenigstens Bescheid sagst,  falls du vorhast,  Urlaub
         zu machen.» Ich hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt,  mit ihm zu streiten,  aber so wollte ich nicht mit mir reden lassen.
      

      «Oh,  tut mir sehr leid. Was hättest du gerne? Morgen früh eine schriftliche Entschuldigung auf deinem Schreibtisch? Mit Nachsitzen
         für Rechtschreibfehler?»
      

      «Es besteht kein Grund,  sarkastisch zu werden.»

      «Dann hör auf,  so zu tun,  als würde ich dir gehören,  verdammte Scheiße! Wenn ich für einen Tag oder zwei Tage oder einen
         Scheißmonat wegfahren will,  dann werde ich es tun,  und ich habe keine Lust,  dass du mir hinterherschnüffelst! Klar?»
      

      Sein Aufbrausen erstaunte mich. «Darf ich daran erinnern,  dass ich dich bezahle?»

      «Du bezahlst mich für einen Job,  und den mache ich. Ich muss mich von dir nicht auch noch anscheißen lassen. Wenn du den
         großen Boss spielen willst,  kann dir jemand anders dabei helfen,  deiner Freundin an die Wäsche zu gehen. Falls du jemanden
         findest. Verstanden?»
      

      Ich holte tief Luft. Mir war klar,  dass dies nur Zeppos Art war,  sich nach Samstag wieder Geltung zu verschaffen. Am besten,
         ich ließ es über mich ergehen. Ich hatte immer noch einen Trumpf in der Hand,  von dem er nichts wusste,  den ich jedoch nicht
         im Eifer des Gefechts ausspielen wollte. Die Freude würde viel größer sein,  wenn Zeppo schließlich |90|merkte,  dass er,  ob er wollte oder nicht,  doch genau das tun würde,  was ich von ihm verlangte.
      

      «Ich glaube,  du hast dich klar und deutlich ausgedrückt»,  sagte ich.

      «Gut.»

      Einen Augenblick sagte keiner von uns etwas. Ich räusperte mich. «Falls du jetzt alles losgeworden bist – ich rufe übrigens
         an,  weil du wissen solltest,  dass Miriam gestern in der Galerie gewesen ist.»
      

      «Und?»

      «Anscheinend warst du mal mit einer Nichte einer ihrer Freundinnen … äh,  befreundet.» Ich wiederholte,  was sie uns über die Rasierklingen erzählt hatte. Das verbesserte sofort seine Laune.
      

      «Gott,  das hatte ich ganz vergessen.» Er lachte. «Scheiße,  wie hieß sie noch? Carol? Jenny? Ich kann mich nicht erinnern.
         Hat sie sie benutzt?»
      

      «Weißt du das nicht?»

      «Woher sollte ich? Glaubst du,  ich habe sie angerufen,  um zu fragen,  ob sie Selbstmord begangen hat?»

      «Hat sie nicht. Offensichtlich haben sie die Rasierklingen so empört,  dass sie davon Abstand genommen hat.»

      «Schade. Mir gefiel der Gedanke,  dass sich jemand wegen mir umbringt.»

      «Tja,  so leid es mir tut,  dich enttäuschen zu müssen,  aber darum geht es jetzt nicht. Der Punkt ist,  dass Anna es weiß.»

      «Na und?»

      «Es lässt dich nicht gerade im besten Licht dastehen,  oder? Wir haben die ganze Zeit versucht,  einen guten Eindruck zu erwecken,
         und jetzt das!»
      

      |91|«Donald,  du machst dir zu viele Sorgen. Außerdem hättest du sie ja davon überzeugen können,  dass ich nett und anständig
         bin. Aber damit kriegt man sowieso keine Frau ins Bett. Es geht darum,  ihre Leidenschaft anzuheizen,  nicht darum,  dass
         sie mich zum Nachbarn des Jahres wählt.»
      

      «Ja,  trotzdem …»
      

      «Vertraue mir. Dadurch wirke ich nur umso interessanter. Frauen lieben Arschlöcher. Es wird sie nur noch neugieriger machen.»
         Er machte eine dramatische Pause. «Und nach allem,  was ich über Marty gehört habe,  wird sie wahrscheinlich dringend jemanden
         brauchen,  mit dem sie ein bisschen Spaß hat.»
      

      Ich sollte offenbar nachfragen,  was das zu bedeuten hatte. Was ich auch tat.

      «Erinnerst du dich an den Typen mit den Dreadlocks von Samstagabend?»,  fuhr er zufrieden fort. «Also,  er ist ein Homo, 
         und jetzt rate mal,  wen er in Schwulenclubs gesehen hat?»
      

      Ich war skeptisch. «Marty?»

      «Bingo.»

      «Bist du sicher?»

      «Stevie ist sich sicher. Nachdem ihr weg wart,  hat er mir erzählt,  dass er ihn aus einem Club namens Pink Flamingo wiedererkannt
         hat.»
      

      «Ist er sich sicher,  dass es Marty war?»

      «Sagt er. Er hat sich an ihn erinnert,  weil er dort immer allein war und mit niemandem gesprochen hat. Hat nur dagesessen.»

      «Das muss nicht bedeuten,  dass er homosexuell ist,  oder?»

      Zeppo lachte. «Wenn dir ein anderer Grund einfällt,  |92|warum jemand in eine Bar geht,  wo die Kellner oben ohne servieren und Lederchaps tragen,  dann lass hören.»
      

      Ich war bereit,  fast alles über Marty zu glauben. Aber das erschien unglaubwürdig. «Vielleicht war ihm nicht klar,  dass
         es ein Schwulenclub ist.»
      

      «Mach keine Witze.»

      Ich hatte trotzdem Zweifel. «Aber was ist mit Anna?»

      «Was soll mit ihr sein? Vielleicht ist er bi. Oder er versucht,  hetero zu werden.» Er kicherte. «Finde dich damit ab,  Donald.
         Unser Marty ist eine verkappte Schwuchtel.»
      

      «Mein Gott.» Ich wusste nicht,  welchen Reim ich mir darauf machen sollte. «Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?»

      «Wozu? Ich habe es dir jetzt gesagt,  oder? Du hättest auch nichts machen können,  wenn ich es dir sofort gesagt hätte.»

      Zeppos Rache,  weil ich über ihn gelacht hatte. «Meinst du,  dass Anna davon weiß?»,  fragte ich.

      «Keine Ahnung. Aber ich finde,  sie sollte es wissen,  oder?»

      «Du willst es ihr sagen?»

      «Darüber sollte man jedenfalls mal nachdenken. Aber jetzt noch nicht. Wenn ich nicht vorsichtig bin,  hat sie nachher die
         Schnauze voll von mir. Besonders wenn sie bereits davon weiß. Ich finde,  wir sollten die Sache erst mal im Kopf behalten
         und schauen,  was passiert. Es ist immer gut,  etwas in der Hinterhand zu haben.»
      

      Dem konnte ich nur zustimmen. «Und was hast du als Nächstes vor?»

      «Tja,  in Anbetracht der Lage ist es meiner Meinung nach an der Zeit,  einen Schritt weiter zu gehen.»

      «Ich denke,  du wolltest die Sache langsam angehen?»

      |93|«Was denkst du denn,  was ich die ganze Zeit gemacht habe? Mein Gott,  glaubst du,  dass ich normalerweise so lange warte?»
      

      «Ich finde trotzdem,  dass es zu früh ist. Wir können uns keine Rückschläge erlauben.»

      «Es wird keine geben.»

      «Ich weiß nicht …»
      

      «Pass auf,  ich erzähle dir auch nicht,  wie man eine Galerie führt,  oder? Also versuch mir nicht zu sagen,  wie man eine
         Frau fickt.»
      

      Seine derbe Ausdrucksweise ging mir auf die Nerven,  aber ich hielt es für klüger,  darüber hinwegzusehen. «Will ich auch
         nicht. Ich möchte einfach nur vermeiden,  dass etwas schiefgeht.»
      

      «Donald,  glaub mir,  ich weiß,  was ich tue. Sie ist reif und bereit. Heute ist Dienstag. Bis zum nächsten Wochenende habe
         ich sie flachgelegt.»
      

      Trotz seiner Taktlosigkeit zog sich meine Brust vor Erregung zusammen. «Bist du sicher?»

      «Absolut.»

      Ich zögerte,  weil ich mich fragte,  wie viel ich ihm erzählen sollte. «Da ist noch etwas. Ich möchte,  dass du nichts tust,
         ohne es mich vorher wissen zu lassen.»
      

      «Was?»

      «Ich will,  dass du mir Bescheid sagst,  wenn du glaubst,  dass wirklich etwas passieren wird. Ich will es vorher wissen.»

      «Du machst Witze!»

      «Nein.»

      Es entstand eine ungläubige Pause. «Wenn Anna also beschließt,  sich das Höschen runterzureißen und sich auf |94|mich zu stürzen,  soll ich sagen: ‹Einen Moment,  ich muss erst Donald Bescheid sagen›?»
      

      «Jemand mit deiner Erfahrung wird das bestimmt besser hinkriegen.»

      «Aber warum,  um Gottes willen? Was ändert das?»

      «Wahrscheinlich nichts. Trotzdem will ich es wissen.»

      Ich hörte ihn verärgert schnauben. «Hast du Angst,  dass ich dich verarsche,  oder was? Was willst du machen,  anschließend
         die Laken kontrollieren?»
      

      «Ich will es einfach nicht hinterher erfahren,  das ist alles.» Das war nicht alles,  aber mehr musste er in diesem Moment
         nicht wissen. «Sollte irgendetwas ohne mein Wissen passieren,  ist unsere gesamte Vereinbarung null und nichtig. Ich werde
         dir keinen Penny geben. Ist das klar?»
      

      «Himmel! Ja,  in Ordnung,  Donald,  ich habe verstanden. Dein Wille soll geschehen. Ich verspreche,  nicht in sie einzudringen,
         ohne dich vorher um Erlaubnis zu bitten. Okay?»
      

      «Danke.»

      «Ist es mir gestattet,  morgen in die Galerie zu kommen und mit ihr zu sprechen? Oder ist das zu viel verlangt?»

      «Es gibt keinen Grund,  kindisch zu werden. Was hast du vor?»

      «Ich dachte,  ich lade sie zum Lunch ein. Natürlich nur,  wenn du einverstanden bist. Du wirst zu beschäftigt sein,  um uns
         zu begleiten. Aber keine Angst,  wir werden nicht in ein Bumslokal gehen.»
      

      Ich ignorierte die Bemerkung.

       

      *

       

      |95|Am nächsten Morgen war ich unglaublich nervös. Ich machte mir immer noch Sorgen darüber,  was Anna nach Miriams Geschichte
         über Zeppo denken mochte. Aber als er kam,  schien sie sich ihm gegenüber normal zu verhalten. Als er uns jedoch zum Mittagessen
         einlud,  schaute sie erst mich an,  um meine Antwort abzuwarten. Ich lehnte ab. «Ihr beide werdet ohne mich auskommen müssen»,
         fügte ich schnell hinzu,  um sie zum Handeln zu zwingen. Anna zögerte kurz,  nahm die Einladung dann aber an.
      

      Ich schaute ihnen hinterher,  als sie die Galerie verließen. Sie passten gut zusammen. Anna lachte,  als sie am Fenster vorbeigingen.
         Sollte Miriams Geschichte sie verwirrt haben,  ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Nachdem sie verschwunden waren,
         schaute ich noch eine Weile aus dem Fenster und wandte mich dann zur leeren Galerie um. Vor einer Stunde würden sie bestimmt
         nicht zurückkehren.
      

      Ich bestellte mir telefonisch ein Sandwich. Während ich darauf wartete,  fragte ich mich,  was Zeppo ihr sagen würde,  und
         versuchte,  mir ihre Reaktion vorzustellen. Ich malte mir verschiedene Szenerien aus,  doch die einzigen,  die ich deutlich
         vor mir sah,  endeten katastrophal. Als ich mir vorstellte,  wie Anna Zeppo mit Wein überschüttet und aus dem Lokal läuft,
         stoppte ich mich. Ich schaute auf die Uhr. Erst zehn Minuten waren vergangen. Wahrscheinlich hatten sie gerade erst das Restaurant
         erreicht.
      

      Mein Sandwich wurde geliefert,  aber ich hatte keinen Appetit. Lustlos pickte ich die Garnelen herunter,  lief dann unruhig
         durch die Galerie,  hängte hier und da ein Bild gerade und schob die Kataloge zurecht. Alles nur,  um die Zeit herumzukriegen.
         Ich schaute erneut auf die Uhr und richtete die |96|gleichen Bilder ein zweites Mal aus. Ich hätte ein paar Leute anrufen können,  was etwas Zeit in Anspruch genommen hätte,
         doch ich war zu lustlos. Ich konnte mich auf nichts anderes als auf die zunehmend langsamere Bewegung der Zeiger meiner Uhr
         konzentrieren.
      

      Dann waren von der Stunde plötzlich nur noch fünfzehn Minuten übrig. Die Zeit,  die erst dahingeschlichen war,  schien nun
         zu rasen,  und ich wurde mit jeder Minute nervöser. Mein Magen begann zu rumoren. Ich ging in mein Büro,  nahm eine Verdauungstablette,
         und während ich sie zerkaute,  hörte ich unten die Tür.
      

      Ich schaute auf die Uhr. Sie kamen früh zurück. Ich versuchte,  nicht daran zu denken,  was es bedeuten könnte,  und zwang
         mich,  die Treppe in vernünftiger Geschwindigkeit hinunterzugehen. Ich war so überzeugt,  dass es Anna sein musste,  dass
         ich völlig sprachlos war,  als ich in die Galerie kam und eine andere Person dort stehen sah.
      

      Sie drehte sich zu mir um. «Hallo»,  sagte sie. Es war die Frau,  die mir mit ihrem Range Rover den Wagen kaputtgefahren hatte.

      «Entschuldigen Sie,  habe ich Sie gestört?»,  fragte sie mit besorgter Miene. Ich rang mir ein Lächeln ab.

      «Nein,  überhaupt nicht. Entschuldigen Sie,  ich war nur …» Kein Wort bot sich an,  und ich ließ den Satz unvollendet. Zum Glück war sie kein Mensch,  der unangenehme Pausen ertragen
         konnte.
      

      «Ich war gerade in der Gegend,  und da dachte ich,  ich schaue mal vorbei und gucke,  wie es Ihnen geht. Ich hoffe,  Sie haben
         nichts dagegen?»
      

      «Nein,  überhaupt nicht»,  sagte ich. Ich hatte mich wieder |97|erholt. «Ich war nur ein bisschen überrascht,  das ist alles. Angenehm»,  fügte ich hinzu und lächelte ein bisschen natürlicher.
      

      «Tut mir leid,  dass ich Sie enttäusche,  wenn Sie einen Kunden erwartet haben. Aber wer weiß,  vielleicht entdecke ich ja
         etwas. Vorausgesetzt,  ich kann es mir leisten»,  meinte sie lachend.
      

      «Äh,  ja …»,  begann ich,  doch sie war bereits zum nächsten Gemälde gegangen.
      

      «Oh,  das ist aber ganz hübsch,  oder? Von wem ist es?»

      «Flint.»

      Sie betrachtete es mit zur Seite geneigtem Kopf. «Ich kann nicht behaupten,  schon mal von ihm gehört zu haben,  aber Gemälde
         sind auch nicht meine Stärke. Ich weiß,  wenn mir etwas gefällt,  aber das war’s dann auch schon. Wie viel kostet es.»
      

      Ich sagte es ihr.

      «Meine Güte!» Sie lachte. «Na ja,  da merkt man wenigstens,  dass ich einen guten Geschmack habe. Doch,  es ist wirklich ziemlich
         schön.» Sie starrte es noch eine Weile an und drehte sich dann abrupt zu mir um. «Und,  wie geht es Ihnen?»
      

      «Gut,  danke.» Da ich mich noch fragte,  was der Grund für ihren Besuch war,  hätte ich fast vergessen zu erwidern: «Und Ihnen?»

      «Ach,  ich kann mich nicht beschweren. Na ja,  ich könnte schon,  aber es macht eh keinen Sinn,  oder?» Ich lächelte höflich.
         Sie schaute sich in der Galerie um. «Ich muss schon sagen,  Sie haben ein paar wundervolle Stücke. Ich mag eher einen traditionellen
         Stil. Mit diesem modernen Zeug kann ich nicht viel anfangen.»
      

      |98|«Ich auch nicht»,  sagte ich,  irgendwie besänftigt.
      

      «Meine Tochter studiert an der Kunsthochschule. Ein talentiertes Mädchen,  aber einige ihrer Arbeiten lassen mich eiskalt.
         Ich sage ihr immer: ‹Warum malst du die Dinge nicht so,  wie sie sind,  Susan? Es laufen genug von diesen überspannten Kunststudenten
         herum,  die abscheulichste Schmierereien auf die Leinwand bringen›,  aber glauben Sie,  sie hört auf mich?» Sie breitete hilflos
         ihre Arme aus. «Na ja,  was soll man machen? Heutzutage wollen sie alle ein ‹Statement› abgeben. Wahrscheinlich bin ich altmodisch,
         aber mir gefallen Gemälde,  auf denen man etwas erkennt. Wenn ein Künstler Talent hat,  warum soll er es dann verstecken?»
      

      Da konnte ich ihr nur zustimmen. Aber bevor ich etwas sagen konnte,  hatte sie das Thema bereits abgehakt. «Wie sieht es übrigens
         mit Ihrem Wagen aus?»
      

      Mir fiel es schwer,  hinterherzukommen. «Äh,  er ist … Ich habe ihn gerade von der Werkstatt abgeholt.»
      

      Sie strahlte. «Wirklich? Ach,  schön.» Sie kam auf mich zu. «Und was ist mit der Versicherung? Haben Sie schon etwas gehört?»

      Ich bemühte mich,  nicht zurückzuweichen,  als sie näher kam. «Nein,  noch nicht,  aber …»
      

      «Ich auch noch nicht. Vorgestern habe ich angerufen,  um ihnen mal ein bisschen Feuer unterm Hintern zu machen. Wenn sie Geld
         von einem haben wollen,  kann es nicht schnell genug gehen,  aber wenn sie etwas auszahlen müssen,  dauert es eine Ewigkeit,
         oder?»
      

      «Ja,  wahrscheinlich.» Ich blieb standhaft stehen,  als sie direkt vor mir war. Ihr Parfüm war im Gegensatz zu Annas feinem
         Duft widerlich und penetrant. Bei dem Gedanken fiel |99|mir ein,  dass sie jeden Augenblick zurückkommen müsste. Beinahe verzweifelt fragte ich mich,  wie ich diese dämliche Frau
         vorher loswerden konnte.
      

      «Ich habe übrigens das Puppenhaus bekommen»,  sagte sie,  während ich noch überlegte.

      «Das Puppenhaus …?»
      

      «Von der Auktion. Auf der wir uns getroffen haben.»

      «Ach so,  verstehe … Äh,  schön.»
      

      «Ja,  ich habe mich auch gefreut. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet,  es zu kriegen,  aber dieses Mal schien kein
         anderer Bieter interessiert zu sein. Auf jeden Fall nicht so interessiert,  wie ich befürchtet hatte. Es ist viktorianisch.
         Ein wirklich ziemlich hübsches kleines Ding. Ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher,  ob ich es verkaufen will. Manchmal
         zerreißt es einem das Herz,  wenn man etwas kauft,  nur um es wieder verkaufen zu müssen. Andererseits läuft das Geschäft
         nun einmal so,  nicht wahr? Ich könnte mir vorstellen,  dass es Ihnen bei manchen Gemälden ganz genauso geht.»
      

      «Äh,  ja …» Es gab nur sehr wenige Gemälde,  die mir so gefielen,  dass ich sie behalten wollte,  aber es war einfacher,  ihr zuzustimmen.
         Ich schaute auf meine Uhr und hoffte,  dass sie den Wink verstehen würde. Anna müsste eigentlich längst zurück sein.
      

      «Entschuldigen Sie,  ich rede und rede. Halte ich Sie von der Arbeit ab?»

      «Ich erwarte tatsächlich jeden Augenblick jemanden. Einen Kunden.»

      «Oh,  tut mir leid. Das hätten Sie sagen sollen.» Sie berührte meinen Arm,  als sie sich entschuldigte. Fast wäre ich zurückgezuckt.
         «Das ist mein Problem. Ich bin ein kleines |100|Plappermaul. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist.» Sie lachte. «Na ja,  dann gehe ich mal wieder. Eigentlich bin ich
         vorbeigekommen,  um zu schauen,  ob ich Sie irgendwo zum Essen oder auf einen Kaffee einladen kann,  aber Sie sind anscheinend
         zu beschäftigt.»
      

      Das überraschte mich,  und ich wollte ihr gerade bedauernd zustimmen,  als die Tür aufging. Es war Anna.

      Sie bemerkte die Frau und begrüßte sie lächelnd.

      «Tut mir leid,  dass ich zu spät komme.»

      «Kein Problem.» Mit einem Mal wurde mir die Anwesenheit der Frau erst richtig bewusst. Sie hatte sich umgedreht und lächelte
         Anna an. Ich wollte sie gerade widerwillig vorstellen,  als mir klarwurde,  dass ich mich an ihren Namen nicht erinnern konnte.
      

      «Anna,  auf meinem Schreibtisch liegt ein Katalog. Könnten Sie ihn mir bitte holen?» Etwas anderes fiel mir nicht ein,  um
         mir die drohende Peinlichkeit zu ersparen.
      

      Sie hängte ihren Mantel auf. «Ja,  natürlich.» Sie lächelte noch einmal die Frau an und ging dann noch oben.

      «Das ist meine Assistentin»,  sagte ich überflüssigerweise.

      «Hübsches Mädchen.» Sie berührte wieder meinen Arm. «Ich gehe lieber. Ich will nicht stören,  wenn Ihr Kunde kommt. Wenn ich
         nächstes Mal in der Gegend bin,  rufe ich Sie vorher an,  ja? Vielleicht haben Sie dann mehr Zeit,  und wir können einen Kaffee
         trinken oder so.»
      

      «Ja,  natürlich.» Ich hätte alles gesagt,  um sie loszuwerden. Ich ging zur Tür. Sie blieb auf der Schwelle stehen und reichte
         mir die Hand.
      

      «War nett,  Sie wiederzusehen. Und Ihre Galerie gefällt mir wirklich. Sehr eindrucksvoll.»

      |101|Ich lächelte und sagte irgendetwas in der Art von danke. Dann ging sie endlich. Ich machte die Tür zu und widerstand dem Impuls,
         sie hinter ihr abzuschließen und zu verriegeln. Als ich zurück in die Galerie ging,  kam Anna gerade die Treppe herunter.
      

      «Ich konnte auf Ihrem Schreibtisch keinen Katalog finden,  Donald. Sind Sie sicher,  dass er dort ist?»

      «Ist egal»,  sagte ich. «Ich schaue später nach.»

      «War das eine Kundin?»

      «Leider nein. Das war die Frau,  die mir in den Wagen gefahren ist.»

      «Sie wirkten ein bisschen durcheinander. Ist alles in Ordnung?»

      «Jetzt,  wo sie weg ist,  ja. Sie wollte mich zum Essen einladen.»

      Anna hob ihre Augenbrauen. «Wirklich?» Sie lächelte. «Vielleicht will sie mehr als nur das Geld von der Versicherung.»

      Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder. «Wie meinen Sie das?»

      «Na ja,  Sie sind ein interessanter Junggeselle.»

      Ich spürte,  wie mir das Blut in die Wangen schoss. «O nein,  damit hat es nichts zu tun. Nein,  ich bin mir sicher … nein.»
      

      Anna grinste. «Man kann nie wissen. Ist sie verheiratet?»

      «Muss sie wohl,  sie hat Kinder.»

      «Aha,  aber hat sie einen Ehemann erwähnt?»

      Ich überlegte. Ich konnte mich nicht daran erinnern,  dass sie davon gesprochen hatte. Anna lachte.

      «Machen Sie doch nicht so ein erschrockenes Gesicht,  Donald. War nur Spaß.»

      |102|«Ich bin mir sicher,  dass es nicht so ist.»
      

      «Ja,  ich weiß. Es war nur Spaß. Wirklich.» Sie bemühte sich sichtlich,  mit dem Lächeln aufzuhören. Ich beschloss,  das Thema
         zu wechseln,  als mir plötzlich einfiel,  wo sie gewesen war.
      

      «Gut gegessen?»,  fragte ich.

      «Ja,  danke.»

      Ich wartete,  aber mehr sagte sie nicht. Ich überlegte,  wie ich sie weiter aushorchen konnte,  mir fiel aber keine Frage
         ein,  die nicht verdächtig geklungen hätte. «Ich bin im Büro»,  sagte ich und ging hinauf.
      

      Zeppo sollte mich anrufen,  sobald er konnte. Ich setzte mich an den Schreibtisch und wartete. Das Telefon klingelte fast
         augenblicklich. Ich schnappte den Hörer.
      

      «Hallo?»

      Es war ein Kunde. Ich handelte die Anfrage so schnell ab,  wie es die Höflichkeit erlaubte,  und legte auf. Und wartete wieder.
         Zeppo hatte offenbar ein anderes Verständnis von «so schnell wie möglich» als ich. Fast eine Stunde verstrich,  ehe er sich
         meldete.
      

      «Wie ist es gelaufen?»,  fragte ich atemlos.

      «Erzähle ich dir heute Abend.»

      «Aber …»
      

      «Ich bin um sieben bei dir.»

      «Zeppo!» Ich schrie beinahe,  hörte aber nur ein Klicken. Die Verbindung war unterbrochen.

      Frustriert knallte ich den Hörer auf. Ich wusste nicht,  was ich davon halten sollte. Ich glaubte zwar nicht ganz daran, 
         aber es hätte Zeppo ähnlich gesehen,  mich nur zum Spaß auf die Folter zu spannen. Ich griff wieder zum Hörer und wählte |103|seine Nummer. Niemand hob ab. Entweder hatte er nicht von zu Hause aus angerufen,  oder er ignorierte mich. Jedenfalls konnte
         ich nichts dagegen unternehmen. Ich würde bis zum Abend warten müssen.
      

      Ich nahm noch zwei Magentabletten.
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         |104|Kapitel 7
         

      

      Der Rest des Tages war grauenvoll,  ein Nachmittag,  an dem sich alles gegen mich verschworen zu haben schien. Mein Steuerberater
         rief an,  um mir zu sagen,  dass sein Computer abgestürzt und die Hälfte meiner Unterlagen verlorengegangen war. Kurz danach
         erfuhr ich,  dass ein potenzieller Kunde gestorben war und deshalb das Aquarell nicht abholen konnte,  das er erst zwei Tage
         zuvor gekauft hatte. Seine Tochter erwies sich als ausgekochte Blutsaugerin und ließ mich wissen,  dass sie die volle Erstattung
         des Preises erwarte. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen,  lief mein Füller in meiner Jacketttasche aus und erzeugte einen
         großen blauen Fleck,  der sich nicht entfernen ließ.
      

      Mein Magen brannte gereizt. Selbst die Tatsache,  dass Anna nur eine dünne Bluse trug,  unter der sich hinreißend die Form
         ihrer Brüste abzeichnete,  machte die Sache nicht besser. Normalerweise hätte ich sie ohne Unterlass beobachten können,  doch
         in dieser Situation,  wo ich nicht wusste,  was zwischen ihr und Zeppo geschehen war,  quälte mich der Anblick nur.
      

      Als es mir reichte,  schloss ich die Galerie früher als sonst. Auf dem Nachhauseweg hielt ich bei einer Apotheke an und |105|kaufte ein stärkeres Magenmittel. Zu Hause machte ich mir milde Rühreier,  spülte das Geschirr und fragte mich gerade,  was
         ich als Nächstes tun sollte,  um die Zeit herumzukriegen,  als es an der Tür klingelte. Ich schaute auf die Uhr. Für Zeppo
         war es viel zu früh. Doch als ich aufmachte,  stand er vor mir.
      

      «Ach,  dich habe ich noch nicht erwartet»,  sagte ich blöde.

      «Lässt du mich rein,  oder muss ich den ganzen Abend hier draußen rumstehen?»

      Ich trat einen Schritt zur Seite. «Du kommst früh»,  wiederholte ich,  als ich ihn ins Wohnzimmer führte. Meine angespannten
         Nerven und sein verfrühter Besuch trugen dazu bei,  dass ich unsicher und gehemmt war.
      

      «Willst du,  dass ich wieder gehe und später zurückkomme?»

      «Nein,  natürlich nicht. Ich war nur …» Ich sagte lieber nichts mehr. «Was zu trinken?»
      

      Er nickte knapp und nahm Platz. Trotz meiner Magenverstimmung schenkte ich auch mir einen Drink ein. So wie Zeppo sich benahm,
         würde ich vielleicht einen brauchen. Wenn er mich auf die Folter spannen wollte,  dann übertrieb er es jetzt ein bisschen.
      

      Ich reichte ihm seinen Drink und versuchte,  entspannt zu wirken. «Und?»,  fragte ich. «Was ist heute Nachmittag geschehen?»

      Er nahm einen großen Schluck Whisky. Seine Kiefer zuckten und mahlten.

      «Die Schlampe hat mich abserviert.»

      Das Zimmer schien sich zu neigen. Ich starrte ihn an. «Wie meinst du das?»

      |106|«Ich meine,  sie hat nein gesagt.»
      

      «Nein?»

      «Ja,  nein! Gott,  soll ich es buchstabieren?»

      Ich konnte es trotzdem nicht fassen. «Sie hat dich tatsächlich abgewiesen?»

      «Ja! Sie hat mich tatsächlich abgewiesen! Ist das jetzt klar genug?»

      Es wurde mir gerade klar. Ich setzte mich ihm gegenüber. «Weshalb?»

      «Weil diese dämliche Schlampe diesen dürren kleinen Wichser nicht betrügen will,  deshalb!»

      «Du hast sie doch nicht so freiheraus gefragt,  oder?»

      Er grinste mich höhnisch an. «Oh,  Mann,  trau mir ein bisschen Verstand zu. Natürlich nicht! Das war auch gar nicht nötig,
         sie hat mir den Wind aus den Segeln genommen,  ehe ich zur Sache kommen konnte!»
      

      Ich schloss die Augen und massierte sie. «Am besten erzählst du mir genau,  was passiert ist.»

      «Ich will erst noch einen Drink.»

      Ich nahm sein Glas,  füllte es auf und schenkte auch mir nach. Zeppo nahm seinen Drink,  ohne sich zu bedanken.

      «Sie muss etwas geahnt haben»,  sagte er,  nachdem er die Hälfte heruntergekippt hatte. «Zuerst lief alles gut. Wir haben
         zusammen gelacht und kamen großartig miteinander klar. Dann habe ich sie gefragt,  ob sie mal Lust hätte,  abends mit mir
         etwas trinken zu gehen,  und da sagte sie,  dass sie das für keine gute Idee halten würde. Ich fragte,  warum,  und sie meinte,
         weil es Marty nicht gefallen würde. Also sagte ich,  dass er es ja nicht wissen muss,  und sie sagte: ‹Ich glaube,  ich weiß,
         worauf du hinauswillst,  und es wäre |107|mir lieber,  du würdest das nicht tun.› Ich dachte,  sie wollte mir nur zeigen,  dass sie nicht so leicht zu haben ist,  verstehst
         du,  dass ich sie ein bisschen umgarnen soll und so. Ich fuhr also das volle Programm auf,  dass ich nichts gegen meine Gefühle
         tun kann und der ganze Scheiß,  aber sie ließ sich nicht erweichen. Sie hat mir einfach das Wort abgeschnitten! Kam mit so
         einem Schwachsinn,  dass sie gespürt hätte,  dass es so weit kommen würde und dass sie sich geschmeichelt fühlt,  aber dass
         sie Marty liebt und es lieber hätte,  wenn wir es dabei belassen. Dann hat die Schlampe sogar gewagt zu sagen,  dass sie mich
         als Freund schätzen würde! Mich! Ich konnte es nicht glauben! Dabei hat sich mich so beschissen verständnisvoll angeglotzt,
         dass ich ihr am liebsten eine geknallt hätte!»
      

      Ich war zu betäubt,  um auf seine Ausdrucksweise zu reagieren. «Was hast du dann gesagt?»

      «Was konnte ich schon sagen,  verdammte Scheiße? Sie hat mir ziemlich klar zu verstehen gegeben,  dass sie keinen Bock auf
         mich hat. Sie ist einzig und allein an diesem Schlappschwanz interessiert!»
      

      Ich trank noch einen Schluck. Der Alkohol brannte in meinem Magen. Ich achtete kaum darauf. «So viel zu deiner Selbstsicherheit.
         Ich dachte,  du hättest gesagt,  sie wäre ‹reif und bereit›? Waren das nicht deine Worte?»
      

      «Du Klugscheißer! Woher sollte ich denn wissen,  dass sie spinnt? Mein Gott,  ich müsste nur mit den Fingern schnippen und
         hätte einen Haufen Frauen,  die besser aussehen als sie!»
      

      «Ein Jammer,  dass gerade sie gegen deinen Charme immun zu sein scheint. Ich wusste,  dass es zu früh ist!»

      |108|«Ach,  und du bist der große Fachmann,  oder wie? Wenn du so viel Erfahrung hast,  warum versuchst du dann nicht,  es besser
         hinzukriegen?»
      

      Nur mit Mühe konnte ich mich von weiteren Gegenbeschuldigungen abhalten. «Okay,  was geschehen ist,  ist geschehen. Streiterei
         bringt uns auch nicht weiter. Überlegen wir lieber,  was wir als Nächstes tun.»
      

      Zeppo starrte trübsinnig in sein Glas. «Was können wir schon tun? Sie hat klar und deutlich gesagt,  dass sie nicht will.»

      «Gibst du etwa so einfach auf?»

      «Dann erzähl du mir doch,  was wir jetzt machen sollen! Wenn wir mehr Zeit hätten,  okay,  haben wir aber nicht. Sie wandert
         in ein paar Wochen aus,  verdammte Scheiße!»
      

      «Und das war es dann? Ein Korb,  und du gibst dich gegenüber jemandem wie Marty geschlagen?»

      «Es ist nicht meine Schuld,  dass die Zeit begrenzt ist!»

      «Vielleicht ist dir das ja ganz recht. Dann hast du wenigstens eine Ausrede.»

      «Übertreib es nicht,  Donald.»

      «Keineswegs. Ich sagte nur,  wie es ist. Ich habe mehr von dir erwartet.»

      «Pech.»

      Dieses Gezänk hatte keinen Sinn. «Es muss doch noch eine Möglichkeit geben!»

      Er zuckte mit den Achseln. «Außer sie unter Drogen zu setzen fällt mir nichts ein.» Er schaute mich an. «Was keine üble Idee
         ist,  wenn ich es mir recht überlege.»
      

      «Nein.» Der Gedanke entsetzte mich.

      «Dann mach,  was du willst.» Er kippte den Rest seines |109|Whiskys herunter. «Ich wünschte nur,  ich hätte der Schlampe erzählt,  dass ihr toller Freund vom anderen Ufer ist. Mal sehen,
         ob sie dann noch so geil auf ihn ist.»
      

      Das hatte ich ganz vergessen. «Du hast ihr nichts gesagt?»

      Er schüttelte den Kopf. «Nein,  aber ich wünschte,  ich hätte. Ich war so überrascht,  dass es mir erst hinterher wieder eingefallen
         ist.» Er schaute mich an und lächelte niederträchtig. «Es ist noch nicht zu spät,  oder?»
      

      Ich nahm sein Glas und ging los,  um es aufzufüllen. «Wenn du ihr das jetzt sagst,  stehst du nur wie ein schlechter Verlierer
         da.»
      

      «Na und? Trotzdem würde es Marty in die Scheiße reiten,  oder? Ich kann mir nicht vorstellen,  dass sie dann noch mit ihm
         nach Amerika abhauen will.»
      

      «Und wenn sie es bereits weiß? Dann wären deine Chancen ein und für alle Mal vertan.»

      Er nahm das Glas von mir. «Die sind sowieso nicht mehr besonders großartig,  oder?»

      «Nein,  aber wenn du sie gegen dich aufbringst,  sind sie noch schlechter.»

      Er zuckte mit den Achseln. «Okay. Dann soll Stevie es machen. Er hat ihn schließlich gesehen. Wir könnten es so arrangieren,
         dass er sie zufällig trifft,  und dann lässt er es im Gespräch fallen.»
      

      Ich hörte nur mit einem Ohr zu. Eine Idee begann sich zu formen. «Mir gefällt der Gedanke nicht,  noch jemand in die Sache
         hineinzuziehen. Das macht alles nur komplizierter.»
      

      «Und was schlägst du vor? Wir haben nur noch ein paar Wochen. Was können wir noch machen?»

      |110|«Kommt drauf an.» Ich sprach langsam. «Vielleicht sind wir die Sache von der falschen Seite angegangen.»
      

      «Was soll das denn heißen?»

      «Wir haben uns darauf konzentriert,  Anna von Marty wegzulotsen. Vielleicht haben wir mehr Glück,  wenn wir es andersherum
         versuchen.»
      

      Er runzelte die Stirn. «Du meinst,  wir sollten wieder jemanden auf ihn ansetzen?»

      «Es ist einen Versuch wert. Und da wir dieses Mal wissen,  welche Vorlieben er hat,  können wir eine Person finden,  die geeigneter
         ist als deine Femme fatale.»
      

      Zeppo machte ein nachdenkliches Gesicht. «Ja,  keine schlechte Idee. Ich könnte mal mit Stevie reden. Kostet wahrscheinlich
         ein bisschen,  aber da ließe sich bestimmt was arrangieren.»
      

      Ich schwenkte die Flüssigkeit in meinem Glas und wählte meine Worte sorgsam. «An ihn dachte ich nicht. Wie gesagt,  ich will
         nicht noch jemand in die Sache hineinziehen.»
      

      Zeppo starrte mich an. «Du meinst besser nicht,  was ich glaube,  was du meinst.»

      «Warum nicht? Es scheint am meisten Sinn zu machen.»

      Ein ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Warte mal einen Moment. Verstehe ich das richtig? Du willst,
         dass ich versuche,  Marty zu verführen? Ist es so?»
      

      «Kurz gesagt,  ja.»

      Er begann zu lachen. «Das muss ich dir lassen,  Donald,  du machst keine halben Sachen,  oder? Erst engagierst du mich,  um
         Anna ins Bett zu kriegen,  und jetzt willst du,  dass ich es bei ihrem Freund versuche. Mein Gott!»
      

      |111|«Mir ist natürlich klar,  dass du wahrscheinlich ein höheres Honorar haben willst.»
      

      «Ach,  wie anständig von dir. Aber danke,  nein. Kein Interesse.»

      «Ich finde,  du solltest es dir wirklich überlegen.»

      «Vergiss es.» Sein Lachen war verschwunden. «Für wen hältst du mich eigentlich,  verdammte Scheiße?»

      Ich machte den Fehler,  humorvoll sein zu wollen. «Ich glaube,  wir wissen beide,  dass für dich alles nur eine Frage des
         Preises ist.»
      

      Zeppo knallte sein Glas auf den Tisch. «Leck mich,  Donald!» Er sprang auf und ging Richtung Tür.

      Ich folgte ihm. «Entschuldige,  wenn ich dich beleidigt habe,  aber ich verstehe wirklich nicht,  wo das Problem liegt.»

      Er drehte sich zu mir um. «Ach,  komm schon! Ich bin mir ziemlich sicher,  dass selbst du dir das vorstellen kannst! Sie ist
         eine Frau. Er ist ein Kerl. Genau wie ich.»
      

      «Macht das irgendeinen Unterschied?»

      «Natürlich,  verdammte Scheiße!»

      «Ist das dein einziger Einwand?»

      «Gott,  reicht das nicht?»

      «Warte hier.» Ich ging an ihm vorbei zur Tür. «Schenk dir noch einen Drink ein.»

      Ich ließ ihn stehen und genoss seinen verwirrten Gesichtsausdruck. Ich ging in mein Arbeitszimmer,  öffnete den kleinen Wandsafe
         und nahm einen großen braunen Umschlag heraus. Es war an der Zeit,  meinen Trumpf auszuspielen.
      

      Als ich zurückkehrte,  hatte sich Zeppo wieder hingesetzt. Sein Glas war tatsächlich nachgefüllt. Nicht ohne Befriedigung
         |112|dachte ich,  dass er ihn brauchen würde. Ich reichte ihm den Umschlag und setzte mich ihm gegenüber.
      

      Er betrachtete ihn. «Was ist das?»

      «Mach ihn auf und schau nach.»

      Ich beobachtete,  wie er sein Glas abstellte und die Fotografien herausgleiten ließ. Als er sich die erste anschaute,  stutzte
         er kurz. Dann blätterte er mit gespielter Lässigkeit durch den Rest.
      

      «Wo hast du die her?» Er legte sie neben sich. Seine Stimme klang ruhig,  aber keineswegs beruhigend.

      «Von einem Geschäftspartner. Er ist auf etwas – sagen wir mal – ‹seltenere› Kunstgattungen spezialisiert als die meisten Händler.
         Ich war überrascht,  diese Bilder zu sehen. Normalerweise handelt er nicht mit fotografischem Material,  aber die starken
         klassischen Themen dieser Fotos haben ihn offenbar begeistert. Außerdem sind sie recht gut gemacht. Man könnte sie wohl mit
         Fug und Recht als Kunst anstatt als Pornographie bezeichnen,  obwohl ich mir nicht sicher bin,  dass jeder zustimmen würde.»
      

      «Wie lange hast du sie schon?»

      Ich sammelte sie ein und steckte sie in den Umschlag zurück. «Eine ganze Weile. Ich bin bereits vor Monaten auf sie gestoßen,
         lange bevor ich auch nur geahnt habe,  dass ich deine Dienste benötigen würde. Natürlich habe ich dich sofort erkannt. Das
         ist ein Nachteil,  wenn man so ein markantes Gesicht hat. Damals habe ich mir allerdings nichts dabei gedacht. Du warst nur
         jemand,  den ich hin und wieder auf Partys traf,  und da ich nicht besonders an Fotografie interessiert bin,  egal welches
         Sujet,  hielt sich meine Freude in Grenzen. Tatsächlich hatte ich sie völlig vergessen,  bis ich |113|beschloss,  dass ich wegen Anna und Marty Hilfe brauchte. Dann erschienst du mir wie der ideale Kandidat. Ich suchte also
         wieder meinen Geschäftspartner auf,  der,  wie es der Zufall wollte,  die Fotos noch hatte.»
      

      Zeppo schaute mich kühl an. «Was hast du mit ihnen vor?»

      «Was ich mit ihnen vorhabe?» Ich zuckte die Achseln. «Gar nichts. Aber ich dachte,  jetzt wäre der richtige Augenblick,  dich
         wissen zu lassen,  dass ich sie habe. Besonders da du auf einigen Bildern genau das machst,  was wir gerade besprechen.»
      

      Er versuchte,  gleichgültig zu klingen. «Na und? Ich bin Dressman,  kein Politiker. In meiner Branche geht keiner auf die
         Barrikaden wegen Schwulenfotos.»
      

      Ich lächelte. «Vielleicht nicht. Aber ein paar deiner Partner sehen ein wenig … jung aus,  oder? Noch im Schulalter,  würde ich sagen.»
      

      Sein Gesicht wurde weiß. «Hör zu,  du alter Scheißkerl,  versuch nicht,  mich zu erpressen. Das würde dir nicht gefallen.»

      «Bestimmt würde es keinem von uns gefallen. Obwohl ich mir sicher bin,  dass es dir noch weniger gefallen würde,  wenn Kopien
         dieser Bilder unter bestimmten Leuten in Umlauf kämen. Ich könnte mir vorstellen,  dass so etwas keiner Karriere besonders
         guttun würde. Aber du musst dir deshalb keine Sorgen machen. Wir haben eine perfekte Geschäftsbeziehung,  und die würde ich
         nicht im Traum aufs Spiel setzen. Nein,  ich wollte dich einfach daran erinnern,  dass ich nichts von dir verlange,  was du
         nicht schon früher getan hast,  mehr nicht.»
      

      |114|«Das war etwas anderes. Es ist lange her,  und ich brauchte das Geld.»
      

      «Zeppo,  du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen. Ich weise lediglich darauf hin,  dass du das,  was du einmal für
         Geld getan hast,  auch wieder tun kannst. Und dieses Mal für beträchtlich mehr.»
      

      «Was hält mich davon ab,  diese Bilder jetzt einfach mitzunehmen?»

      «Gar nichts. Du kannst sie sogar an deine Freunde verteilen. Ich habe mehrere Kopien. An verschiedenen Orten,  versteht sich.»

      Er sah mich finster an. Zum ersten Mal wurde mir klar,  dass er zu Gewalt fähig war. «Du fettes,  schmieriges,  aufgeblasenes
         Arschloch.»
      

      «Diese Art zu reden hilft uns nicht weiter. Und,  sind wir uns jetzt einig?»

      Zuerst antwortete er nicht. Dann nickte er kurz und widerwillig. «In Ordnung. Aber du machst einen Fehler.»

      Ich dachte,  er will mir drohen. «Und weshalb?»

      «Weil es eine schlechte Idee ist.»

      «Du scheinst plötzlich deine Meinung geändert zu haben. Vor einem Augenblick hast du gesagt,  dass es einen Versuch wert wäre.»

      «Ja,  mit einem anderen. Nicht mit mir. Was ist,  wenn Anna es herausfindet? Ich dachte,  es geht vor allem darum,  dass ich
         mit ihr im Bett lande. Wenn sie herausfindet,  dass ich versuche,  ihren Freund zu vögeln,  wird sie nicht besonders begeistert
         sein,  oder?»
      

      «Wenn wir es richtig angehen,  wird sie es nie erfahren. Ich kann mir nicht vorstellen,  dass Marty ihr etwas erzählt.»

      |115|Er zuckte mürrisch mit den Achseln. «Vielleicht nicht. Aber was hindert sie dann daran,  trotzdem mit ihm nach Amerika zu
         gehen?»
      

      «Du. Sobald er sich,  äh,  kompromittiert hat,  ist er angreifbar und wird mit sich reden lassen. Du wirst ihn in jede beliebige
         Richtung manipulieren können. Er wird auf keinen Fall wollen,  dass Anna herausfindet,  dass er eine Affäre mit einem Mann
         hatte. Es wäre wesentlich einfacher für ihn,  sich plötzlich aus dem Staub zu machen und allein zurückzugehen. Vorausgesetzt
         natürlich,  dass er sie nach einer Nacht mit dir überhaupt noch mitnehmen will.»
      

      Zeppo ignorierte meinen galanten Versuch,  einen Scherz zu machen. «Es wäre wesentlich leichter,  ihn einfach zu erpressen.
         Das Ganze wird zu kompliziert.»
      

      «Überhaupt nicht. Außerdem ist das einzige Erpressungsmittel,  das wir gegenwärtig haben,  ein letztlich unbestätigter Besuch
         in einer Schwulenbar. So aber hätten wir ihn total in der Hand.»
      

      Er war nicht überzeugt. «Ich halte es trotzdem für zu riskant.»

      Im Nachhinein ist mir klar,  dass er recht hatte,  und ich frage mich jetzt,  ob ich damals nicht ein wenig blind gewesen
         bin,  weil ich nur mein eigentliches Ziel vor Augen hatte. Doch wenn,  dann war es mir nicht bewusst.
      

      «Das ist es nicht»,  sagte ich. «Du suchst nur nach Ausreden.»

      Zeppo seufzte und hob die Hände. «Okay. Wir machen es auf deine Art. Nur gibt mir dann nicht die Schuld,  wenn es schiefgeht.»

      «Wenn ich es nicht besser wüsste,  würde ich sagen,  dass du |116|dein Selbstvertrauen verloren hast. Hast du durch Anna den Glauben an deine Fähigkeiten verloren?»
      

      «Pass auf,  ich habe gesagt,  dass ich es mache. Übertreib es nicht.» Er stand auf und schenkte sich,  ohne zu fragen,  einen
         neuen Drink ein. «Wir müssen uns etwas ausdenken,  damit Anna eine Weile aus dem Weg ist.»
      

      «Keine Sorge»,  sagte ich. «Darum werde ich mich kümmern.»
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         |117|Kapitel 8
         

      

      «Amsterdam?»

      Anna starrte mich an. Ich nickte. «Ich weiß,  dass es schrecklich viel verlangt ist,  und wenn ich eine andere Lösung wüsste,
         würde ich Sie nicht fragen. Aber mir fällt keine ein.» Ich schaute sie entschuldigend an. «Mir ist klar,  dass ich Sie damit
         überrumpele und Sie eine Menge um die Ohren haben,  aber wenn Sie es irgendwie schaffen könnten,  würde es mir unheimlich
         helfen. Wenn Sie aber nicht können,  müssen Sie es ehrlich sagen. Ich möchte Ihnen nichts aufzwingen.»
      

      Sie schien völlig sprachlos zu sein. «Nein,  nein,  natürlich. Es ist nur,  äh,  es ist ziemlich kurzfristig. Und ich habe
         noch nie bei einer Auktion geboten.»
      

      Ich nickte. «Das ist mir klar,  und wenn Sie nicht fahren können,  dann ist das völlig in Ordnung. Völlig. Dann werde ich
         mir etwas anderes überlegen.»
      

      «Ich sage nicht,  dass ich nicht kann»,  beeilte sie sich zu sagen. «Es kommt nur etwas plötzlich,  das ist alles.» Sie biss
         sich auf die Lippe. «Sie müssen es doch nicht sofort wissen,  oder? Kann ich Ihnen heute Nachmittag Bescheid geben? In der
         Mittagspause treffe ich mich mit Marty,  dann kann ich es |118|mir noch so lange überlegen und dann mit ihm besprechen. Ist das in Ordnung?»
      

      «Selbstverständlich! Ich möchte Sie nicht drängen. Es tut mir leid,  dass ich Sie überhaupt fragen muss,  aber ich kann unmöglich
         selbst fahren,  deshalb …» Ich winkte ab. «Sie sprechen mit Marty und sagen mir heute Nachmittag Bescheid. Egal,  wie Sie sich entscheiden,  es ist
         in Ordnung.»
      

      Mein Treffen mit Zeppo war zwei Tage her. So lange hatte ich gebraucht,  um mir zu überlegen,  wie Anna von der Bildfläche
         verschwinden kann. Eine Liste mit bevorstehenden Auktionen hatte mich auf die Idee gebracht. Zwei fanden in der folgenden
         Woche in Amsterdam statt,  dazwischen lag ein freier Tag. Eigentlich wurde auf beiden nichts versteigert,  was mich interessierte,
         aber das musste Anna nicht wissen. Als Grund,  warum ich nicht selbst fahren konnte,  hatte ich den Besuch eines wichtigen
         Käufers erfunden,  und wenn ich sie davon überzeugen konnte,  an meiner Stelle zu fahren,  würde ihr Freund für drei volle
         Tage allein sein.
      

      Sie kam aus der Mittagspause mit einem Lächeln zurück. «Ich habe mit Marty gesprochen. Er meint,  es spricht nichts dagegen,
         dass ich fahre. Es sind ja nur ein paar Tage,  außerdem wird es eine gute Erfahrung sein,  oder?»
      

      «Eine ausgezeichnete Erfahrung»,  schwärmte ich. «Und ich bin mir sicher,  dass es Ihnen gefallen wird. Ich kann Ihnen gar
         nicht sagen,  welche Last Sie mir damit von den Schultern nehmen. Ich weiß wirklich nicht,  was ich sonst getan hätte.»
      

      Jetzt,  wo sie sich darauf eingelassen hatte,  war Anna offenbar schon im Vorfeld ganz aufgeregt. «Freuen Sie sich nicht zu
         früh. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Vielleicht vermassele ich es ja.»
      

      |119|«Meine Liebe,  Sie werden Ihre Sache hervorragend machen. Ich habe vollstes Vertrauen in Sie. Sie müssen nur die Hand heben,
         bis Sie entweder alle anderen überboten haben oder das Gebot Ihre Grenze überschreitet. Mehr steckt nicht dahinter.»
      

      «Na gut,  wenn Sie mir wirklich vertrauen.» Sie lachte. «Im Grunde ist es ziemlich aufregend. Ich wollte schon immer bei einer
         großen Auktion mitbieten.»
      

      «Dann freue ich mich,  dass ich Ihnen die Gelegenheit dazu gegeben habe,  bevor Sie uns verlassen. Ich kann Ihnen gar nicht
         sagen,  wie dankbar ich Ihnen bin. Solange Sie sich sicher sind,  dass es keine zu großen Unannehmlichkeiten bereitet. Sie
         müssen sich nicht verpflichtet fühlen.»
      

      «Nein,  keine Sorge. Wirklich. Ich freue mich darauf.»

      «Und Marty hat bestimmt nichts dagegen?» Martys Wünsche zu berücksichtigen fiel mir leicht,  solange ich wusste,  dass sie
         nicht meine eigenen störten.
      

      «Natürlich nicht. Ein paar Tage wird er wohl ohne mich zurechtkommen.» Ihre Miene heiterte sich plötzlich auf. «Eigentlich
         spricht doch nichts dagegen,  dass er mitkommt,  oder? Wir könnten das zweite Flugticket und den Aufpreis für ein Doppelzimmer
         zahlen. Allerdings nur,  wenn Sie nichts dagegen haben.»
      

      Ich rang mir ein Lächeln ab. «Natürlich nicht. Aber würde es nicht ziemlich langweilig für ihn werden? Nicht jeder hat Spaß
         daran,  in einem Auktionssaal herumzusitzen.»
      

      Es war zwecklos. «Ach,  Marty wird das nichts ausmachen»,  sagte sie. «Außerdem muss er ja nicht dabei sein,  wenn er nicht
         will. Wir können den Rest der Zeit zusammen verbringen.»
      

      «Ja,  wahrscheinlich.»

      |120|Sie schaute auf ihre Uhr. «Ich warte noch eine Viertelstunde,  dann rufe ich ihn an. Bis dahin müsste er wieder in der Uni
         sein.»
      

      Sie schien von der Idee sehr angetan zu sein. Ich ging ins Büro,  wo ich nicht länger eine begeisterte Fassade aufrechterhalten
         musste. Das hatte ich nicht vorausgeahnt. Wenn Marty sie begleitete,  hätte ich mir alle Mühen umsonst gemacht,  ganz zu schweigen
         von den beträchtlichen Kosten. Darüber hinaus würde ich mir eine andere Möglichkeit ausdenken müssen,  um Marty zu isolieren,
         und dafür blieb nur noch herzlich wenig Zeit.
      

      Meine Abneigung gegen ihn wurde neu entfacht. Selbst bei dieser Sache behinderte er mich. Es war ein weiterer Minuspunkt auf
         meiner Liste. Mit diesen Gedanken saß ich da und wartete.
      

      Nach einer Weile hörte ich,  wie Anna unten den Hörer abnahm. Ich widerstand der Versuchung,  dem Gespräch zu lauschen. Einmal
         war es mir zufällig und unbemerkt gelungen. Dass ich auch ein zweites Mal Glück hatte,  glaubte ich nicht.
      

      Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein,  ehe mir ein zweites Läuten sagte,  dass ihr Gespräch beendet war. Auf alles gefasst,
         ging ich wieder nach unten. Anna stand noch neben dem Telefon. Als ich sah,  wie niedergeschlagen sie wirkte,  hatte ich sofort
         bessere Laune.
      

      «Ich habe gerade mit Marty gesprochen»,  sagte sie. «Er kann nicht mitkommen.»

      «Ach,  wie schade.»

      «Ja. Er sagt,  er hat in der Uni noch zu viel zu erledigen.» Sie lächelte und versuchte,  ihre Enttäuschung zu überspielen.

      |121|«Na ja,  es ist ja nur für drei Tage,  oder? Und manchmal ist es gar nicht schlecht,  wenn man sich ein bisschen rar macht.»
      

      «Ja,  wahrscheinlich.»

      «Ich weiß,  dass es kein Trost ist,  aber ich werde Ihnen einen Bonus geben,  damit Sie wissen,  wie dankbar ich bin.»

      «Ach was,  das müssen Sie nicht! Im Grunde bekomme ich doch umsonst Urlaub.»

      Die Erleichterung machte mich großzügig. «Aber Sie holen für mich die Kohlen aus dem Feuer,  und das weiß ich sehr zu schätzen.
         Wenn Sie zurück sind,  möchte ich,  dass Sie und Marty zu einer Aufführung oder in ein Restaurant Ihrer Wahl gehen. Auf meine
         Kosten.»
      

      Anna beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Obwohl ihre Lippen kühl waren,  schien meine Haut danach zu glühen.

      «Wenn Sie noch netter zu mir sind,  werde ich es am Ende gar nicht schaffen,  Sie zu verlassen.»

      «Ich werde Sie beim Wort nehmen»,  sagte ich und errötete.

       

      *

       

      Ansonsten verlief alles reibungslos. Am Morgen ihres Abflugs fuhr ich Anna zum Flughafen. Marty begleitete uns. Sie saßen
         zusammen auf dem Rücksitz des Wagens,  und als ich vor dem Terminal parkte,  sah ich,  dass sie Händchen hielten. Beide wirkten
         ein bisschen bedrückt,  während Anna auf das Einchecken wartete,  und als sie sich vor der Abflughalle verabschiedeten,  hätte
         kein zufälliger Beobachter im Traum |122|daran gedacht,  dass sich die beiden nur für drei Tage trennten.
      

      Ich hielt mich diskret im Hintergrund. Annas letzte,  impulsive Umarmung brachte Marty aus dem Gleichgewicht. Seine Brille
         wäre ihm fast runtergefallen,  und als er zuschaute,  wie Anna durch die Glastüren verschwand,  schob er sie abwesend wieder
         zurecht. Eine Weile starrte er ihr noch hinterher,  ehe er zu mir kam.
      

      Schweigend gingen wir zurück zum Wagen.

      «Wird Anna Sie später anrufen?»,  fragte ich,  um die Stille zu durchbrechen.

      «Sie hat gesagt,  sie ruft mich heute Abend an.»

      «Dann gehen Sie nicht aus?»

      «Nein,  ich habe zu viel zu tun.»

      «Ja,  Anna hat erzählt,  dass Sie sehr beschäftigt sind. Schade,  dass Sie sie nicht begleiten konnten. Ich hoffe,  Sie sind
         nicht böse,  dass ich sie gebeten habe,  nach Amsterdam zu fliegen.»
      

      «Nein,  überhaupt nicht. Das wird eine gute Erfahrung für sie. Und es wird ihr helfen,  wenn sie in New York nach Arbeit sucht.
         Haben Sie von dort schon Feedback bekommen?»
      

      «Feedback?»

      «Sie wollten sich mit ein paar Bekannten dort in Verbindung setzen,  um zu schauen,  ob die ihr helfen können. Haben Sie schon
         etwas gehört?»
      

      Ich hatte nicht nur nichts gehört,  ich hatte die Sache völlig vergessen. Aber ich nahm es ihm übel,  dass er sich das Recht
         zum Nachfragen herausnahm. «Nein,  noch nicht. Aber mittlerweile müssten sie meine Briefe erhalten haben. Ich gebe ihnen noch
         eine Woche,  und wenn ich dann nichts gehört |123|habe,  werde ich sie anrufen.» Ich wechselte das Thema. «Ich könnte mir vorstellen,  dass es komisch sein wird,  so allein
         in der Wohnung.»
      

      Er nickte. «Ja,  wahrscheinlich.»

      Ich versuchte einen Scherz. «Glauben Sie,  dass Sie allein klarkommen werden?»

      Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. «Sicher. Anna wird jeden Tag anrufen;  wenn ich also Probleme kriege,  kann
         ich immer um Hilfe schreien.»
      

      Das war eine interessante Information. «Haben Sie eine feste Zeit abgemacht? Nur falls ich sie kontaktieren muss»,  fügte
         ich hinzu.
      

      «Sie will immer zwischen sechs und sieben anrufen. Dann bin ich normalerweise wieder zu Hause.»

      Ich ließ Marty an der Universität raus und fuhr zur Galerie. Ohne Anna wirkte sie leer und leblos. Ich schüttelte das Gefühl
         ab und rief Zeppo an.
      

      «Sie ist weg.»

      «Gut. Gab es Probleme?»

      «Nein. Und ich habe erfahren,  dass Marty heute Abend zu Hause bleibt.»

      «Heute Abend bringt es nichts.»

      Ich fragte mich,  ob sich Zeppo herausreden wollte. «Wieso?» Man muss mir meinen Argwohn angehört haben,  denn er lachte.

      «Schon gut,  Donald,  beruhige dich. Heute Abend ist es ungünstig,  weil sie die erste Nacht weg ist und er wahrscheinlich
         heulend durch die Wohnung läuft und überall ihr Parfüm riecht und merkt,  wie sehr er sie vermisst. Morgen wird es schon besser
         sein.»
      

      |124|«Verschwenden wir damit nicht einen Abend?»
      

      «Sagt das derjenige,  der mir gepredigt hat,  dass man nichts überstürzen soll?»

      Ich gab mich geschlagen. «In Ordnung. Ich nehme an,  du weißt,  was du tust. Aber egal,  was du vorhast,  warte bis nach sieben
         Uhr.» Ich erzählte ihm,  was Anna und Marty vereinbart hatten. «Ich möchte nicht,  dass sie von eurem Treffen erfährt.»
      

      «Ganz wie es dir beliebt. Gibt es sonst noch irgendwelche Anweisungen,  wenn du schon einmal dabei bist? Vielleicht möchtest
         du mir detailliert sagen,  was ich mit Marty machen soll?»
      

      «Diesen Aspekt überlasse ich dir.»

      Ich hörte ihn steif lachen. «Du weißt echt,  wie man Leute führt,  Donald.»

       

      *

       

      In dieser Nacht hatte ich wieder den Traum. Es war die gleiche Szenerie wie beim letzten Mal. Ich lag auf dem Sofa und schaute
         schläfrig zu,  wie meine Mutter sich im Schein des Feuers das Haar bürstete. Sie saß mit dem Rücken zu mir. Dieses Mal fiel
         mir auf,  dass sie den weißen seidenen Morgenrock trug,  den sie oft in meiner Kindheit angehabt hatte. Abgesehen vom Knistern
         des Feuers im Kamin und dem leisen Geräusch vom Bürsten war es still im Zimmer. Ich fühlte mich aufgehoben und behaglich und
         war gebannt von den goldenen Strähnchen im Haar meiner Mutter. Dann ertönte in dem Traum ein fernes,  aber unangenehmes und
         aufdringliches Geräusch: An der Tür läutete es.
      

      |125|Ich wachte erschrocken auf. Genau neben meinem Kopf klingelte der Wecker. Ich schaltete ihn aus und legte mich dann wieder
         hin,  um zu mir zu kommen. Ich war desorientiert und verwirrt. Der Traum war immer noch lebendig in mir. Ich konnte mich an
         jedes Detail erinnern,  doch das Gefühl der warmen Behaglichkeit,  das er zuvor ausgelöst hatte,  war nun verschwunden. Stattdessen
         spürte ich nur eine unbestimmte Unruhe.
      

      Als ich mich zum Frühstück hinsetzte,  hatte sie sich ein wenig gelegt,  war aber noch immer spürbar. Ich führte es darauf
         zurück,  dass ich eine Menge auf dem Herzen hatte,  und versuchte,  sie zu ignorieren. Ich hatte in der realen Welt genug
         um die Ohren und wollte mir nicht über irgendeinen Traum den Kopf zerbrechen. Ich verdrängte alles Unangenehme und brach zur
         Galerie auf,  um mich mit wichtigeren Angelegenheiten zu beschäftigen. Zum Beispiel damit,  dass irgendwann am Vormittag Anna
         anrufen würde. Ihre erste Auktion fand um zehn Uhr statt.
      

      Sie meldete sich um kurz nach elf.

      «Donald,  ich habe es!»

      Ihre Begeisterung vermittelte sich selbst durch die schlechte Verbindung. «Sie haben es?» Einen Moment hatte ich keine Ahnung,
         was sie meinte.
      

      «Den Negretti! Ich bin sofort rausgegangen,  um es Ihnen zu sagen! Mein Gott,  es war großartig! Ich habe das Bild für fünftausend
         weniger als Ihr Höchstgebot gekriegt!»
      

      Ich legte so viel Begeisterung in meine Stimme,  wie ich aufbringen konnte. «Das ist phantastisch! Wie um alles in der Welt
         haben Sie das geschafft?»
      

      «Ich habe einfach geboten. Erst dachte ich,  ein Mann will |126|höher gehen. Er hat fast bis zum Schluss mitgeboten,  aber dann ist er ausgestiegen. Ach,  ich kann es noch gar nicht glauben!»
      

      Ich auch nicht. Ich hatte von jeder Auktionsliste ein Gemälde ausgewählt und Anna ermächtigt,  bis zu einer Summe zu bieten,
         die weit unter der lag,  die sie meiner Meinung nach einbringen würden. Offenbar hatte ich mich verrechnet. Jetzt war ich
         um eine beträchtliche Summe ärmer und stolzer Besitzer eines mittelmäßigen Gemäldes aus dem sechzehnten Jahrhundert von einem
         Künstler,  den ich nicht mochte. «Das haben Sie großartig gemacht!»,  sagte ich.
      

      Sie lachte. «Na ja,  ich habe nur die ganze Zeit meine Hand gehoben,  so wie Sie es gesagt haben.»

      «Sie haben einen anderen Bieter ausgestochen und es unter dem Limit bekommen. Das ist keine Kleinigkeit. Ich bin stolz auf
         Sie.»
      

      «Danke. Gott,  ich bin immer noch ganz aufgeregt!»

      «In dem Fall empfehle ich,  dass Sie sich eine Flasche Champagner bestellen,  um Ihre Nerven zu beruhigen. Setzen Sie es auf
         die Spesenrechnung.»
      

      «Ich schaffe doch allein keine ganze Flasche!»

      «Unsinn. Und wenn nicht,  dann können Sie den Rest nach der nächsten Auktion trinken.» Bei der sie,  wie ich zutiefst hoffte,
         weniger erfolgreich sein würde.
      

      «Das klingt verlockend,  muss ich zugeben. Ach,  ich kann gar nicht abwarten,  es Marty zu erzählen!»

      Mein Magen zog sich zusammen. Marty schon wieder. Immer Marty. «Wollen Sie ihn jetzt anrufen?»,  fragte ich.

      «Nein,  das geht nicht. Er wird noch an der Uni sein,  und |127|ich will ihn nicht stören. Ich werde bis heute Abend warten müssen.»
      

      «Er wird bestimmt schon neben dem Telefon stehen.»

      Anna lachte wieder. «Das sollte er auch. Ich brenne darauf,  es ihm zu sagen. Oh,  mein Geld ist gleich zu Ende»,  sagte sie
         plötzlich.
      

      «Wir sprechen uns übermorgen wieder. Und,  wie gesagt,  gut gemacht.»

      «Okay,  ich rufe nach der …» Die Leitung war tot. Es fiel mir so schwer,  die Verbindung mit Anna aufzugeben,  dass ich den Hörer noch eine Weile am
         Ohr hielt,  ehe ich ihn zurück auf die Gabel legte. Trotz der Nachricht von meiner ungewollten Neuerwerbung war es schön gewesen,
         sie zu hören. Wenn ich schon in eine solche Stimmung kam,  nachdem sie gerade mal einen Tag weg war,  wagte ich mir gar nicht
         vorzustellen,  wie ich mich fühlen würde,  wenn Anna nach Amerika ging.
      

      Die Ruhelosigkeit breitete sich wieder in mir aus. In der Vergangenheit hatte ich mich immer irgendwie beschäftigen können.
         Doch jetzt,  da es noch zwei Tage dauerte,  bis Anna zurückkehrte,  und noch einen Tag und eine Nacht,  bevor ich erfuhr,
         ob Zeppo bei Marty Erfolg gehabt hatte,  dehnten sich die Stunden endlos.
      

      Aus Langeweile aß ich unbesonnen etwas Fettiges zu Mittag,  wonach meine Magenschmerzen zunehmend heftiger wurden. Als am
         frühen Abend Sodbrennen dazukam,  wichen meine Sorgen vor einem Magengeschwür schlimmeren Ängsten. Ich war so gut wie überzeugt
         davon,  einen Herzanfall zu haben,  und überlegte,  einen Arzt zu rufen. Eine Weile ließ ich mich von diesem Gedanken beherrschen
         und |128|verlor mich in Phantasien von Krankenhäusern und Sterbebetten. Je morbider meine Hirngespinste jedoch wurden,  desto mehr
         entfernten sie sich von dem Thema,  das sie ausgelöst hatte. Oder aber die Verdauungstabletten begannen endlich zu wirken,
         denn beinahe überrascht merkte ich,  dass der Schmerz plötzlich abgeklungen war.
      

      Und als ich feststellte,  dass meine weinerliche Selbstzerfleischung einen beträchtlichen Teil des Abends in Anspruch genommen
         hatte,  fühlte ich mich noch besser. Mit einem Mal schien der nächste Morgen nicht mehr eine Ewigkeit entfernt zu sein. Fast
         fröhlich bereitete ich mir einen leichten,  einfachen Imbiss zu und überlegte,  wie ich den Rest der Zeit verbringen konnte.
         Das Beruhigungsmittel Fernsehen hatte nie einen Reiz für mich gehabt,  sodass es in meinem Haus kein Gerät gibt. Ich lese
         lieber oder höre Musik. Oder ziehe mich in eine noch intimere Welt zurück. Und genau das tat ich auch jetzt.
      

      Meine Privatgalerie befindet sich in einem fensterlosen Raum in der ersten Etage. Sie enthält meine geheime Sammlung,  die
         ich mit dem Kauf der ersten Schnupftabaksdose begonnen hatte. Ich ging hinein und schaltete das Licht an. Es herrschte eine
         weihevolle,  friedliche Atmosphäre. Die Sorgen des Tages fielen von mir ab,  sobald ich die Tür geschlossen hatte. Ich hielt
         einen Moment inne,  um das Gefühl zu genießen.
      

      Durch meine Beschäftigung mit Anna war ich seit Wochen nicht mehr in dem Raum gewesen. Jetzt kam es mir wie eine Heimkehr
         vor. Mir war jedes Gemälde und jede Zeichnung in allen Einzelheiten vertraut,  doch ihr Reiz war nie verblasst. Jedes Werk
         ist auf seine Weise erotisch,  manche ganz offen |129|und unverhohlen,  andere auf einer subtileren Ebene. Eines zeigt ein Landschaftsbild des achtzehnten Jahrhunderts,  das in
         jeder Hinsicht typisch ist für seine Zeit,  sieht man von den nackten Brüsten der Schäferin und der Hand des Schäfers unter
         ihren Röcken ab. Daneben hängt ein Stich von Leda,  die den Schwan umarmt und ihr Gesicht in seinen Federn vergräbt,  während
         sich sein Hals um ihren Hintern windet. Weiterhin gibt es ein Bild von zwei nackten Mädchen,  die sich sinnlich und wohlig
         auf einem Bett hinstrecken,  nachdem sie sich einander hingegeben haben.
      

      Ich verlor mich zwischen den Bildern,  verweilte manchmal vor einem besonderen Werk,  hielt manchmal nur kurz inne,  bevor
         ich mich dem nächsten widmete. Eines zog mich jedoch immer wieder zurück,  sodass ich nach einer Weile einen Stuhl davorstellte
         und mich hinsetzte,  um es bequemer betrachten zu können. Es zeigt ein Paar,  das sich vor einem Feuer liebt,  während hinter
         einer Leinwand ein Mann versteckt ist und ihnen zuschaut. Allmählich vergaß ich die anderen Bilder.
      

      Das Gesicht des Zuschauers,  der hinter der Leinwand nur wenige Zentimeter von dem liegenden Paar entfernt hockt,  ist verzückt.
         Die beiden scheinen ihn nicht zu bemerken. Der Kopf des Mannes ist,  von Leidenschaft entfesselt,  zurückgeworfen,  die Frau
         hat ihre Augen vor lauter Ekstase geschlossen. Einen Arm hat sie ihrem Liebhaber um den Hals geschlungen,  der andere liegt
         ausgestreckt da,  anscheinend voller Hingabe. Oder? So wie sich ihre Hand der Leinwand zuwendet,  könnte die Geste ebenso
         gut als Einladung gemeint sein. Es war diese Mehrdeutigkeit,  die mich faszinierte. Der ausgestreckte Arm verändert den gesamten
         Bildeindruck. Er verwickelt den |130|Zuschauer in die Vereinigung der Liebenden und erhebt ihn vom bloßen Voyeur zu einem Teilnehmer ihres Aktes.
      

      Gebannt starrte ich auf das Bild. Die Frau wurde Anna,  der Mann Zeppo. Die Phantasie nahm Form an und wurde lebendig. Unbemerkt
         schlich ich hinter die Leinwand. Ich rückte näher und blieb vor Annas ausgestreckter Hand hocken. Als sie den Kopf drehte,
         schaute ich ihr direkt ins Gesicht. Ihre Augen öffneten sich,  sie lächelte mich an.
      

      Jäh erwachte ich. Ich saß noch immer auf dem Stuhl,  dem nun leblosen,  zweidimensionalen Bild gegenüber. Mein Nacken schmerzte.
         Während ich ihn rieb,  waren meine Gedanken noch vom Schlaf getrübt. Ich hatte den unbestimmten Eindruck,  dass mich etwas
         aufgeweckt hatte. Dann hörte ich das Geräusch erneut. Gedämpft und entfernt,  ein leises Klingeln,  gefolgt von einem dumpfen,
         aber heftigen Poltern. Die letzten Spuren des Schlafes fielen von mir ab,  und ich stand auf.
      

      Jemand war an der Tür.
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      Als ich nach unten eilte,  schaute ich auf die Uhr. Es war nach zwei. Trotz nachtschlafender Zeit wurde das Klopfen immer
         lauter. Ich schloss gedankenlos auf,  denn ich ahnte bereits,  wer es war.
      

      Kaum hatte ich die Tür geöffnet,  schob sich Zeppo herein. Er war klatschnass. Draußen regnete es in Strömen.

      «Weißt du eigentlich,  wie spät es ist?»,  fragte ich und schloss schnell die Tür. Sein Haar klebte ihm am Kopf,  das Wasser
         lief ihm übers Gesicht und tropfte auf den Boden. «Du ruinierst mir den ganzen Teppich!» Schon während ich sprach,  war mir
         klar,  wie albern es klang.
      

      Zeppo atmete schwer und sah mich verächtlich an. «Scheiß auf den Teppich!»

      Komischerweise überraschte es mich nicht,  ihn zu sehen. Und ich hatte es auch nicht eilig,  zu erfahren,  warum er gekommen
         war. «Zieh dir die Schuhe aus und schenk dir im Wohnzimmer einen Drink ein»,  sagte ich. «Ich hole ein Handtuch.»
      

      Als ich aus der Küche zurückkam,  sah ich an der Schlammspur auf dem hellen Teppich,  dass Zeppo zumindest eine meiner Aufforderungen
         ignoriert hatte. Er stand mit einem |132|Glas in der Hand mitten im Wohnzimmer und schien nur auf meine Vorwürfe zu warten. Ich riss mich zusammen und reichte ihm
         das Handtuch.
      

      «Und? Ich nehme an,  das ist kein Höflichkeitsbesuch,  oder?»

      Zeppo warf mir einen finsteren Blick zu. «Er ist hetero,  verdammte Scheiße!»

      Ich schenkte mir einen Drink ein. «Wovon sprichst du?»

      «Scheiße,  rate mal! Wo war ich denn heute Abend?»

      «Du meinst Marty?»

      «Du bist von der ganz schnellen Sorte,  was? Richtig,  Marty. Ich habe ihn heute Abend getroffen,  so wie du wolltest,  und
         was erfahre ich? Er ist nicht schwul. Er ist ein Hetero. Du kannst dir also vorstellen,  was passiert ist,  als ich ihn angemacht
         habe,  oder?»
      

      Ich war erstaunlich ruhig. Selbst seine Ausdrucksweise störte mich nicht. «Ich vermute,  nach diesem Vorspiel willst du mir
         erzählen,  dass es nicht funktioniert hat.»
      

      Er verzog das Gesicht. «Natürlich hat es nicht funktioniert,  verdammte Scheiße! Ich wusste,  dass es in die Hose geht! Ich
         hätte niemals auf dich hören dürfen!»
      

      «Wenn ich mich richtig erinnere,  warst du es,  der behauptet hat,  er wäre schwul. Du kannst also jetzt kaum mir die Schuld
         geben,  wenn er es nicht ist. Ich bin nicht der Sündenbock für deine Misserfolge.»
      

      Zeppos Glas zerschmetterte an der Wand. «Hör auf,  oder ich breche dir das Genick,  verdammte Scheiße!» 

      Er stand mit geballten Fäusten und verzerrtem Gesicht vor mir. Seltsam unbekümmert ging ich zum Schrank,  schenkte ihm einen
         neuen Drink ein und reichte ihm das Glas.
      

      |133|«Versuch dieses Mal,  es heil zu lassen. Es ist ein ziemlich guter Single Malt;  wenn du also das Bedürfnis verspürst,  etwas
         kaputt zu machen,  dann sag es mir,  und ich hole dir einen verschnittenen Whisky in einem billigen Glas.»
      

      Einen Moment lang rührte er sich nicht. Dann nahm er trotzig das Glas. Seine Aggression flaute ein wenig ab. Ich setzte mich
         hin.
      

      «Und wenn du dich jetzt dazu imstande siehst,  dann erzähl mir doch bitte der Reihenfolge nach,  was geschehen ist.»

      Er zögerte und ließ sich dann in einen Sessel fallen. «Gott,  was für ein Scheißabend.» Er rieb sich das Gesicht. «Ich habe
         mich mit ihm in diesem Schwulenclub in Soho getroffen …»
      

      «War es schwierig,  ihn zu einem Treffen zu überreden?»

      «Eigentlich nicht. Zuerst war er ein bisschen skeptisch,  aber dann habe ich ihm gesagt,  ich würde gerne über etwas reden,
         was man nicht am Telefon besprechen kann.»
      

      «Wann war das? Nachdem Anna ihn angerufen hatte?»

      «Ja,  ich bin nicht bescheuert,  Mann! Willst du es jetzt hören oder nicht?» Ich schwieg. Bebend fuhr er fort. «Ich bin schon
         etwas früher in den Club gegangen,  damit ich ihn beobachten konnte,  wenn er reinkommt. Man merkt sofort,  was das für ein
         Laden ist,  aber er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Null Reaktion. Er hat sich einfach ein Mineralwasser bestellt und
         zu mir gesetzt. Deshalb dachte ich,  Stevie muss recht gehabt haben.»
      

      Er trank einen Schluck und schüttelte wütend den Kopf. «Jedenfalls fragte er,  weshalb ich ihn treffen wollte,  und ich sagte,
         dass ich mich entschuldigen möchte,  weil ich mich |134|das letzte Mal,  als ich ihn gesehen habe,  ein bisschen wie ein Arschloch benommen habe,  und dass ich nicht will,  dass
         er einen falschen Eindruck von mir kriegt.» Er schnaubte. «Gott,  als könnte er einen falschen Eindruck von mir kriegen!
      

      Dann trat ein Stripper auf,  und ich sagte: ‹Er ist gut,  oder?›,  und er meinte: ‹Ja,  ich habe ihn schon mal gesehen.›»
         In seine Erzählung vertieft,  breitete Zeppo die Arme aus. «Was sollte ich mir dabei denken,  verdammte Scheiße? Ich dachte,
         er wollte mir zu verstehen geben,  dass er in beiden Richtungen unterwegs ist. Ich fragte,  wo er ihn gesehen hat,  und er
         sagte,  im Pink Flamingo. Da hatte Stevie ihn gesichtet. Ich meinte,  dass ich noch nie dort war,  aber gehört hätte,  dass
         der Laden ziemlich gut sein soll und dass wir irgendwann mal zusammen hingehen sollten.»
      

      Er schloss die Augen. «Gott,  ich kann nicht glauben,  dass ich mich darauf eingelassen habe.» Er leerte sein Glas und hielt
         es mir hin. Ich füllte es nach,  schenkte ihm aber dieses Mal keinen Single Malt,  sondern einfachen Scotch ein.
      

      «Und dann?»

      Zeppo trank einen Schluck Whisky. «Er sagte: ‹Ich wusste nicht,  dass du in solche Läden gehst›,  und da sagte ich: ‹Na ja,
         manchmal ist es besser,  nicht mit allem hausieren zu gehen.› Er guckte mich ein bisschen betreten an und fragte,  warum ich
         ihm das alles erzählen würde. Ich dachte,  es wäre ihm nur peinlich,  dass er ertappt wurde. Deshalb sagte ich – oh,  Scheiße –,  ich sagte: ‹Weil ich eifersüchtig war,  als ich dich mit Anna gesehen habe.›» Bei der Erinnerung daran verzog er das Gesicht.
         «Ach,  verdammte Scheiße,  warum habe ich nur auf dich gehört?»
      

      |135|«Was hat Marty gesagt?»
      

      Zeppo atmete schwer aus. «Er begann zu stammeln,  dass er denkt,  ich sollte wissen,  dass er nicht schwul ist und so weiter.
         Da ich dachte,  dass er nur ein bisschen rumzickt,  fragte ich,  wem er eigentlich was vorgaukeln will,  und sagte – o Gott –,  ich sagte: ‹Anna muss es ja nie erfahren.›»
      

      Er trank noch einen Schluck Whisky. «Ich dachte mir bloß,  er wäre eine von diesen Schwuchteln,  die sich vormachen wollen,
         sie wären hetero.»
      

      «Bist du dir sicher,  dass er keine ist?»

      «Natürlich bin ich mir sicher,  verdammte Scheiße! Das kleine Arschloch fing an,  mich gönnerhaft zu behandeln! Er! Hatte
         Mitgefühl mit mir! Ich konnte es nicht glauben! Er sagte,  ich hätte die falschen Schlüsse gezogen,  und es würde ihm leidtun,  wenn er mir
         den Eindruck vermittelt hätte,  aber er wäre wirklich nicht schwul. Ich fragte ihn,  warum er dann in solche Läden wie das
         Pink Flamingo geht,  und rate mal,  was er gesagt hat?» Zeppo schaute mich schmallippig an. «Er geht dorthin zum Recherchieren!
         Zum Recherchieren,  verdammte Scheiße! Er hat verschiedene Nachtclubs besucht,  um ‹Verhaltensmuster› zu studieren. Nicht
         nur Schwulenclubs. Alle möglichen Clubs. Das ist Teil seiner beschissenen Dissertation!» Er spuckte das Wort regelrecht aus und kippte dann den Rest seines Whiskys in einem Zug runter.
      

      «Könnte er das nur als Ausrede benutzt haben?»,  fragte ich,  obwohl ich nicht recht daran glaubte. Zeppo schüttelte vehement
         den Kopf.
      

      «Nein. Ich merkte,  dass er nicht log. Er wurde total euphorisch,  als er mir von seiner Arbeit zu erzählen begann. |136|Aber da hörte ich schon gar nicht mehr hin. Ich konnte einfach nicht glauben,  dass ich mich so zum Affen gemacht hatte.»
      

      «Welches Thema hat diese Dissertation eigentlich?»,  überlegte ich. Zeppo sah mich verblüfft an.

      «Was spielt das für eine Rolle,  verdammte Scheiße? Er hat mich wie einen Idioten dastehen lassen! Hatte sogar die Dreistigkeit
         zu sagen,  dass er geschmeichelt wäre! Gott,  das hätte ich mir denken können.»
      

      «Beruhige dich.»

      «Wozu? Ich musste mich gerade von diesem kleinen Wichser demütigen lassen,  obwohl ich die Sache von Anfang an nicht machen
         wollte!» Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Ich habe dir gesagt,  dass es ein Fehler ist,  aber du wolltest nicht auf
         mich hören!»
      

      «Das haben wir alles schon durch.»

      «Scheiß drauf! Du musstest ja nicht dasitzen und erleben,  wie dich irgendein kleiner Scheißer dumm aussehen lässt,  oder?
         Nein,  du hast lieber mich losgeschickt und den Schwulen spielen lassen!»
      

      «Hast du versucht,  es richtigzustellen?»,  fragte ich in der Hoffnung,  ihn abzulenken.

      «Wie denn? Ich hatte ihn gerade angebaggert,  verdammte Scheiße! Ich saß nur wie ein Idiot da und wünschte dir den Tod an
         den Hals. Dann sagte er,  dass er jetzt besser geht und dass er niemandem von unserem ‹Missverständnis› erzählen würde.»
      

      «Na ja,  das ist immerhin etwas.»

      Er starrte mich an. «O ja,  das ist ein großer Trost! Bestimmt meint er es auch so.»

      |137|«Glaubst du nicht,  dass er es für sich behält?»
      

      «Ach,  ich bitte dich,  Donald! Glaubst du ernsthaft,  er wird es Anna nicht erzählen? Ich würde es jedenfalls tun. Die Chance
         kann er sich doch nicht entgehen lassen. Ich kann es mir genau vorstellen. ‹Ach,  du erinnerst dich doch an Zeppo,  diesen
         Macho,  oder? Er hat mich angebaggert,  und ich habe ihm einen Korb gegeben.› Dann kann Anna sagen: ‹Komisch,  ich auch.›
         Kapier es,  Donald,  wir sind am Arsch.» Mit einem Mal sprang er auf. «Wo ist die Toilette? Ich muss pissen.»
      

      Ich antwortete geistesabwesend: «Oben,  am Ende des Flurs.»

      Er ging hinaus. Ich grübelte darüber nach,  was er mir gerade erzählt hatte. In gewisser Hinsicht war ich nicht überrascht,
         ja es war beinahe so,  als hätte ich es nicht anders erwartet. Doch ehe ich diesem Gedankengang weiter nachgehen konnte, 
         fiel mir plötzlich etwas anderes ein. Die Toilette war auf derselben Etage wie meine Privatgalerie. Und ich hatte die Tür
         offen gelassen.
      

      Ich stürmte nach oben. Das Bad befand sich am Ende des Flurs. Die Tür war geschlossen. Erleichtert eilte ich zu dem Zimmer,
         in dem meine Sammlung untergebracht ist,  und hielt erstarrt inne. Zeppo stand vor der Vitrine mit meinen Schnupftabaksdosen.
      

      Ich versuchte,  meine Stimme ruhig zu halten. «Die Toilette ist am anderen Ende des Flurs.»

      Er drehte sich um und grinste. «Ich weiß.»

      Ich hielt die Tür auf. «Wenn du nichts dagegen hast,  würde ich jetzt gerne hier abschließen.»

      «Gleich. Ich habe noch nicht alles gesehen.»

      |138|Ich spürte,  wie ich zitterte. «Das ist meine Privatsammlung. Sie ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.»
      

      «Das wundert mich nicht.» Er lachte. «Du geiler alter Bock,  Donald! Davon weiß keiner was,  oder?»

      Ich ging auf ihn zu. «Würdest du bitte rausgehen?»

      «Hey,  hey,  hey,  kein Grund,  sauer zu werden. Die Tür war offen,  ich habe die schönen Bilder gesehen und bin reingekommen,
         um sie mir anzuschauen. Dafür ist Kunst doch da,  oder?» Er spähte auf den Druck neben ihm. «Was ist das,  Arschficken mit
         Schwan?»
      

      «Raus.»

      «Donald,  sei nicht so aggressiv. Ich mache nichts kaputt. Ich bin nur interessiert,  ehrlich. Antike Pornos habe ich noch
         nie gesehen.»
      

      «Das ist keine Pornographie!»

      «Jugendfrei ist es aber auch nicht gerade,  oder? Gibt es auch eine Leseecke?» Er schlenderte durch den Raum. «Gott,  schau
         dir diese fette Schlampe an! Du hättest mir sagen sollen,  dass du auf so ein Zeug stehst. Ich könnte dir den echten Stoff
         besorgen. Nicht so einen Softporno-Scheiß. Hier gibt es doch keine einzige Nahaufnahme,  oder? Und diese Lesben da sehen aus,
         als wenn sie eingepennt wären.»
      

      «Raus,  habe ich gesagt!»

      Er schaute mich an. Sein Grinsen war widerlich. «Ich habe dich gehört. Aber mir gefällt es hier. Ich fühle mich ganz wie zu
         Hause.» Als wollte er das beweisen,  zog er den Stuhl heran,  auf dem ich eine Weile zuvor eingeschlafen war,  und setzte
         sich hin. «Lass dich nicht aufhalten,  Donald. Du kannst gehen,  wenn du willst.»
      

      Ich konnte nichts tun. Je mehr ich ihm zeigte,  wie sehr |139|mich seine Anwesenheit dort störte,  desto länger würde er bleiben. «Wenn du unbedingt kindisch sein willst,  kann ich dich
         wohl nicht davon abhalten.»
      

      «Richtig,  kannst du nicht.» Er schaute sich um. «Das Zeug törnt dich also an,  ja?»

      «Nicht so,  wie du es dir vorzustellen scheinst. Ich finde es ästhetisch anregend,  wenn du das meinst.»

      «Schwachsinn,  Donald. Wenn du nur am ‹ästhetischen Wert› der Sachen interessiert bist,  warum zeigen sie dann alle Leute
         beim Vögeln? Oder ist das nur Zufall?»
      

      «Ich leugne nicht,  dass sie erotisch sind. Vor allem ist es aber erotische Kunst,  obwohl ich nicht glaube,  dass du mit
         dieser Unterscheidung etwas anfangen kannst.»
      

      «Du willst mir also erzählen,  dass du nur an der Kunst interessiert bist und nicht an der Erotik?» Er lachte.

      «Ich habe nicht erwartet,  dass jemand wie du versteht,  was ich meine.»

      «Na,  na,  werd nicht patzig. Wenn dir bei Pornobildern einer abgeht,  meinetwegen. Es liegt mir fern,  darüber zu urteilen.»
         Er streckte seine Beine aus. «Wie auch immer,  zurück zum Geschäftlichen. Wir beide haben eine Rechnung zu begleichen,  nicht
         wahr?»
      

      «Eine Rechnung zu begleichen?»

      «Richtig. Für geleistete Dienste.» Er beugte sich vor. «Ich will bezahlt werden. Dann lasse ich dich in Ruhe,  und du kannst
         dich allein an deiner ‹Kunst› erfreuen.»
      

      Ich lachte. Es klang sogar ziemlich überzeugend. «Tut mir leid,  Zeppo,  ich kann dir nicht ganz folgen. Ich glaube,  wir
         hatten vereinbart,  dass die Zahlung nach Erledigung des Auftrages erfolgt.»
      

      |140|«Er ist so erledigt,  wie er nur erledigt sein kann.»
      

      «Verstehe ich es richtig,  dass du aufgeben willst?»

      «Aufgeben? Donald,  wovon redest du,  verdammte Scheiße? Es gibt nichts aufzugeben. Es ist vorbei,  und du bist mir etwas
         schuldig.»
      

      «Ich bin dir etwas schuldig? Wofür denn? Soweit ich mich erinnere,  haben wir vereinbart,  dass du Anna verführst. Das hast
         du nicht geschafft. Dann sind wir übereingekommen,  dass du das Gleiche mit Marty tust. Auch das hast du nicht hinbekommen.
         Deshalb verstehe ich leider wirklich nicht,  warum ich dir irgendetwas schulden sollte.»
      

      Natürlich lag meine Weigerung auch darin begründet,  dass ich ihm Kontra geben wollte. Und ich empfand eine gehässige Freude,
         als seine Selbstgefälligkeit zu bröckeln begann. «Schieb mir wegen Marty nicht die Schuld in die Schuhe! Das war alles deine
         Idee!»
      

      «Basierend auf deiner Information,  dass er homosexuell ist. Was offensichtlich ein Trugschluss war.»

      Er holte tief Luft. «Pass auf,  ich bin schon genug verarscht worden. Wenn du glaubst,  du könntest dich um mein Honorar drücken,
         hast du dich geschnitten.»
      

      «Ich drücke mich? Ich habe dich für einen bestimmten Job engagiert,  den du nicht erledigt hast. Und jetzt willst du dafür
         bezahlt werden?» Mir war klar,  dass ich ihn provozierte,  aber es störte mich nicht. Ich schüttelte den Kopf. «Tut mir leid,
         Zeppo,  aber so wie ich es sehe,  bist du derjenige,  der sich drückt. Ich werde dich gerne bezahlen – sobald du getan hast,
         was ich von dir wollte.»
      

      Er hob genervt seine Hände. «Um Himmels willen! Was hätte ich denn noch tun können? Na los,  sag es mir!»

      |141|«Ich weiß es nicht. Deswegen habe ich ja dich engagiert.»
      

      «Mein Gott,  Donald,  hast du nicht zugehört? Lies es mir von den Lippen ab – ach,  vergiss es! Ich habe alles versucht. Und
         jetzt ist keine Zeit mehr. Die beiden sind nur an sich interessiert! Das war’s! Finito!»
      

      «Und das willst du einfach so hinnehmen?»

      «Ja!»

      «In dem Fall verstehe ich wirklich nicht,  warum ich dir auch nur einen Penny zahlen sollte.»

      Der Stuhl kippte um,  als Zeppo aufsprang. «Halt’s Maul!» Seine Stimme war leise,  seine Miene hart. «Gut,  ich habe nicht
         mit dieser frigiden Schlampe geschlafen. Ich scheiß drauf. Gib mir,  was du mir schuldest. Jetzt.»
      

      Entsetzt wurde mir klar,  dass er kurz davor war,  mich tätlich anzugreifen. Und durch diese Gewaltandrohung nahm der Gedanke,
         der sich bereits in meinem Hinterkopf geformt hatte,  weiter Gestalt an. Doch obwohl ich ihn tendenziell richtig fand,  scheute
         ich mich noch davor,  ihn auszusprechen.
      

      «Ich muss schon sagen,  ich hätte mehr von dir erwartet,  Zeppo»,  stachelte ich ihn an,  wohl wissend,  dass ich mich jetzt
         auf einem schmalen Grat bewegte. «So wie du vorher geprahlt hast,  hätte ich nie gedacht,  dass du dich so einfach geschlagen
         gibst.»
      

      Er starrte mich finster an. «Du gehst mir langsam echt auf die Nerven,  Donald.»

      «Das beruht auf Gegenseitigkeit. Obwohl ich vor allem enttäuscht bin. Ich habe dich nicht für einen Typen gehalten,  der sich
         von jemandem wie Marty unterkriegen lässt.»
      

      «Vorsicht!»

      |142|Ich seufzte. «Okay,  wenn du anerkennen willst,  dass ein amerikanischer Akademiker,  der halb so groß ist wie du und zweifellos
         unattraktiv,  der Bessere ist,  sollten wir vielleicht getrennte Wege gehen. Wenn du nicht einmal mit einer solchen Konkurrenz
         fertig wirst,  hast du für mich sowieso keinen Nutzen. Ich werde dir eine Aufwandsentschädigung zahlen. Sagen wir zehn Prozent
         dafür,  dass du es versucht hast,  okay?»
      

      «Sagen wir,  die gesamte Summe,  oder ich schlage jedes Bild hier drinnen kaputt und nehme mir dann deine Scheißfresse vor!»

      «Es ist ein Jammer,  dass du diese Aggressivität nicht aufbringen kannst,  wenn sie angemessen wäre. Wenn du sie an der richtigen
         Stelle rausgelassen hättest,  würde Marty jetzt vielleicht nicht darauf warten,  gemeinsam mit Anna über dich zu lachen.»
      

      «Ich warne dich,  Donald …!»
      

      «Na los,  warne mich! Es ändert trotzdem nichts an der Tatsache,  dass dich ein Würmchen wie Marty fertiggemacht hat. Da kannst
         du noch so lange meine Bilder zerstören und auf mich einprügeln!»
      

      Zeppo kam einen Schritt näher und blieb dann stehen. Seine Fäuste waren geballt. «Ich will mein Geld. Sofort.»

      «Verdien es dir.»

      «Sofort,  oder ich breche dir dein Scheißgenick!»

      Ich grinste ihn höhnisch an. «Bist du Manns genug dafür?»

      Ich hatte mich verkalkuliert. Ehe ich noch etwas sagen konnte,  hatte er mich am Hemd gepackt und gegen die Wand geschleudert.
         Unter meinem Rücken spürte ich einen |143|Rahmen zerbrechen,  etwas Scharfes bohrte sich in mein Fleisch. Ein Teil von mir ärgerte sich über den Schaden und überlegte,
         welches Bild es war,  dann schlug mir Zeppo in den Magen. Ich krümmte mich zusammen,  rang nach Atem,  und als er mich wieder
         zu fassen bekam und von der Wand wegriss,  spülte mit einem Mal der Gedanke,  den ich unterdrückt hatte,  an die Oberfläche
         und verschaffte sich wie von allein Gehör.
      

      «Eigentlich willst du gar nicht mir das Genick brechen,  oder?»,  keuchte ich.

      Ich wurde wieder gegen die Wand geknallt. Doch sein Zorn war durchbrochen. Zeppo blinzelte. «Was?»

      Ich konnte seinen Atem spüren,  der süßlich nach Whisky roch. «Du hast mich genau verstanden.» Meine Stimme war heiser und
         erstickt. «Wenn du jemanden umbringen willst,  dann such dir wenigstens jemanden,  bei dem es sich lohnt.»
      

      Er schaute mich ungläubig an. «Was redest du da,  verdammte Scheiße?»

      Er hatte mich gegen die Wand gedrückt,  seine Fäuste krallten sich direkt unter meiner Kehle in mein Hemd. Ich wand mich ein
         wenig,  um den Druck auf meine Luftröhre zu lockern. «Du solltest nicht auf mich wütend sein. Sondern auf Marty. Er ist für
         alles verantwortlich. Er hat dich gedemütigt. Wenn du jemanden umbringen willst,  dann bring ihn um.»
      

      Ich spürte,  wie sein Griff in mein Hemd schlaffer wurde. Er starrte mich an. «Das ist nicht dein Ernst.»

      «Nein?»

      «Ich soll Marty umbringen?»

      «Warum nicht?»

      |144|Er ließ mich los und wich zurück. «Gott,  du meinst es tatsächlich ernst,  oder?»
      

      Ich massierte meinen Hals. Mein Hemd war zerrissen. «Vor wenigen Augenblicken warst du bereit,  mich umzubringen. Also warum
         nicht ihn?»
      

      «Das ist doch …» Er drehte sich um und ging kopfschüttelnd ein paar Schritte davon. «Das wird ja immer besser.»
      

      «Überleg es dir einfach.»

      «Was? Einen Mord zu begehen,  verdammte Scheiße? Vergiss es,  Donald! Ich habe kein Interesse!»

      «Weshalb?»

      «Weshalb? Was soll das bedeuten? Weshalb wohl? Okay,  dann habe ich eben gerade die Beherrschung verloren,  aber das heißt
         noch lange nicht,  dass ich einfach so jemanden umlege.»
      

      «Ich verlange von dir nicht,  irgendetwas einfach so zu tun. Erzähl mir bitte mal,  weshalb du nicht wenigstens darüber nachdenken
         willst,  Marty zu töten? Fähig wärst du offenbar dazu.» Nach seinem Schlag tat mir der Magen weh. Ich versuchte,  den Schmerz
         zu ignorieren.
      

      Zeppo schüttelte wieder den Kopf. «Mein Gott! Ich habe nicht die Absicht,  den Rest meines Lebens im Gefängnis zu verbringen,
         nur weil du den Freund von irgendeiner Frau loswerden willst,  verdammt!»
      

      «Und wenn du es tun könntest,  ohne dass jemand davon erfährt? Würdest du dann darüber nachdenken?»

      «Ja,  genau,  du hast bestimmt schon den perfekten Mordplan ausgearbeitet,  oder?»

      «Nein. Aber angenommen,  wir könnten uns einen einfallen lassen?»

      |145|«Nein!»
      

      «Warum nicht? Wenn du die Gewissheit hättest,  nicht gefasst zu werden?»

      «Ich kann nicht glauben,  dass wir überhaupt darüber sprechen.»

      Ein kleiner Teil von mir war genauso überrascht wie er. Selbst als ich sprach,  fragte ich mich,  wie lange diese Idee schon
         in meinem Unbewussten gebrütet hatte. «Gib mir einen Grund! Warum willst du nicht?»
      

      Er drehte sich zu mir um. «Na schön. Warum sollte ich?»

      Mein Argument fiel mir so mühelos ein,  als wäre es im Voraus geschrieben worden. «Aus dem gleichen Grund,  aus dem du alles
         machst: wegen des Geldes.»
      

      Er lachte auf. «O nein. Selbst für mich gibt es gewisse Grenzen.»

      «Willst du mir sagen,  dass du dich aus moralischen Gründen weigerst?»

      «Wenn du so willst.»

      «Das glaube ich dir leider nicht.»

      Er drohte mir mit dem Finger. «Scheiß auf dich und auf deine dämlichen Ideen. Ich will morgen Nachmittag mein Geld haben,
         sonst werde ich deiner geliebten Anna genau erzählen,  was ihr ach so netter Chef vorgehabt hat!»
      

      «Sie ist in Amsterdam.»

      «Dann erzähle ich es ihr eben,  wenn sie zurückkommt!»

      «In diesem Fall wird das Sittendezernat ein paar sehr interessante Fotos erhalten. Mit deinem Namen und deiner Adresse.» Ich
         lächelte. «Was sowieso jederzeit passieren könnte.» Er kam einen Schritt auf mich zu. «Und was auf jeden Fall passieren wird,
         wenn mir etwas zustößt.»
      

      |146|Zeppo blieb stehen,  schloss dann seine Augen und presste sich die Hände an die Schläfen. «Mein Gott,  wie bin ich bloß in
         diese Scheiße geraten?»
      

      «Indem du so unklug warst,  für unappetitliche Fotos mit Minderjährigen zu posieren. Du hast die Wahl zwischen einer guten
         Bezahlung für die Entfernung eines Hindernisses und einer Gefängnisstrafe. Dem Ende deiner Karriere.»
      

      Er lachte bitter. «Ja,  genau! Und für Mord gibt es keine Strafe,  oder? Was bekommt man dafür,  einen Klaps auf den Kopf
         und eine Tüte Süßigkeiten?»
      

      «Zeppo,  ich versichere dir,  dass ich auch keine Lust aufs Gefängnis habe. Wenn wir keinen sicheren Weg finden,  dann lassen
         wir es. Ich sage nur,  dass wir die Möglichkeiten durchspielen sollten.»
      

      Er stand unschlüssig da. Mit einem Mal schüttelte er den Kopf. «Nein.» Er ging zur Tür.

      «Ich finde,  du solltest es dir wirklich überlegen.» Er blieb mit einer Hand auf der Klinke stehen. «Es gibt noch etwas, 
         das du bei deiner Entscheidung mit einbeziehen solltest.»
      

      Er schaute sich argwöhnisch zu mir um. «Und was?»

      «Etwas,  das sich unten im Arbeitszimmer befindet.» Ich ging an ihm vorbei in den Flur und überließ es ihm,  mir zu folgen.

      «Was ist es?»

      «Ein Bild,  an dem du interessiert sein könntest.»

      «Schieb’s dir in den Arsch.» Aber die Worte klangen mechanisch und kraftlos. Er folgte mir nach unten.

      «Dieses Bild wirst du dir bestimmt ansehen wollen,  glaube mir.» Ich machte die Tür zum Arbeitszimmer auf. Er hielt inne.

      |147|«Was hast du vor?»
      

      «Sei nicht so misstrauisch,  Zeppo. Ich möchte dir lediglich etwas zeigen,  was dich interessieren könnte.» Ich wartete. Die
         Neugier gewann. Er ging hinein. Ich schloss die Tür.
      

      «Das ist es.» Ich zeigte auf ein kleines Bild an der Wand. «Wie findest du es?»

      Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. «Geht so. Wieso?»

      «Es ist eine Skizze von Jean Cocteau. Hast du von ihm gehört?»

      «Ja.» Ich konnte ihm nicht ansehen,  ob es stimmte oder nicht. Ich fuhr trotzdem fort.

      «Dann weißt du ja,  wie selten es ist. Cocteau ist berühmt für seine Filme,  in den zwanziger Jahren hat er aber auch ein
         paar ziemlich legendäre Skizzen angefertigt. Dies ist eine davon. Sie wurde mir vor vielen Jahren geschenkt,  und nur aus
         diesem Grund habe ich sie behalten. Gefallen hat sie mir eigentlich nie. Damals hatte sie eine gewisse Bedeutung als Rarität.
         Weißt du,  was sie heute wert ist?»
      

      «Nein.»

      Ich sagte es ihm. Es schien ihn nicht zu beeindrucken. «Gratulation. Ich hoffe,  du hast es gut versichert. Was hat das mit
         mir zu tun?»
      

      «Da du in einer Branche tätig bist,  die mit der Filmindustrie verwandt ist,  dachte ich,  es könnte dir gefallen.» Er schaute
         mich überrascht an. «Bring Marty um,  und es gehört dir.» Ich hatte ausnahmsweise einmal das Vergnügen,  zu erleben,  wie
         Zeppo völlig aus dem Gleichgewicht geworfen wurde. «Ist das dein Ernst?»
      

      «Vollkommen.»

      |148|«Du gibst mir das Bild,  um ihn zu töten?»
      

      «Zusätzlich zu dem Honorar,  das wir ursprünglich vereinbart haben. Zahlbar,  sobald das gesamte Geschäft erledigt ist.»

      Er schaute das Bild an,  dann wieder mich. «Ist es echt?»

      «Selbstverständlich ist es echt! Glaubst du,  ich würde mir eine Kopie ins Haus hängen?»

      Er betrachte die Skizze erneut. Ich ließ ihn das Angebot verarbeiten.

      «Ist es wirklich so viel wert?»,  fragte er schließlich.

      «Aber ja. Ein bisschen mehr oder ein bisschen weniger vielleicht. Aber das ist ungefähr die Summe,  die es bei einer Auktion
         einbringen würde,  wenn du es verkaufen willst. Du kannst dich natürlich jederzeit selbst erkundigen,  wenn du mir nicht glaubst.
         Solange du es diskret machst.»
      

      Er studierte es wieder sorgfältig. Wahrscheinlich nicht aus ästhetischer Wertschätzung. Ich fragte mich,  was der größere
         Köder war,  der Wert der Skizze oder der Name des Künstlers. Zeppo war nicht nur habgierig,  sondern auch eitel. Ich wusste,
         dass ihn der Gedanke reizte,  ein solches Werk zu besitzen.
      

      Langsam begann er den Kopf zu schütteln. «Nein. Netter Versuch,  Donald,  aber nein. Auf keinen Fall.» Irgendetwas an der
         Art,  wie er es sagte,  ließ mich schweigen.
      

      «Nein,  es ist … es ist …» Er schüttelte den Kopf entschiedener. «Es ist zu riskant.» Ich sagte nichts. «Mit jemandem zu schlafen ist eine Sache,
         aber das …» Er schaute mich an und wartete auf meine Reaktion.
      

      «Du hast die Wahl.»

      Er begann wieder,  den Kopf zu schütteln. Aber sein Blick |149|schweifte ständig zum Bild. «Nein … Ich meine,  wie können wir sicher sein,  dass wir nicht geschnappt werden?»
      

      Ich hatte ihn. Ich bemühte mich,  nicht zu überheblich zu lächeln,  nahm seinen Arm und führte ihn zurück ins Wohnzimmer.

      «Warum besprechen wir das nicht bei einem weiteren Drink?»,  meinte ich.
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         |150|Kapitel 10
         

      

      Am folgenden Abend rief ich Marty kurz vor sechs Uhr zu Hause an. Wie erwartet,  wurde nicht abgenommen. Doch statt aufzulegen,
         ließ ich das Telefon weiterklingeln. Ich wollte,  dass es klingelte,  wenn er nach Hause kam. Und solange ich in der Leitung
         war,  konnte ihn niemand erreichen.
      

      Anna hatte sich am Vormittag bei mir gemeldet. Ich war erst spät in die Galerie gekommen. Da es fünf Uhr geworden war,  bis
         Zeppo und ich alles durchgesprochen hatten,  hatte ich den Wecker nicht gehört. Als sie anrief,  hatte ich gerade erst aufgeschlossen,
         und zum ersten Mal verspürte ich keine Lust,  mit ihr zu sprechen.
      

      «Ist alles in Ordnung?»,  fragte ich.

      «Alles bestens. Tut mir leid,  wenn ich Sie störe,  aber ich habe über die Auktion heute Abend nachgedacht. Da wir den Negretti
         für weniger gekriegt haben,  als Sie dachten,  habe ich mich gefragt,  ob ich für den Watteau ein bisschen höher gehen soll.
         Ich wollte es nicht machen,  ohne Sie zu fragen,  aber ich dachte,  Sie wollen vielleicht das Geld einsetzen,  das Sie gespart
         haben.»
      

      Es fiel mir nicht leicht,  auf die Frage einzugehen. «Nein,  ich glaube nicht. Eigentlich möchte ich nicht mehr Geld |151|dafür ausgeben. Bleiben Sie einfach bei dem ausgemachten Limit.»
      

      Sie klang enttäuscht. «Ach so. Na gut. Aber Sie sind mir nicht böse,  dass ich gefragt habe,  oder? Es ist mir erst gestern
         Abend eingefallen,  deshalb dachte ich,  ich spreche lieber mit Ihnen darüber.»
      

      «Ja,  das haben Sie ganz richtig gemacht.» Plötzlich war es mir zu mühsam,  Ausreden zu erfinden. «Genauer gesagt,  ich habe
         meine Meinung geändert. Ja,  gehen Sie …» – in dem Moment fiel mir die Summe nicht mehr ein – «um das höher,  was wir gespart haben»,  sagte ich müde.
      

      «Wirklich? Dann finden Sie die Idee gut?» Ihre Aufregung war rührend,  aber ich war mit den Gedanken woanders.

      «Ja,  sehr gut. Gut gemacht.»

      «Danke. Ich kann die Auktion gar nicht abwarten. Soll ich Sie danach anrufen? Es wird bestimmt nicht zu spät werden.»

      «Nein,  das müssen Sie nicht. Vielleicht bin ich aus. Ich werde ja alles erfahren,  wenn Sie morgen zurückkommen.» Ablenkung
         konnte ich an diesem Abend überhaupt nicht brauchen. Erst recht nicht von Anna. Sie muss meine fehlende Begeisterung bemerkt
         haben.
      

      «Ist alles in Ordnung?»

      «Ja,  bestens. Ich … habe einen Kunden hier.»
      

      «Ach so,  tut mir leid! Das wusste ich nicht.»

      «Entschuldigen Sie,  aber ich lasse ihn lieber nicht länger warten.»

      «Nein,  natürlich nicht. Tut mir leid,  wenn ich Sie gestört habe.»

      «Schon in Ordnung. Ich bin froh,  dass Sie angerufen |152|haben. Es war eine gute Idee. Aber jetzt muss ich auflegen. Viel Glück für heute Abend. Wir sehen uns dann morgen früh am
         Flughafen.»
      

      Sie hatte sich verabschiedet,  und ich hatte aufgelegt. Erst dann war mir eingefallen,  dass ich hätte fragen sollen,  wann
         sie Marty anrufen wollte. Doch vielleicht war es ganz gut,  dass ich es nicht getan hatte. Ich war mir nicht sicher,  wie
         beiläufig ich geklungen hätte,  außerdem wollte ich nicht,  dass sie sich später daran erinnerte. Ich hatte mir einen Kaffee
         eingeschenkt und auf Zeppo gewartet.
      

      Es war später Nachmittag geworden,  ehe er kam. Er klopfte an die Hintertür,  so wie ich es ihm gesagt hatte. «Hast du alles?»,
         fragte ich.
      

      «Ja. Aber du hast mir nicht genug Geld gegeben. Ich musste noch etwas auslegen. Du schuldest mir also fünfzig Pfund.»

      «Fünfzig?» Ich hatte ihm hundert gegeben. Ich hatte keine Ahnung,  wie viel solche Dinge kosten,  aber hundert Pfund waren
         mir mehr als genug erschienen. Unsere Beziehung war keine,  die auf Vertrauen basierte. «Hast du die Quittungen?»
      

      Er seufzte übertrieben und reichte mir mehrere Kassenzettel. «Gott,  bist du misstrauisch. Allein die Laken und die Plane
         haben fast fünfzig gekostet. Wolltest du die Sachen etwa von der Steuer absetzen?»
      

      «Natürlich nicht.» Ich hielt es für das Beste,  nicht weiter darauf einzugehen. «Wo ist das ganze Zeug?»

      «Draußen im Wagen. Soll ich es jetzt holen?»

      «Nein,  noch nicht. Warte,  bis ich die Galerie geschlossen habe.»

      Er zögerte. «Bist du dir immer noch sicher?»

      |153|«Natürlich. Oder kriegst du jetzt kalte Füße?»
      

      «Nein. Ich frage nur.»

      «Gut. Nicht dass du mich in einem prekären Moment im Stich lässt.»

      «Keine Sorge. Wie oft soll ich das noch sagen?» Sein Ton war aggressiv. Aber ich meinte,  auch eine gewisse Unsicherheit herauszuhören.
         Einerseits gefiel es mir,  dass seine Selbstsicherheit ins Wanken geriet,  andererseits wollte ich nicht,  dass sie total
         zusammenbrach.
      

      «Dann sprechen wir lieber nicht mehr darüber»,  sagte ich. Und daran hatten wir uns beide gehalten.

      Jetzt saß er schweigend im Büro,  während ich den Hörer an mein Ohr hielt und darauf wartete,  dass Marty ans Telefon ging.
         Als er es schließlich tat,  ertönte seine Stimme so plötzlich,  dass ich erschrak.
      

      «Hallo?»

      «Marty? Hier ist Donald. Donald Ramsey.» Meine Stimme klang gehetzt. Aber das war gar nicht so schlecht.

      «Hi. Was kann ich für Sie tun?»

      «Sind Sie allein?»

      «Ja,  warum?»

      Die erste Hürde war immerhin genommen. Ich ignorierte seine Nachfrage. «Hat Anna angerufen?»

      «Heute noch nicht. Ich habe gestern mit ihr gesprochen. Warum,  was ist los?»

      Ich schaute zu Zeppo. «Ich glaube,  es ist besser,  wenn Sie sofort herkommen.»

      «Warum,  stimmt was nicht?» Ich konnte die plötzliche Unruhe in seiner Stimme hören.

      «Jetzt bleiben Sie ganz ruhig,  Marty. Ich bin mir sicher,  |154|dass alles in Ordnung ist,  aber die holländische Polizei hat sich bei mir gemeldet …»
      

      «Die Polizei? Was ist passiert?»
      

      «Das weiß ich nicht genau,  aber anscheinend hat es irgendeine Schießerei gegeben.»

      «O Gott. Geht es Anna gut?»

      «Ich weiß es nicht,  die Polizei wollte mir nichts sagen. Sie meinten nur,  dass eine Reihe von Leuten verletzt worden ist
         und ein paar wegen Drogen verhaftet wurden …»
      

      «Drogen? Um Gottes willen,  was ist da los?»

      «Ich kenne keine weiteren Details,  Marty. Die Polizei hat sich sehr bedeckt gehalten. Sie haben nur gesagt,  dass einige
         Leute darin verwickelt sind,  unter anderem Anna. Es ist alles sehr verwirrend,  ich glaube,  sie sind sich selbst noch nicht
         ganz im Klaren.»
      

      «Aber die müssen doch wissen,  wie es ihr geht! Ist sie verletzt oder verhaftet worden oder … oder was?»
      

      «Marty,  ich weiß es nicht! Mehr haben sie mir nicht gesagt. Ich glaube …» Ich zögerte. «Ich glaube,  sie haben bei ein paar Leuten Probleme mit der Identifizierung. Es hat Tote gegeben und …»
      

      «O nein. O Gott.»

      «Marty,  wir wissen nicht,  ob Anna darunter ist! Vielleicht ist alles in Ordnung mit ihr. Das könnte alles ein Missverständnis
         sein!»
      

      «Mit wem haben Sie gesprochen? Geben Sie mir die Nummer!»

      «Die Leitung ist ständig besetzt,  ich habe es schon versucht. Passen Sie auf,  ich glaube,  es ist das Beste,  wenn Sie so
         schnell wie möglich herkommen. Packen Sie ein paar |155|Sachen ein und bringen Sie Ihren Pass mit. Ich finde heraus,  wann der nächste Flug nach Amsterdam geht,  und buche Plätze
         für uns beide. Vor Ort können wir viel mehr herausfinden.» Ich vertraute darauf,  dass er durch den Schock nicht mehr klar
         denken konnte und tat,  was ich sagte. «Nehmen Sie die U-Bahn und kein Taxi. Das ist schneller. Die Eingangstür wird abgeschlossen sein,  kommen Sie also an die Hintertür. Und bevor wir
         nicht mehr wissen,  würde ich niemandem davon erzählen. Kommen Sie einfach so schnell wie möglich her.»
      

      Das Telefon klickte,  als er auflegte. Ich legte den Hörer auf den Schreibtisch,  ohne die Verbindung zu unterbrechen. Wenn
         ihn nun jemand anrufen wollte,  würde die Leitung besetzt sein. Ich bedeutete Zeppo,  dass er ruhig bleiben sollte,  bis wir
         das Büro verlassen hatten. Marty sollte uns nicht sprechen hören,  wenn er zufälligerweise wieder das Telefon abnahm.
      

      «Er ist unterwegs»,  sagte ich.

      «Und wenn er doch ein Taxi nimmt? Oder es jemandem erzählt?»

      «Ich glaube nicht,  dass er das tun wird. Im Moment wird er keinen klaren Gedanken fassen können. Er wird wahrscheinlich genau
         das machen,  was ich ihm gesagt habe.»
      

      «Und wenn nicht?»

      «Wenn er es jemandem erzählt,  müssen wir die Sache wohl verschieben. Und ich werde so tun müssen,  als wäre ich das Opfer
         eines besonders üblen Streiches geworden.»
      

      «Und wenn er ein Taxi nimmt und nicht die U-Bahn? Ziehen wir es dann trotzdem durch?»
      

      Ich seufzte. Zeppos Stimmung hatte den ganzen Nachmittag |156|zwischen äußerster Zuversicht und tiefster Unsicherheit geschwankt. Ich hatte allmählich genug davon. «Kannst du dir wirklich
         vorstellen,  dass sich ein Londoner Taxifahrer von seinen unzähligen Fahrten an eine bestimmte erinnert? Und dann noch an
         Datum und genaue Uhrzeit? Ich nicht. Ich bin nur vorsichtig. Ich glaube wirklich nicht,  dass es eine Rolle spielt.»
      

      Ich schaute auf meine Uhr. «Jedenfalls wird er in weniger als einer Stunde hier sein. Ich schlage vor,  wir gehen runter und
         bereiten alles vor.»
      

       

      *

       

      Marty brauchte für den Weg etwas mehr als fünfundvierzig Minuten. Das Klingeln an der Tür erschien unwirklich laut. Zeppo
         und ich schauten uns an. Keiner von uns sagte ein Wort. Dann nickte er,  und ich ging los,  um aufzumachen.
      

      Vor der Tür blieb ich stehen,  holte tief Luft,  um ruhig zu werden,  und öffnete sie. Marty stand mit einem Koffer in der
         Hand vor mir.
      

      «Haben Sie schon etwas Neues gehört?»,  fragte er. Sein Gesicht war bleich und von Sorgen gezeichnet.

      «Nein,  ich komme immer noch nicht durch.» Ich ließ ihn herein,  schloss dann die Tür und ging an ihm vorbei. Er folgte mir
         nach drinnen. «Sind Sie mit einem Taxi oder mit der U-Bahn gekommen?»
      

      «U-Bahn. Es gibt also noch keine Neuigkeiten?»
      

      «Leider nein. Haben Sie Ihren Pass mitgebracht?»

      «Ja. Was hat die Polizei genau gesagt?»

      Wir befanden uns in dem Flur,  der zum Lagerraum führte. |157|Marty war direkt hinter mir. «Sie haben niemandem davon erzählt,  oder?»
      

      «Nein,  ich bin direkt hergekommen.»

      Ich machte die Tür zum Lagerraum auf und ging hinein. Die Baumwolllaken rutschten ein wenig auf der Plane,  als ich darüber
         ging. «Es weiß also niemand,  dass Sie hier sind?»
      

      «Nein! Gott verdammt,  erzählen Sie mir endlich,  was die Polizei gesagt hat?»,  rief er,  und dann kam Zeppo hinter der Tür
         hervor und schlug ihm das Stemmeisen auf den Hinterkopf. Als Marty nach vorn taumelte und mit dem Gesicht nach unten auf den
         Boden fiel,  trat ich zur Seite. Seine Brille flog weg und blieb vor meinen Füßen liegen. Als Zeppo erneut mit dem Stemmeisen
         ausholte,  hob ich eine Hand.
      

      «Warte.» Der Koffer war Marty aus der Hand gerutscht. Ich räumte ihn beiseite,  schlug das Laken um und legte es ihm auf Kopf
         und Schultern. Er atmete laut und zuckte ein bisschen,  war ansonsten aber still. Ich trat zurück. «Okay.»
      

      Zeppo ließ das Stemmeisen niedersausen. Um zu verhindern,  dass beim ersten Schlag das Blut umherspritzte,  hatte er das Ende
         mit einem Handtuch umwickelt,  wodurch der Aufprall aber nicht merklich gedämpft wurde. Nach dem dritten Schlag sickerten
         bereits rote Flecken durch das weiße Laken. Ich ließ ihn noch einmal ausholen und bedeutete ihm dann aufzuhören.
      

      Ich hockte mich hin und nahm Martys Handgelenk. Unglaublicherweise fühlte ich noch einen schwachen Puls. Ich stand auf und
         ging wieder aus dem Weg. «Noch nicht ganz.»
      

      Zeppo hob das Stemmeisen und schlug noch ein paarmal zu,  ehe er innehielt und darauf wartete,  dass ich erneut Martys |158|Puls fühlte. Ein unangenehmer Geruch war aufgekommen. Ich rümpfte meine Nase und zählte bis sechzig. Dann ließ ich sein Handgelenk
         los. «Das war’s.»
      

      «Ist er tot?» Zeppo atmete schwer.

      Ich richtete mich auf und schaute auf das blutgetränkte Laken,  das an dem eingeschlagenen Körper klebte. «Ich glaube,  davon
         können wir ausgehen.» Meine Stimme war erstaunlich ruhig.
      

      Zeppo ließ die Schultern hängen. «Gott sei Dank.» Seine Wangen waren gerötet,  der Rest seines Gesichts war jedoch blass.
         Er wollte das Stemmeisen auf Martys Leiche legen.
      

      «Ich würde es noch nicht weglegen»,  sagte ich.

      Er wich zurück. «Wieso? Er ist tot,  oder?»

      «Ja. Aber jetzt können wir die Sache auch richtig zu Ende bringen.»

      «Wovon soll denn das heißen? Geht’s noch richtiger als so?» Er deutete mit einem Nicken auf die Gestalt am Boden.

      «Wenn seine Zähne noch heil sind,  kann er identifiziert werden.»

      Zeppo starrte mich an. «Du willst,  dass ich seine Zähne einschlage?»

      «Ich halte das für eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme,  ja.»

      «Auf keinen Fall! Davon hast du vorher nichts gesagt.»

      «Es ist mir erst jetzt eingefallen. Aber ich finde,  wir sollten es tun.»

      «Nein,  du findest,  ich sollte es tun. Aber das kannst du vergessen! Wenn du willst,  dass seine Zähne eingeschlagen werden,  dann musst du es machen!»
      

      |159|«Ich verstehe nicht,  warum du dich so anstellst. Ihm nützen sie sowieso nichts mehr.»
      

      «Ich mache seine Zähne nicht kaputt!»

      Ich konnte sehen,  dass er es ernst meinte. «Na schön,  wenn du so empfindlich bist. Vielleicht spielt es keine Rolle. Es
         war nur eine Idee.» Ich hielt sie immer noch für eine gute. Ich hatte auch Farblöser mitgebracht,  um seine Fingerabdrücke
         zu entfernen. Aber das war jetzt zweitrangig. «Fangen wir lieber mit dem Aufräumen an.»
      

      Zeppo leerte Martys Taschen und nahm ihm die Armbanduhr ab. Dann wickelten wir ihn in die Laken und die Plane ein und hievten
         das gesamte Bündel in einen großen Müllsack. Nachdem wir fertig waren,  war ich erschöpft,  und Zeppo schwitzte stark.
      

      «Mein Gott,  ich brauche einen Drink»,  sagte er.

      «Später. Nachher hält dich noch die Polizei an,  und du musst ins Röhrchen blasen.»

      «Ach,  komm schon,  Donald! Einer wird nicht schaden. Ich brauche jetzt was.»

      «Nein.»

      Wir starrten uns an. Obwohl ich gesehen hatte,  was er gerade getan hatte,  fühlte ich mich von ihm nicht bedroht. Überhaupt
         nicht. Er wirkte unruhig und war eher gereizt als unbeherrscht. Ich hielt seinem Blick stand,  bis er mit den Achseln zuckte
         und wegschaute.
      

      «Okay,  okay,  dann trinke ich eben nichts. Kann ich wenigstens pinkeln gehen? Oder ist das auch zu riskant?»

      Während Zeppo auf der Toilette war,  untersuchte ich die Sachen,  die er aus Martys Taschen genommen hatte. Es handelte sich
         um ein Portemonnaie,  das Kreditkarten und einen |160|relativ geringen Geldbetrag enthielt,  sowie einen Pass und ein Adressbuch. Ich nahm das Geld aus der Brieftasche und zerbrach
         dann die Kreditkarten. Ich wollte nicht,  dass Zeppo in Versuchung geführt wurde. Dann legte ich alles auf einen kleinen Haufen
         und öffnete den Koffer.
      

      Er enthielt nichts Interessantes: ein paar hastig gepackte Anziehsachen,  einen Kulturbeutel,  ein Scheckbuch und noch etwas
         mehr Geld. Marty war offenbar ein praktisch veranlagter Mensch gewesen. Abgesehen vom Geld legte ich alles zurück in den Koffer
         und wollte ihn gerade zumachen,  als Zeppo zurückkam.
      

      «Na,  ein bisschen Leichenfledderei?»,  fragte er grinsend.

      «Wenn es gegen deine Prinzipien ist,  hast du wohl kein Interesse an dem Bargeld,  das er dabeihatte,  oder?»

      Er nahm das schmale Geldbündel und zählte es. «Nur nichts umkommen lassen,  was?» Seine Augen leuchteten unnatürlich. Er schien
         plötzlich seine Selbstsicherheit wiedererlangt zu haben. Ich fragte mich,  woran es lag.
      

      «Wenn du fertig bist,  schlage ich vor,  dass wir das da» – ich deutete mit einem Nicken auf den sperrigen Plastiksack – «ins
         Auto schaffen.»
      

      «Du musst mir helfen,  es hochzuheben.» In seiner Stimme lag eine gewisse hämische Freude. Ich hatte den Verdacht,  dass er
         es ganz gut allein schaffen würde,  sagte aber nichts,  als ich das Bündel anhob. Das meiste Gewicht schien auf meine Seite
         zu fallen,  ehe Zeppo schließlich verkündete,  dass er es hatte.
      

      Ich schaltete das Licht im Flur aus,  bevor ich die Hintertür aufmachte. Draußen war es dunkel. Die Gasse auf der Rückseite
         des Gebäudes war unbeleuchtet,  und die Lichter |161|von der Straße reichten nicht so weit. Kein Mensch war zu sehen,  und als ich den Kofferraum öffnete,  schirmte uns die Klappe
         vor den Blicken möglicher Passanten ab. Im Kofferraum lagen ein Spaten,  eine Spitzhacke,  ein Overall,  Gummistiefel und
         ein Paar Handschuhe – der Rest von Zeppos Anschaffungen. Ich nahm die Sachen heraus und winkte ihn her. Er schwankte nach
         draußen und lud den Sack schnell im Kofferraum ab. Während ich alles wieder hineinlegte,  holte Zeppo das Stemmeisen und Martys
         Koffer aus dem Lagerraum. Das Stemmeisen,  das jetzt in Plastik eingewickelt war,  legte er auf den Sack,  den Koffer auf
         den Rücksitz. Nachdem das erledigt war,  reichte ich Zeppo die Wagenschlüssel. Ich hatte widerwillig eingesehen,  dass mein
         grauer BMW weniger verdächtig war als sein roter Sportwagen.
      

      «Hast du die Landkarte?»,  fragte ich. Er klopfte auf seine Tasche. «Und du weißt,  wo du hinfährst?» Wir hatten lange darüber
         nachgedacht,  wo Martys Überreste entsorgt werden sollten,  und uns am Ende auf das Moorgebiet im Norden von Yorkshire geeinigt.
         Die Auswahl der genauen Stelle blieb Zeppo überlassen.
      

      «Wenn ich mich verfahre,  frage ich einfach einen Polizisten.»

      Er stieg in den Wagen und startete den Motor. Die Scheinwerfer gingen an und warfen ein grelles Licht in die Gasse. Ich schaute
         zu,  wie er den Wagen langsam auf die Straße lenkte und dann davonfuhr. Schnell verlor sich der Motorenlärm in der Ferne,
         und ich blieb in einer Abgaswolke in der Dunkelheit zurück. Ich ging wieder hinein und verschloss die Tür.
      

      Ohne die Laken und die Plane sah der Lagerraum genauso |162|aus wie immer. Nirgendwo war ein Hinweis darauf zu entdecken,  dass Marty hier gewesen war,  ganz so,  als wäre die letzte
         halbe Stunde nie geschehen. Völlig ruhig schaltete ich das Licht aus,  schloss ab und machte mich auf den Heimweg.
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      Am nächsten Morgen wartete ich am Flughafen auf Anna. Als ich sie durch die Zollabfertigung gehen sah,  kam Besitzerstolz
         in mir auf. Lächelnd kam sie auf mich zu,  doch ihr Lächeln verblasste,  sobald wir uns begrüßt hatten.
      

      «Ich habe es nicht bekommen»,  sagte sie. Für einen Moment wusste ich nicht,  wovon sie sprach. «Den Watteau. Er ging für
         fast das Doppelte weg.» Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln.
      

      «Na ja,  man kann nicht immer gewinnen»,  sagte ich,  nachdem mir die Auktion wieder eingefallen war. «Da kann man nichts
         machen.»
      

      «Eine Japanerin hat es gekauft. Drei andere haben bis zum Schluss mitgeboten. Sie sind leider weit über unser Limit hinausgegangen.»

      «So ist es eben. Wenn jemand wild entschlossen ist,  ein Stück zu kaufen,  kann man kaum etwas dagegen machen. Es sei denn,
         man will einen wahnsinnigen Betrag ausgeben. Machen Sie sich keine Gedanken. Immerhin haben Sie den Negretti gekriegt,  und
         daran war mir am meisten gelegen.»
      

      Ich merkte,  dass meine tröstenden Worte nutzlos waren. Anna hörte nicht richtig zu.

      |164|«Haben Sie etwas von Marty gehört?»,  fragte sie.
      

      «Seit wir Sie weggebracht haben,  nicht. Weshalb? Stimmt etwas nicht?»

      «Ach nein. Ich dachte,  er ist vielleicht hier.» Ihr gleichgültiger Ton war wenig überzeugend.

      «Ich habe ihn gestern Abend angerufen,  um zu fragen,  ob er mitkommen will,  aber er war nicht da»,  sagte ich schnell.

      «Um wie viel Uhr war das?»

      «Äh … gegen acht,  glaube ich. Ist etwas nicht in Ordnung? Sie sehen besorgt aus.»
      

      Anna lächelte. «Nein,  eigentlich nicht. Ich konnte ihn nur gestern auch nicht erreichen.»

      «Zu Hause oder in der Uni?»

      «Zu Hause. Ich habe ihn gestern Abend angerufen,  aber er ist nicht drangegangen.»

      «Vielleicht hat er länger gearbeitet.»

      «Ja,  wahrscheinlich.» Wir gingen ein paar Schritte weiter. «Haben Sie etwas dagegen,  wenn ich es jetzt schnell versuche?
         Nur um ihm zu sagen,  dass ich zurück bin?»
      

      «Natürlich nicht. Ich warte hier.» Ich schaute zu,  wie sie zu der Reihe Telefone ging und sich an der kürzesten Schlange
         anstellte. Ich gähnte. Es war wieder eine lange und fast schlaflose Nacht gewesen. Ich war bis nach halb fünf Uhr auf gewesen,
         ehe Zeppo angerufen und gesagt hatte,  dass er sicher zurück war. Es hatte keine Probleme gegeben. Im Hochmoor angekommen,
         war er Nebenstraßen gefolgt und hatte schließlich an einer besonders abgelegenen Stelle gehalten. Dort hatte er Marty ein
         gutes Stück von der Straße weggetragen und unter Farnkraut vergraben.
      

      «Es beginnt gerade zu wachsen»,  hatte er mir gesagt. |165|«In ein paar Wochen ist die ganze Gegend komplett überwuchert.»
      

      Schaufel,  Spitzhacke und Stemmeisen hatte er in einen gefluteten Steinbruch geworfen. Overall,  Handschuhe und Gummistiefel
         hatte er zurückgebracht. Gemeinsam mit Martys Sachen und seinem Koffer sollten sie in Streifen geschnitten oder gerissen,
         mit Hausmüll vermischt und auf verschiedenen Deponien in der Umgegend von London verteilt werden. Martys persönlichere Habe,
         wie sein Pass und seine Kreditkarten,  sollten zuerst verbrannt und dann ähnlich entsorgt werden.
      

      Damit war Zeppo beschäftigt,  während ich mich am Flughafen befand. Er hatte meinen Wagen auf einem Parkplatz abgestellt,
         auf dem sein eigener wartete,  die Schlüssel drinnen gelassen und die Türen verriegelt. Ich hatte meinen Zweitschlüssel genommen
         und den Wagen früh am Morgen abgeholt,  war dann durch eine Waschanlage gefahren und zum Flughafen aufgebrochen. Später wollte
         ich ihn gründlicher reinigen und die Reifen wechseln,  damit keine Spur vom Schlamm oder Dreck des Moores zurückblieb.
      

      Anna hatte schließlich das Telefon erreicht. Ich konnte erkennen,  wie sich zwischen ihren Augenbrauen eine kleine Furche
         bildete,  als sie sich den Hörer ans Ohr hielt. Mit einem leichten Schock sah ich,  wie sie zu sprechen begann,  dann wurde
         mir aber klar,  dass sie in der Universität angerufen haben musste. Die Furche blieb bestehen,  nachdem sie die Verbindung
         unterbrochen hatte und erneut wählte. Dieses Mal wartete sie,  ohne zu sprechen. Nach einer Weile legte sie auf.
      

      «Erfolg gehabt?»,  fragte ich,  als sie zurückkam.

      |166|«Nein. Ich habe in der Uni angerufen,  aber er ist nicht dort. Und zu Hause hebt auch niemand ab.»
      

      Ich tätschelte ihren Arm. «Schauen Sie nicht so besorgt! Er ist wahrscheinlich gerade auf dem Weg zur Arbeit.»

      «Aber er verspätet sich sonst nie. Und als ich heute Morgen vom Hotel aus zu Hause angerufen habe,  ist auch keiner rangegangen.»

      «Na ja,  vielleicht ist Ihr Telefon kaputt.»

      «Das glaube ich nicht. Es hat geklingelt. Und als ich gestern Abend zum ersten Mal angerufen habe,  war es besetzt,  es muss
         also funktionieren.»
      

      Das musste ich gewesen sein. «Nicht unbedingt. Kann sein,  dass es am anderen Ende nicht klingelt. Das ist bei meinem Telefon
         mal so gewesen. Oder Sie sind beim ersten Mal mit der falschen Nummer verbunden worden. Es könnte eine Reihe von Gründen geben.»
      

      Die Furche zwischen ihren Augen wurde ein bisschen schmaler. «Sie haben wahrscheinlich recht. Aber es passt einfach nicht
         zu ihm,  dass er nicht zu Hause war.»
      

      «Und wenn Ihr Telefon kaputt ist,  sitzt er wahrscheinlich noch zu Hause und denkt sich,  dass es Ihnen gar nicht ähnlich
         sieht,  nicht anzurufen.»
      

      Sie lachte ein bisschen verlegen. «Ich weiß,  es ist dumm von mir.»

      «Überhaupt nicht. Aber wenn Sie wollen,  fahre ich Sie zuerst nach Hause. Ich schätze,  Sie werden mir in der Galerie keine
         große Hilfe sein,  ehe wir Sie nicht beruhigt haben.» Anna sah sofort erleichtert aus. «Würden Sie das tun? Haben Sie wirklich
         nichts dagegen?»
      

      «Natürlich nicht.»

      |167|Ich verstaute ihre Tasche im Kofferraum – dass er leer war,  hatte ich bereits überprüft – und fuhr zu ihrer Wohnung. Zuerst
         plauderten wir über ihre Reise,  doch je näher wir kamen,  desto stiller wurde sie. Auch ich spürte eine Anspannung. Ich konnte
         nicht vollkommen sicher sein,  dass Marty keinen Hinweis darauf zurückgelassen hatte,  wohin er aufgebrochen war. Eigentlich
         hatte er keinen Grund dafür gehabt,  aber ich würde glücklicher sein,  wenn ich Gewissheit hätte.
      

      Da ich noch nie bei Anna gewesen war,  musste sie mir den Weg zeigen,  sobald wir Camden erreicht hatten. «Da ist es»,  sagte
         sie schließlich. Ich parkte vor dem Reihenhaus.
      

      «Soll ich hier warten?»,  fragte ich,  hoffend,  dass sie nicht ja sagen würde.

      «Nein,  kommen Sie doch mit herein.»

      Ich folgte ihr um das Haus herum und eine Holztreppe hinauf zu einer Tür im ersten Stock. Anna schloss sie auf,  und wir gingen
         hinein.
      

      «Marty?»,  rief sie. Ich blieb in der Küche,  während sie den Rest der Wohnung durchsuchte. Es roch angenehm nach Kräutern
         und Gewürzen,  darunter lag der eher bittere Geruch von abgestandenem Kaffee,  den ein ausgetrockneter Papierfilter verströmte.
         In der Spüle zeugten eine schmutzige Müslischüssel,  ein Becher und ein Löffel von Martys letztem Frühstück.
      

      Anna kam zurück in die Küche. Sie sah besorgter aus denn je. «Keine Nachricht,  nichts. Ich verstehe es nicht. Er wusste doch,
         dass ich heute Morgen zurückkomme.»
      

      «Aber er konnte nicht wissen,  dass Sie direkt hierherkommen,  oder? Warum versuchen Sie es nicht noch einmal in der |168|Uni?» Ich lächelte zuversichtlich. «Währenddessen setze ich Wasser auf,  okay?»
      

      Sie ging wieder ins Wohnzimmer,  um anzurufen. Ich füllte den Kessel und suchte gerade nach dem Tee,  als sie nur wenige Augenblicke
         später zurückkam.
      

      «Ich habe mit dem Leiter seiner Abteilung gesprochen. Er wollte selbst gerade hier anrufen. Marty war vor einer halben Stunde
         mit ihm verabredet und ist nicht aufgetaucht. Niemand weiß,  wo er ist.»
      

      Ich schaute ein wenig besorgt. «Na ja … vielleicht hat er es vergessen.»
      

      «So etwas passiert ihm nicht.»

      «Jetzt beruhigen Sie sich,  Anna. Regen Sie sich nicht grundlos auf. Ich bin sicher,  es gibt eine völlig logische Erklärung.»

      «Aber er wusste,  dass ich ihn gestern Abend anrufen wollte. Ich habe es ihm gesagt,  als ich am Abend davor mit ihm gesprochen
         habe,  und er hat gesagt: ‹Dann bis morgen zur gleichen Zeit.›»
      

      «Manchmal kommt unerwartet etwas dazwischen. Sie haben doch selbst gesagt,  dass besetzt war,  als Sie es zuerst versuchten.
         Also muss er hier gewesen sein,  oder?»
      

      «Wahrscheinlich.»

      «Und soweit er wusste,  wollte ich Sie vom Flughafen abholen und direkt in die Galerie bringen. Wenn er sich also bei Ihnen
         melden will,  wird er es eher dort als hier versuchen,  nicht wahr?»
      

      Sie nickte,  war aber eindeutig nicht überzeugt. «Wir sollten sowieso lieber fahren. Ich raube Ihnen nur Ihre Zeit.»

      Ich tat ihre Bedenken mit einer Handbewegung ab. |169|«Trinken wir zuerst den Tee. Dann werden Sie sich ein bisschen beruhigen. Und wenn er in der Zwischenzeit in der Galerie anruft,
         wird er eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.» Ich hatte es nicht eilig. Gemeinsam mit Anna in ihrer Wohnung
         zu sein,  umgeben von ihren Sachen,  löste ein Gefühl der Vertrautheit aus,  das mir gefiel. Es war mein erster Ausflug in
         ihr Privatleben. Das Wasser kochte.
      

      «Und,  wo ist der Tee?»

      Während ich die Teekanne füllte,  ging Anna ins Wohnzimmer,  und ich hörte,  wie sie wieder telefonierte. Ich nahm die Milch
         aus dem Kühlschrank,  vergewisserte mich,  dass sie nicht sauer geworden war,  und schenkte sie in zwei Becher. Ich fragte
         mich,  wann Anna merken würde,  dass ein paar von Martys Sachen fehlten. Ich hätte fast vorgeschlagen,  dass sie nachschauen
         soll,  aber ich widerstand der Versuchung. Ich stellte die Kanne und die Becher auf ein Tablett und ging damit ins Wohnzimmer.
      

      Anna war immer noch am Telefon. Als ich hereinkam,  sagte sie gerade: «Okay,  Al. Trotzdem danke»,  und legte auf. «Ich habe
         jeden angerufen,  bei dem er sein könnte,  aber niemand weiß,  wo er ist.» Die Sorge begann sie aufzureiben.
      

      «Trinken Sie.» Ich gab ihr einen der Becher. «Es bringt nichts,  sich grundlos aufzuregen.»

      «Ja,  aber wo ist er nur?»

      «Ich weiß es nicht,  aber Sie werden es bestimmt bald erfahren. Versuchen Sie,  es vernünftig zu sehen. Es ist erst Viertel
         vor zwölf. Finden Sie nicht,  dass es ein bisschen früh ist,  um in Panik zu geraten?»
      

      Sie schwieg. Rührte ihren Tee nicht an. Ich wusste,  dass |170|es nur eine Frage der Zeit war,  bis sie in die Galerie fahren wollte,  um zu schauen,  ob Marty dort angerufen hatte.
      

      «Darf ich die Toilette benutzen?»,  fragte ich,  um dem zuvorzukommen.

      «Auf dem Flur,  die Tür auf der rechten Seite.» Anna schaute nicht einmal auf,  als ich das Wohnzimmer verließ. Ich schloss
         die Tür hinter mir. Der Flur war klein. Eine Tür ging nach links ab,  eine nach rechts. Die linke führte bestimmt ins Schlafzimmer.
         Nach kurzem Zögern öffnete ich sie.
      

      Ich schaute auf ein Doppelbett,  das fast den gesamten Raum füllte. Der restliche Platz wurde von einem abgebeizten Kiefernschrank
         und einer Kommode beansprucht. Der Duft von Annas Parfüm hing in der Luft. Ich scheute mich davor,  länger zu verweilen, 
         und wollte gerade die Tür zumachen,  als ich das gerahmte Foto auf der Kommode sah.
      

      Es zeigte Anna und Marty am Strand,  beide in Badekleidung. Marty war so blass und gnomenhaft,  wie ich es mir vorgestellt
         hatte,  doch ich beachtete ihn kaum. Es war der Anblick von Anna,  der mich hypnotisierte. Sie trug einen weißen Bikini und
         war offenbar gerade schwimmen gewesen. Wassertropfen glitzerten in ihrem Haar,  perlten von ihrem Körper und hoben ihren tiefen
         Bauchnabel hervor. Unter dem nassen Stoff des Bikinioberteils zeichneten sich deutlich ihre Brustwarzen ab,  und die schmale
         Hose war hüfthoch geschnitten und fiel in einem tiefen V hinab zum Schritt,  wo sich ein kleiner Hügel wölbte. In seiner Mitte
         war eine schwache,  vertikale Vertiefung zu sehen.
      

      Meine Brust schnürte sich zusammen,  während ich das Foto anstarrte. In diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben,  es zu
         besitzen. Ich musste meine gesamte Willenskraft |171|aufwenden,  um mich davon zu lösen und die Tür zu schließen. Ich ging ins Bad und wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser. Mit
         etwas mehr Selbstbeherrschung schaute ich mich im Bad nach weiteren Spuren von Annas Privatleben um. Das Regal über dem Waschbecken
         war voller Fläschchen und Döschen,  und auf dem Badezimmerschrank drängten sich ähnlich viele Sachen. Ich öffnete ihn. Gleich
         als Erstes fiel mir eine große Packung Damenbinden ins Auge. Schnell machte ich die Tür wieder zu.
      

      Ohne die Toilette benutzt zu haben,  betätigte ich die Spülung und ging dann zurück ins Wohnzimmer.

      «Wollen wir in die Galerie fahren?»,  fragte Anna sofort. Ich willigte ein. Es gab keine Ausreden mehr.

      Auf dem Anrufbeantworter waren mehrere Nachrichten,  aber natürlich keine von Marty. Ich gab weitere beruhigende Äußerungen
         von mir,  doch mittlerweile wurde Annas Sorge immer größer.
      

      «Sie halten mich bestimmt für albern»,  sagte sie,  nachdem sie wieder in der Universität angerufen hatte,  «aber das passt
         einfach nicht zu ihm. Ich kann nicht verstehen,  warum er mir nicht irgendwie mitgeteilt hat,  wo er ist.»
      

      «Ich halte Sie nicht für albern,  ich finde nur,  dass Sie ein wenig überreagieren. Ich bin mir sicher,  dass er bald auftaucht.»

      «Aber wo steckt er bloß?»

      «Ich weiß es nicht. Aber ich wette,  dass er heute Abend zur gewohnten Zeit nach Hause kommt,  mit einer völlig logischen
         Erklärung.» Ich lächelte sie an. «Und,  essen wir etwas zu Mittag?»
      

      Anna wollte unbedingt in der Galerie bleiben,  falls Marty |172|anrief. Ich ließ Sandwiches liefern,  aber sie rührte ihres nicht an. Im Verlauf des Nachmittags wurde sie zunehmend nachdenklicher.
         Sie rief erneut in der Universität an und erkundigte sich sogar bei der Telefongesellschaft,  ob ihr Anschluss zu Hause defekt
         war. Jedes Mal,  wenn das Telefon klingelte,  erstarrte sie,  und wenn ich ranging,  beobachtete sich mich ängstlich. Um vier
         Uhr sagte ich ihr schließlich,  dass sie nach Hause gehen könne.
      

      «Sind Sie sicher?»,  fragte sie.

      «Ganz sicher. Ich fahre Sie auch,  wenn Sie wollen.»

      «Nein,  dass ist wirklich nicht nötig.» Es war offensichtlich,  dass sie allein sein wollte. Auch wenn es mir nicht leichtfiel,
         ließ ich sie gehen. «Wenn sich Marty hier meldet,  sagen Sie ihm dann bitte,  dass er mich anrufen soll?»
      

      «Natürlich»,  antwortete ich. «Und keine Sorge. Es geht ihm bestimmt gut.»
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      Als mein Telefon an diesem Abend klingelte,  war ich mir sicher,  dass es Anna ist. Ich konnte mir nicht vorstellen,  wer
         es sonst sein sollte. Mit Zeppo hatte ich bereits gesprochen,  und zu Hause riefen mich nur wenige Leute an. Doch die Stimme
         am anderen Ende war ganz eindeutig nicht ihre.
      

      «Mr. Ramsey?»
      

      «Ja?» Die freudige Erregung,  die kurz in mir aufgekommen war,  verschwand.

      «Hier ist Margaret Thornby.»

      Der Name sagte mir nichts. Dann verband ich ihn mit der Stimme,  die mir dunkel bekannt vorkam,  und meine Stimmung wurde
         noch gedrückter.
      

      «Entschuldigen Sie die Störung»,  sagte sie,  «aber ich habe mich gefragt,  ob Sie nächsten Mittwoch wohl sehr beschäftigt
         sein werden?»
      

      Noch immer enttäuscht darüber,  dass es nicht Anna war,  verstand ich nicht gleich,  worauf sie hinauswollte. «Nächsten Mittwoch?
         Äh … ich …»
      

      «Nächsten Mittwoch bin ich nämlich vormittags in der Stadt verabredet»,  fuhr sie fort. «Und da ich ja gesagt habe,  dass
         ich Ihnen das nächste Mal vorher Bescheid gebe,  wenn |174|ich in der Nähe bin,  dachte ich,  ich klingle mal durch und schaue,  ob ich Sie nicht zum Mittagessen einladen kann.»
      

      Sie gab ein vergnügtes Lachen von sich,  das mich völlig kaltließ. «Dieses Mal benachrichtige ich Sie lieber frühzeitig. Als
         ich neulich in die Galerie hereingeschneit bin,  habe ich Sie ja ein bisschen überrumpelt,  deshalb dachte ich,  es wäre nur
         fair,  Sie ausdrücklich zu warnen,  bevor ich Sie wieder überfalle.»
      

      Ich suchte verzweifelt nach einer Ausrede. «Äh … nächsten Mittwoch …» Ich hatte einen Geistesblitz. «Lassen Sie mich kurz in meinen Kalender schauen.»
      

      Ich senkte für einen Augenblick den Hörer und hob ihn nach einer Weile wieder vor den Mund. «Okay,  Mittwoch … Das ist der …?»
      

      «Der Sechzehnte,  glaube ich.»

      «Genau,  der Sechzehnte. Ach,  was für ein Jammer. Da bin ich den ganzen Tag nicht in der Stadt.»

      «Wirklich? Ach,  wie schade.» Wenn wir in einem Raum gewesen wären,  hätte sie mir bestimmt wieder eine Hand auf den Arm gelegt.

      «Ja,  es tut mir leid,  aber Sie wissen ja,  wie es ist …»
      

      «Tja,  die Geschäfte,  nicht wahr?» Sie lachte. «Es wäre schlimmer,  wenn Sie nichts zu tun hätten,  oder?»

      Noch einmal davongekommen,  dachte ich und lachte ein wenig hysterisch. «Vielleicht haben wir das nächste Mal mehr Glück.»

      «Ich weiß leider nur nicht,  wann das sein wird. Wie gesagt,  ich komme nur äußerst selten in die Stadt.» Wofür ich dankbar
         war. «Aber bestimmt wird es irgendwann einmal klappen.»
      

      Wir plauderten noch eine Weile über den Fortschritt,  oder |175|besser gesagt den Stillstand,  unserer jeweiligen Versicherungsansprüche,  und als ich auflegte,  war ich so erleichtert über
         meine knappe Flucht,  dass ich ihr gegenüber recht wohlgesinnt war. Dann fiel mir ein,  was Anna gesagt hatte.
      

      Ich hatte ihrer spaßigen Bemerkung,  dass die Frau es auf mich abgesehen haben könnte,  wenig Beachtung geschenkt. Doch jetzt
         setzte sich der Gedanke in meinem Kopf fest. Zuerst war sie in der Galerie vorbeigekommen. Jetzt hatte sie mich angerufen.
         So verhielt man sich normalerweise nicht gegenüber einem Menschen,  dem man in den Wagen gefahren war. Oder der,  wie sie
         behauptete,  einem in den Wagen gefahren war. Verwirrt schenkte ich mir einen Drink ein. Je länger ich darüber nachdachte,
         desto mehr kam es mir vor,  als hätte Anna recht gehabt.
      

      Ich spürte plötzlich das dringende Bedürfnis,  mit ihr zu sprechen. Sie ging beim zweiten Klingeln ans Telefon.

      «Hallo?» Sie klang gehetzt und erwartungsvoll.

      «Hier ist Donald. Ich wollte nur mal hören,  ob Marty zurück ist.»

      Es war bedrückend,  ihre Enttäuschung zu hören. «Ach,  hallo,  Donald. Nein,  ist er nicht.»

      «Haben Sie etwas von ihm gehört?»

      «Nein. Nichts.»

      Jetzt,  wo ich sie am Apparat hatte,  wusste ich nicht,  was ich sagen sollte. «Geht es Ihnen gut?»

      Sie versuchte ein Lachen. «Es würde mir bessergehen,  wenn ich wüsste,  wo Marty ist. Seit gestern hat ihn niemand gesehen.
         Ich weiß nicht,  ob ich die Polizei anrufen soll oder …» Sie holte tief Luft und schien sich nur schwer beherrschen zu können.
      

      |176|«Möchten Sie,  dass ich vorbeikomme?»
      

      Ihre Stimme bebte leicht. «Nein,  alles in Ordnung,  danke. Eine Freundin von mir wird hier übernachten.»

      Nun war ich enttäuscht. «Gut,  aber sagen Sie mir bitte Bescheid,  wenn Sie etwas hören.»

      «Das mache ich. Äh,  ich lege jetzt lieber auf,  Donald. Ich will,  dass die Leitung frei ist,  falls er anruft.»

      «Ja,  natürlich. Und Sie müssen morgen nicht in die Galerie kommen. Schauen Sie einfach,  wie Sie sich fühlen.»

      «Okay. Danke.» Sie klang distanziert und desinteressiert. Es war klar,  dass sie nicht mit mir sprechen wollte. Ich verabschiedete
         mich,  und nachdem ich aufgelegt hatte,  fühlte ich mich schlechter als vor dem Anruf. Dadurch war mir nur bewusstgeworden,
         dass mich Anna trotz allem lediglich als Arbeitgeber betrachtete und nicht als Freund oder Vertrauten. Ich versuchte,  nicht
         entmutigt zu sein,  und sagte mir,  dass ich nichts anderes erwarten konnte. Offensichtlich gab es andere Menschen,  an die
         sie sich wenden konnte,  bevor sie zu mir kam. Dazu war es noch zu früh.
      

      Ich würde einfach Geduld haben müssen.

       

      *

       

      Als Anna am nächsten Tag in die Galerie kam,  war es schon fast Mittag. Sie sah blass und müde aus. Ihre Augen waren rot und
         geschwollen.
      

      «Haben Sie etwas gehört?»,  fragte ich,  anstatt auf ihre Entschuldigungen einzugehen.

      Sie schüttelte den Kopf. «Nicht von Marty. Die Polizei war gerade bei mir. Deswegen komme ich zu spät.»

      |177|«Die Polizei?» Ich war froh,  dass ich hinter ihr stand und sie mein Gesicht nicht sehen konnte.
      

      «Ich habe Marty als vermisst gemeldet,  deswegen sind ein paar Polizisten vorbeigekommen,  um die Einzelheiten aufzunehmen.»
         Sie klang teilnahmslos.
      

      «Was haben sie gesagt?»

      «Eigentlich nicht viel. Aber eines habe ich herausgefunden.» Sie versuchte ein Lächeln. «Wo auch immer er ist,  er hat einen
         Koffer mitgenommen.»
      

      «Einen Koffer?»

      «Ja,  einer fehlt. Außerdem ein paar von seinen Sachen und sein Pass.»

      Ich machte eine entsetzte Miene. «Wann ist Ihnen das aufgefallen?»

      «Heute Morgen,  als die Polizei in der Wohnung war. Ein Beamter hat gefragt,  ob von seinen Sachen welche fehlen,  und ich
         sagte,  nein,  denn ich dachte,  es wäre alles noch da. Ich hatte seine Kleidung im Schrank gesehen,  deshalb kam ich gar
         nicht auf die Idee,  dass etwas fehlen könnte. Ich dachte,  wenn er irgendwohin verschwunden wäre,  hätte er es mir gesagt.
         Aber dann haben mich die Polizisten gefragt,  ob sie sich in der Wohnung umschauen dürfen,  und als ich mit ihnen herumgegangen
         bin,  habe ich bemerkt,  dass ein Koffer weg ist. Daraufhin habe ich nochmal im Schrank nachgesehen und festgestellt,  dass
         auch ein paar von seinen Kleidungsstücken weg sind. Dann hat mich einer der Polizisten gefragt,  ob ich wüsste,  wo sein Pass
         ist,  und als ich ihn gesucht habe,  konnte ich ihn nicht finden.» Sie schaute mich nicht an,  während sie sprach.
      

      «Fehlt sonst noch etwas?»

      |178|«Sein Scheckbuch ist auch weg. Aber die meisten seiner Sachen sind noch da. Von mir fehlt nichts,  wenn Sie das meinen. Die
         Polizei hat mich alles überprüfen lassen.»
      

      «Anna … ich weiß nicht,  was ich sagen soll.»
      

      «Da kann man auch nicht viel sagen,  oder?»

      «Haben Sie mittlerweile irgendeine Ahnung,  wo er sein könnte?»

      «Nein,  überhaupt keine.» Sie starrte auf die Tischplatte. «Ich verstehe es einfach nicht. Er würde niemals weggehen,  ohne
         mir Bescheid zu sagen. Er hätte eine Nachricht dagelassen oder so. Und er würde mit Sicherheit nicht so lange wegbleiben,
         ohne mich anzurufen.»
      

      «Könnte er jemand anderem Bescheid gesagt haben?»

      «Keiner,  den ich bisher angerufen habe,  weiß etwas. Mit seinen Eltern habe ich noch nicht gesprochen,  aber ich kann mir
         kaum vorstellen,  dass Marty denen irgendetwas sagt. Außerdem weiß ich sowieso nicht,  wie ich sie erreichen kann. Ihre Nummer
         steht in seinem Adressbuch,  und er hat es immer bei sich.»
      

      Das wusste ich. Ich hatte es Zeppo gegeben,  damit er es verbrennt. «Ich möchte mich nicht in Ihre Angelegenheit einmischen,
         aber können Sie sich einen Grund vorstellen,  warum er verschwunden ist?»
      

      Sie schüttelte den Kopf. «Das ist es ja,  mir fällt keiner ein! Wir hatten ja keinen Streit oder so. Als ich ihn das letzte
         Mal angerufen habe,  sagte er zum Schluss,  dass er mich vermisst.» Mit einem Mal bedeckte sie ihr Gesicht. «O Gott,  ich
         bin so durcheinander!»
      

      Genauso plötzlich fasste sie sich wieder. Sie rieb sich die Augen. «Tut mir leid.»

      |179|Ich bot ihr verlegen mein Taschentuch an. «Hier. Es ist sauber.»
      

      «Nein,  schon gut. Alles in Ordnung,  wirklich.» Wie zum Beweis schenkte sie mir ein zittriges Lächeln. «Ich weiß nur nicht
         mehr,  was ich denken soll. In einem Moment möchte ich ihn umbringen,  im nächsten bin ich mir sicher,  dass ihm etwas zugestoßen
         ist. Ich drehe mich die ganze Zeit im Kreis.»
      

      Ich nickte mitfühlend. «Wird die Polizei etwas unternehmen?»

      «Sie haben bereits alle Krankenhäuser überprüft,  aber in letzter Zeit ist niemand eingeliefert worden,  der Martys Beschreibung
         entspricht. Na ja,  das ist immerhin etwas. Im Moment führen sie ihn lediglich als Vermissten,  sie halten also an Flughäfen
         und Bahnhöfen und solchen Orten ein Auge nach ihm offen. Aber es kommt mir nicht so vor,  als würden sie sich besonders bemühen.
         Denn im Grunde sieht es ja so aus,  als hätte er nur seine Sachen gepackt und wäre davonspaziert.»
      

      «Haben die Polizisten das gesagt?»

      «Nicht genau so. Sie waren einigermaßen behutsam,  aber ich konnte ihnen ansehen,  was sie denken. Dass ich nur irgendeine
         neurotische Frau bin,  die von ihrem Freund verlassen wurde. Aber das kann man ihnen wahrscheinlich nicht verübeln,  oder?»
      

      Ich wich der Frage aus. «Was ist mit seiner Arbeit an der Universität? War er deswegen in letzter Zeit gestresst?»

      «Nicht mehr als sonst. Und nicht so sehr,  dass er so etwas tun würde. Außerdem liebt er seine Arbeit. Er würde nie einfach
         aussteigen,  ohne etwas zu sagen. Deswegen kann ich es ja auch nicht verstehen. Mir ist klar,  wie es aussieht,  aber ich
         |180|kann nicht glauben,  dass er einfach so abhaut.» Sie schaute mich an. «Was glauben Sie,  Donald? Ehrlich!»
      

      Jetzt musste ich den Kopf schütteln. «Ich weiß es wirklich nicht,  Anna. Ich kenne ihn nicht gut genug,  um mir ein Urteil
         zu erlauben.»
      

      «Ja,  aber was glauben Sie?»

      Ich seufzte. «Tja,  sagen wir mal so: Ich würde mir um sein Wohlergehen mehr Sorgen machen,  wenn seine Sachen und sein Pass
         noch da wären. Aber so wie es aussieht …» Ich breitete meine Arme aus.
      

      «Ich weiß. Es sieht so aus,  als hätte er mich verlassen.»

      Ich sagte nichts. Eine Weile schwieg Anna. «Aber warum hat er dann nicht alles mitgenommen?»,  brach es plötzlich aus ihr
         hervor. «Die meisten seiner Sachen sind noch da. Und seine persönlichen Dinge auch. Wenn er mich verlassen wollte,  hätte
         er doch alles mitgenommen,  oder?»
      

      «Ich weiß es nicht,  Anna.»

      «Und warum hat er sich nicht bei mir gemeldet? Oder bei der Uni?»

      «Vielleicht …» Ich hielt inne. «Nein,  es spielt keine Rolle.»
      

      «Nein,  sagen Sie es. Bitte.»

      «Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch,  Anna. Ich behaupte nicht,  dass es so sein muss. Aber … na ja,  vielleicht hatte er das Gefühl,  dass er etwas Zeit zum Nachdenken braucht.»
      

      «Wie meinen Sie das?»

      Ich wählte meine Worte behutsam. «Also,  vielleicht hat er sich nicht gemeldet,  weil er Angst vor dem Gespräch hatte. Ich
         möchte Sie nicht durcheinanderbringen,  aber es ist doch ein komischer Zufall,  dass dies nur wenige Wochen bevor Sie beide
         nach Amerika gehen wollen,  passiert.»
      

      |181|Sie runzelte Stirn. «Sie meinen,  er könnte es sich anders überlegt haben?»
      

      «Ich sage lediglich,  dass es eine Möglichkeit ist.»

      Anna dachte nur kurz darüber nach. «Nein,  nein,  das hätte er nie getan,  ohne mir etwas zu sagen. Außerdem hat er sich genauso
         darauf gefreut wie ich.» Sie wirkte entschieden.
      

      Ich neigte meinen Kopf. «Sie kennen ihn natürlich am besten. Aber versuchen Sie,  es objektiv zu betrachten. Ich weiß,  dass
         es schwer ist,  aber wenn Sie sich die nackten Tatsachen vor Augen führen und für einen Moment vergessen,  um wen es geht,
         scheint alles auf ein solches Szenario hinzudeuten. Marty verbringt zwei Tage allein,  und einen Tag bevor Sie zurückkommen,
         verschwindet er mit einem gepackten Koffer und seinem Pass.»
      

      «Sie meinen,  er könnte ohne mich nach Amerika gegangen sein?»

      Das hatte ich eigentlich nicht gemeint,  aber es war ein ganz nützlicher Einfall. Ich zuckte hilflos mit den Achseln. Anna
         war still,  während sie über diese neue Möglichkeit nachdachte.
      

      «Nein,  das hätte er nicht getan»,  sagte sie nach einer Weile. Aber dieses Mal schien sie sich nicht mehr ganz so sicher
         zu sein. «Dann hätte er etwas gesagt. Außerdem ist der größte Teil seiner Sachen noch da. Das kann nur bedeuten,  dass er
         zurückkommen will. Er hätte einfach seinen Pass nehmen können und … und …»
      

      Ich sagte nichts. Sie lächelte traurig. «Ich komme einfach nicht davon los. Warum hat er nur seinen Pass mitgenommen?»

      «Dafür könnte es eine ganze Reihe von Gründen geben»,  |182|sagte ich. Aber ich versuchte nicht,  ihr einen zu präsentieren.
      

      Anna starrte ins Leere. «Ich hoffe nur,  dass er sich bald meldet.»

      Ich tätschelte ihren Arm. «Das wird er bestimmt.»

       

      *

       

      Während der nächsten Tage herrschte eine Art angespannte Ruhe. Anna war still und in sich gekehrt. Sie rief regelmäßig bei
         der Polizei an,  und wenn auch nur,  um sich zu vergewissern,  dass man wirklich versuchte,  Marty zu finden. Die Beamten
         behaupteten,  alles in ihrer Macht Stehende zu tun,  aber Anna war nicht überzeugt davon. Und ihre Hilflosigkeit belastete
         sie fast genauso sehr wie Martys Verschwinden. Mein Angebot,  weniger zu arbeiten,  lehnte sie ab. «Ich komme lieber in die
         Galerie,  als nur zu Hause zu sitzen und zu warten»,  sagte sie.
      

      In mir kam vorsichtiger Optimismus auf. Ich hatte Zeppo unbegrenzten Urlaub gegeben und ihm gesagt,  dass ich mich melden
         würde,  sobald ich ihn wieder brauchte. Obwohl das Problem Marty aus dem Weg geräumt war,  hatte Zeppo nicht gefragt,  warum
         unsere ursprüngliche Vereinbarung,  Anna zu verführen,  noch immer Bestand hatte. Ob das daran lag,  dass die Sache für Zeppo
         unerledigt war,  oder ob es ihm einfach nicht in den Sinn gekommen war,  das Thema noch einmal offen anzusprechen,  wusste
         ich nicht. Ich war nur froh,  dass er die Angelegenheit anscheinend als selbstverständlich betrachtete. Auf jeden Fall hatte
         ich nicht vor,  ihn in absehbarer Zeit wieder anzurufen. Ich konnte mir nicht vorstellen,  |183|dass Anna so schnell nach Martys Verschwinden offen für die Avancen eines anderen Mannes sein würde. Doch in Anbetracht der
         offenbar mangelhaften Bemühungen der Polizei und des stärker in ihr wachsenden Verdachts,  dass Marty aus freien Stücken verschwunden
         war,  begann ich zu glauben,  dass Zeppo seine Umwerbung vielleicht schneller wiederaufnehmen könnte als geplant.
      

      Leider war mein Optimismus verfrüht. Von einer unerwarteten Seite bahnte sich ein Problem an.
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      Da Anna keine Möglichkeit hatte,  Martys Eltern zu erreichen,  war ich davon ausgegangen,  dass man sie mit gutem Gewissen
         außer Acht lassen konnte. Soweit ich wusste,  hatten sie keine besonders enge Beziehung zu ihrem Sohn,  und daher schien nichts
         gegen die Annahme zu sprechen,  dass sie von seinem Verschwinden in Unkenntnis blieben,  zumindest für die absehbare Zukunft.
      

      Doch manche Dinge sind einfach unberechenbar. Als Anna eine Woche nachdem Marty verschwunden war,  in die Galerie kam,  sah
         ich sofort,  dass etwas nicht stimmte.
      

      «Was ist los?»,  fragte ich.

      Sie gab sich Mühe,  normal zu klingen. «Martys Vater hat gestern Abend angerufen.»

      «Sein Vater?» Ich suchte nach einer angemessenen Reaktion. «Hat er von ihm gehört?»

      «Nein. Genau deswegen hat er sich gemeldet. Vor zwei Tagen hatte Martys Mutter Geburtstag,  und er hat weder eine Karte geschickt
         noch angerufen. Sein Vater wollte sich beschweren,  weil er es vergessen hat.» Anna sah jung und verängstigt aus. «Es ist
         das erste Mal,  dass er sich zu einem Geburtstag nicht gemeldet hat.»
      

      |185|Ich versuchte,  mir meine Verärgerung über diese Nachricht nicht anmerken zu lassen. Bisher war alles bestens gelaufen. «Anna,
         Geburtstage werden ständig vergessen. Es muss nicht unbedingt etwas bedeuten.»
      

      «Aber Marty ist bei solchen Dingen immer sehr gewissenhaft. Und sein Vater hat gesagt,  er hat noch nie einen Geburtstag vergessen.»

      Mir fiel nichts ein,  um Martys Gedächtnislücke überzeugend zu verteidigen. «Was haben Sie ihm erzählt?»

      Sie zuckte mit den Achseln. «Was sollte ich ihm sagen,  außer dass Marty vor ungefähr einer Woche verschwunden ist und ich
         nicht weiß,  wo er steckt? Er wollte wissen,  warum ich ihnen nicht sofort Bescheid gesagt habe. Ich habe ihm gesagt,  dass
         ich die Nummer nicht hatte,  aber ich vermute,  er hat mir nicht geglaubt.»
      

      «Aber das hat er doch nicht gesagt,  oder?»

      «Nein,  er hat mir nur ziemlich genau zu verstehen gegeben,  was er denkt. Er hat gefragt,  warum Marty verschwunden ist,
         und als ich sagte,  dass ich keine Ahnung habe,  hat er gesagt: ‹Haben Sie wenigstens alles getan,  um ihn zu finden?› Als
         wäre es mir völlig egal!» Sie rieb sich wütend die Tränen aus den Augen.
      

      «Kommen Sie. Setzen Sie sich.» Ich nahm ihren Arm und führte sie zu einem Stuhl. Es war,  als würden meine Finger die Berührung
         speichern. Ich schenkte uns beiden einen Kaffee ein und setzte mich ihr gegenüber. «Haben Sie ihm erzählt,  dass Sie bei der
         Polizei gewesen sind?»
      

      Sie nickte. «Ja,  aber als ich ihm gesagt habe,  was die Polizei unternimmt,  hat er gemeint: ‹Genau genommen also gar nichts.›
         Dann wollte er wissen,  was ich ansonsten getan habe,  |186|und als ich versuchte,  es ihm zu erklären,  klang es so,  als wäre ich im Grunde völlig untätig. Ich kam mir vor wie ein
         gefühlloses Miststück.»
      

      «Das sind Sie nicht.»

      «Nein,  aber er hat … ach,  er hat mir das Gefühl gegeben,  als hätte ich überhaupt kein Interesse daran,  Marty zu finden,  wissen Sie? Ich spürte,
         dass er dachte,  ich wüsste viel mehr,  als ich ihm sage. Er denkt offenbar,  es muss irgendwie meine Schuld sein,  dass Marty
         verschwunden ist.»
      

      Ich konnte ihre Empörung verstehen. «Das ist doch Unsinn!»

      «Ich weiß es nicht,  ich werde langsam unsicher.» Die Stimme drohte ihr zu versagen. Sie hielt die Kaffeetasse mit beiden
         Händen,  als wollte sie sich daran wärmen. Sie sah sehr verletzlich aus.
      

      «Das sollten Sie aber nicht! Lassen Sie sich von ihm nicht durcheinanderbringen,  er hat wahrscheinlich nur seine Laune an
         Ihnen ausgelassen,  weil Sie gerade da waren. Haben Sie nicht gesagt,  dass Marty nicht mit ihm zurechtkam?» Sie nickte. «Na
         also,  da haben wir es! Jetzt wissen Sie,  warum. Jemand,  der solch voreilige Schlüsse zieht,  ist offensichtlich völlig
         unsensibel!» Ich war bereits geneigt,  den Mann unsympathisch zu finden.
      

      «Ich weiß,  Sie haben wahrscheinlich recht»,  sagte Anna etwas ruhiger. «Trotzdem ist mir durch ihn klargeworden,  dass ich
         eigentlich nichts mache. Marty wird vermisst,  und ich sitze einfach da und warte darauf,  dass er zurückkommt. Das reicht
         nicht.»
      

      «Sie haben alles getan,  was Sie tun können. Hat Martys Vater irgendeinen Vorschlag gemacht,  was Sie sonst hätten |187|tun können,  oder hat er angeboten,  selbst etwas zu unternehmen? Oder hat er Sie nur kritisiert?»
      

      Sie seufzte erschöpft. «Er will sich ans Außenministerium wenden,  vielleicht können die etwas unternehmen. Daraufhin habe
         ich gesagt,  dass ich mich hier an die Botschaft wenden will.» Sie schüttelte den Kopf. «Darauf hätte ich selbst kommen müssen.»
      

      Ich vielleicht auch. «Kann man von dort Hilfe erwarten?»

      «Ich weiß es nicht. Vielleicht können sie etwas Druck auf die Polizei ausüben,  damit die sich ein bisschen mehr bemüht.»
         Sie klang nicht besonders hoffnungsvoll. «Irgendetwas muss jedenfalls unternommen werden. Gestern Abend habe ich bei der Polizei
         angerufen,  um den Beamten zu erzählen,  was Martys Vater gesagt hat. Ich dachte,  sie würden die Sache daraufhin etwas ernster
         nehmen,  aber die Mühe hätte ich mir sparen können.» Bei der Erinnerung daran verzog sie ihr Gesicht. «Ich habe mit diesem …» – sie rang um eine angemessene Beschreibung –,  «… mit diesem Schwein von einem Sergeant gesprochen,  der nur sagte,  er würde eine Notiz dazu machen. Als ich fragte,  was sie sonst noch unternehmen
         würden,  sagte er,  dass Marty bereits auf der Vermisstenliste steht und dass sie weiterhin ein Auge nach ihm offen halten
         würden.» Während sie das Gespräch noch einmal durchlebte,  wurde sie immer aufgewühlter. Wütend stellte sie ihren Kaffee ab.
         Ein bisschen schwappte auf die Untertasse. Anna bemerkte es nicht.
      

      «Ich habe ihm gesagt,  dass es nicht reichen würde,  ‹ein Auge offen zu halten›! Ich meine,  Marty ist verschwunden, um Gottes willen! Man sollte doch annehmen,  dass |188|sie wenigstens versuchen,  ihn zu finden! Besonders jetzt,  wo sogar seine Eltern anfangen,  sich Sorgen zu machen! Aber dieser
         Polizist wurde nur unverschämt und meinte,  es täte ihm leid,  dass ‹mein Schatz› mich verlassen hätte,  aber sie wären kein
         Detektivbüro,  und man könnte nicht von ihnen erwarten,  dass sie jeden finden,  der von zu Hause wegläuft.»
      

      Sie hielt inne und versuchte,  sich zu beruhigen. «Gott,  ich war so wütend! Jedes weitere Wort habe ich mir gespart. Sonst
         hätte ich es hinterher bereut. Erst Martys Vater und dann dieser Polizist … ich hätte bloß noch heulen können.» Sie holte tief Luft. «Ich bete nur zu Gott,  dass die Botschaft irgendetwas unternimmt.
         Ich ertrage es nicht,  noch länger untätig herumzusitzen,  ohne etwas zu wissen. Wenn ich nicht bald etwas tue,  egal was,
         werde ich verrückt.»
      

      Ob es mir gefiel oder nicht,  es war klar,  dass Anna sich nicht länger untätig mit Martys Verschwinden abfinden wollte. Und
         in diesem Moment beschloss ich,  meine Taktik zu ändern.
      

      «In Ordnung»,  sagte ich energisch. «Überlegen wir,  was wir tun können. Was die Polizei angeht,  haben Sie bereits alles
         unternommen,  was Sie konnten. Was ist mit der Botschaft? Haben Sie dort schon mit jemandem gesprochen?»
      

      «Ich habe gestern Abend angerufen,  aber die zuständige Person war nicht da. Man hat mir gesagt,  ich soll es heute Vormittag
         wieder versuchen.» Sie schaute auf ihre Uhr. «Jetzt müsste er wahrscheinlich zu erreichen sein.»
      

      «Gut,  Sie rufen ihn an und verabreden ein persönliches Treffen. Bestehen Sie darauf,  dass es dringend ist und noch heute
         Vormittag stattfinden muss. Lassen Sie sich nicht |189|abwimmeln.» Das hätte sie wohl sowieso nicht getan. «Ich fahre Sie jederzeit hin.»
      

      «Das ist nicht nötig. Ich komme schon zurecht.»

      «Das glaube ich gern,  aber ich kann Ihnen ein bisschen moralischen Beistand geben. Und wo wir schon einmal dabei sind,  welche
         Zeitung liest Marty?»
      

      Sie sah mich verwirrt an. «Den Guardian, wieso?»
      

      «Wir können eine Annonce in die Kleinanzeigen setzen. Eine Aufforderung an ihn,  sich zu melden.»

      Die Aussicht,  endlich etwas tun zu können,  heiterte Annas Stimmung sichtlich auf. «Ich glaube eigentlich nicht,  dass er
         die Kleinanzeigen liest,  aber es kann nicht schaden,  oder?»
      

      Ich lächelte zuversichtlich. «Ganz und gar nicht.»

       

      *

       

      Erst nach der Mittagspause konnte Anna jemanden von der amerikanischen Botschaft treffen. Trotz ihrer Proteste schloss ich
         die Galerie,  ließ mich aber von ihr überzeugen,  dass sie lieber allein zu dem Gespräch gehen wollte. «Dann wirke ich weniger
         wie eine hysterische Frau,  die verlassen wurde und um die man sich kümmern muss»,  sagte sie.
      

      Ich wartete im Empfangsbereich auf sie. Der Raum war schlicht und hatte weiße Wände,  an denen ein paar Bilder hingen,  die
         jedoch langweilig und schwunglos waren. Ich nahm eines der weniger zerlesenen Magazine von dem niedrigen Tisch und versuchte,
         etwas Interessantes darin zu finden. Die Stühle standen vor den Wänden und waren auf die Mitte des Raums ausgerichtet. Nach
         einer Weile kam ein grauhaariger |190|und recht vornehm aussehender Mann herein,  dessen Schuhe auf dem Parkettboden quietschten,  und setzte sich. Wir beachteten
         uns nicht. Wenn wir uns nicht gerade räusperten oder eine Seite umschlugen,  war es totenstill im Raum.
      

      Als ein Stück den Gang hinab eine Tür aufging,  schaute ich hoch. Ein Mann mittleren Alters hielt sie für Anna auf. «Bitte
         melden Sie sich,  wenn es weitere Entwicklungen gibt»,  sagte er. Ohne ihm zu antworten,  ließ sie ihn mit zusammengepressten
         Lippen auf dem Gang stehen. Ich erhob mich und warf ihr einen fragenden Blick zu.
      

      «Es tut ihnen sehr leid,  aber sie können sich nicht in ‹innere› Angelegenheiten einmischen»,  sagte sie. In ihrer Stimme
         lag eine sarkastische Schärfe – eine Seite an ihr,  die mir bisher nicht aufgefallen war. «Wenn die Polizei ihn bereits auf
         die Vermisstenliste gesetzt hat,  können sie nichts weiter tun. Da sein Visum nicht abgelaufen ist und alles darauf hindeutet,
         dass er freiwillig gegangen ist,  sieht die Botschaft anscheinend keinen Grund,  etwas zu unternehmen. Die Tatsache,  dass
         ihn niemand gesehen hat und dass er einfach so jahrelange Forschungsarbeiten aufgegeben hat,  spielt keine Rolle.» Sie ging
         so schnell,  dass ich kaum mit ihr Schritt halten konnte. «Was soll man da machen,  um Gottes willen?»
      

      Ich verbarg meine Befriedigung. «Ich weiß wirklich nicht,  was ich sagen soll,  Anna. Aber Sie haben wenigstens alles versucht.
         Wir müssen einfach hoffen,  dass er auf die Anzeige im Guardian reagiert.»
      

      Sie erwiderte nichts. Wir gingen hinaus. Es war kalt und nieselte,  und obwohl es erst Nachmittag war,  begann es bereits
         dunkel zu werden. Auf dem Weg zum Wagen schwieg |191|Anna,  was ich respektierte. Erst als wir davonfuhren,  sagte sie wieder etwas.
      

      «Ich habe darüber nachgedacht,  was der Polizist gesagt hat. Dass die Polizei kein Detektivbüro ist.» Sie hatte eine entschlossene
         Miene aufgesetzt. «Wenn die Polizei nicht versuchen will,  Marty zu finden,  dann engagiere ich eben jemanden,  der es tun
         wird.»
      

      Das kam unerwartet. «Sie meinen einen Privatdetektiv?»

      Sie nickte. «Darauf hätte ich schon früher kommen sollen.»

      «Ist das nicht … äh …» Ich suchte nach Worten. «Glauben Sie,  das wird etwas nützen?»
      

      «Keine Ahnung. Aber ich habe nicht viele Möglichkeiten,  oder? Entweder ich engagiere einen Detektiv,  oder es passiert nichts.
         Denn sonst wird niemand nach ihm suchen.»
      

      Ich versuchte,  meinen Unmut in praktische Einwände zu verpacken. Als vor mir ein Wagen auf meine Spur wechselte,  wäre ich
         fast mit ihm zusammengestoßen. Ich zwang mich,  meine Aufmerksamkeit auf die Straße zu richten. Der letzte Unfall hatte mir
         bereits genug Probleme beschert. «Wie wollen Sie einen Privatdetektiv finden?»
      

      «Keine Ahnung. Im Branchenbuch,  vielleicht.»

      «Aber woher wollen Sie wissen,  ob er verlässlich ist? Ich hatte immer den Eindruck,  dass einige dieser Leute am Rande der
         Gesetzlosigkeit arbeiten. Nachher bezahlen Sie jemanden,  der nichts tut.»
      

      «Ich werde es darauf ankommen lassen müssen.»

      «Haben Sie eine Ahnung,  wie viel so jemand für seine Dienste verlangt?»

      «Nein,  aber Geld spielt ja wohl keine Rolle,  oder?»

      |192|Der vorwurfsvolle Unterton in ihrer Stimme erschreckte mich. «Natürlich nicht. Ich meinte nur,  dass Sie es sich vielleicht
         nicht leisten können.»
      

      «Ich kann das Geld nehmen,  dass ich für Amerika gespart habe.»

      Meine Einwände hatten sie verärgert. Ich versuchte hastig,  den Schaden zu reparieren. «Das müssen Sie nicht»,  sagte ich.
         «Ich wollte nur sagen,  dass ich die Kosten sehr gerne übernehmen würde. Wenn Sie nichts dagegen haben.»
      

      Sie warf mir einen Blick zu. «O nein,  das kann ich nicht annehmen!»

      «Warum denn nicht?»

      «Es geht einfach nicht. Sie haben schon genug getan.»

      «Meine liebe Anna,  abgesehen davon,  den Chauffeur zu spielen,  habe ich überhaupt nichts getan. Ich kann unmöglich zulassen,
         dass Sie Ihre hart verdienten Ersparnisse ausgeben. Wenn ich schon nichts anderes tun kann,  lassen Sie mich Ihnen wenigstens
         auf diese Weise helfen.»
      

      «Nein,  wirklich nicht,  Donald. Vielen Dank,  aber das ist unnötig.»

      Doch mittlerweile gefiel mir die Idee,  außerdem genoss ich die Gelegenheit,  großzügig zu sein. «Ich weiß,  dass es nicht
         sein muss,  aber ich würde es sehr gerne tun. Nennen Sie es ein unbeschränktes Darlehen.»
      

      «Danke,  aber das kann ich nicht annehmen. Wirklich nicht.»

      «Wenn Sie es nicht annehmen,  bin ich beleidigt.» Anna wirkte unschlüssig. «Bitte.»

      Sie zögerte noch einen Augenblick und gab dann nach. «Okay. Ich … äh. Danke.»
      

      |193|Bevor sie verlegen wegschaute,  lächelte sie mich dankbar an. Und,  da war ich mir sicher,  mit aufrichtiger Zuneigung.
      

      Das war Lohn genug.

       

      *

       

      Anna hatte recht,  man konnte Detektivbüros tatsächlich im Branchenbuch finden. Mir war vorher nie in den Sinn gekommen, 
         dass solche Dinge so leicht ausfindig zu machen waren. Es gab zwar verhältnismäßig wenig Detekteien,  doch wesentlich mehr,
         als ich erwartet hätte. Anna traf ihre Auswahl beinahe zufällig und suchte diejenigen Büros mit größeren und aufwändigeren
         Anzeigen aus,  so als hoffte sie,  dass sich darin deren Fachkenntnis und Erfolg widerspiegelten. Von diesen wurden all jene
         mit melodramatischen Namen schnell aussortiert. Schließlich blieben fünf Büros in der engeren Wahl,  nachdem Anna noch einen
         Detektiv von der Liste gestrichen hatte,  weil er angab,  «zwanzig Jahre Erfahrung als Polizeisergeant» zu haben.
      

      «Wie die Polizei denkt,  weiß ich schon»,  sagte sie. «Wenn er so lange Polizist war,  wird er nicht anders sein.»

      Bei der ersten Nummer,  die Anna anrief,  erreichte sie nur einen Anrufbeantworter: Sie legte auf,  ohne etwas zu sagen. Der
         zweite Anruf schien vielversprechender zu sein. Ich saß Anna im Büro gegenüber,  während sie kurz erklärte,  was sie wollte.
         Mir fiel auf,  dass ihre Hand,  die nicht das Telefon hielt,  leicht zitterte. Sie verabschiedete sich und legte den Hörer
         auf die Gabel.
      

      «Ich bin um vier Uhr mit Mr. Simpson verabredet.»
      

      «Haben Sie gerade mit ihm gesprochen?»

      |194|«Nein,  das war seine Sekretärin. Sie sagte,  er sei bis heute Nachmittag unterwegs.»
      

      «Wollen Sie es bei den anderen auch noch versuchen?»

      Sie schüttelte den Kopf. «Ich schaue erst mal,  was bei diesem Gespräch herauskommt.» Sie lächelte verlegen. «Um ehrlich zu
         sein,  ich finde es etwas unheimlich. Völlig fremde Leute zu bitten,  nach Marty zu suchen.»
      

      Ich zeigte sofort Reue. «Sie hätten etwas sagen sollen! Ich hätte das für Sie übernehmen können.»

      «Aber nein,  das meinte ich nicht. Ich mache es lieber selbst. Aber es ist irgendwie … na ja,  Sie wissen schon.»
      

      Ich nickte verständnisvoll. «Möchten Sie,  dass ich Sie begleite?»

      «Das überlasse ich Ihnen. Ich möchte nicht,  dass Sie sich verpflichtet fühlen. Sie haben bereits genug getan,  außerdem mussten
         Sie heute wegen mir schon einmal die Galerie schließen.»
      

      Ich konnte ihr ansehen,  dass ihr der Gedanke,  allein zu gehen,  nicht behagte. Und mir gefiel es,  dass sie mich dabeihaben
         wollte. «Ich habe Ihnen doch schon gesagt,  dass Sie sich darüber keine Gedanken machen sollen. Diese Sache ist wesentlich
         wichtiger.»
      

      «Und es ist Ihnen auch wirklich nicht lästig?»

      «Selbstverständlich nicht. Ich begleite Sie sehr gern.»

      Mit einem Mal lächelte Anna. «Wenn Marty wüsste,  wohin ich gehe,  wäre er begeistert. Er ist ein großer Fan von diesen alten
         Detektivgeschichten.»
      

      «Ich habe ein oder zwei Bücher von Sir Arthur Conan Doyle gelesen»,  sagte ich. «Die haben mir ganz gut gefallen.»

      |195|«Marty steht mehr auf die harten amerikanischen Krimis der Schwarzen Serie. Chandler,  Hammett,  James M. Cain und so weiter.»
      

      Dann hatte er ja ein recht passendes Ende gefunden,  dachte ich.

       

      *

       

      Die Detektei Simpson hatte wenig Ähnlichkeit mit ihren fiktionalen Ebenbildern. Die Geschäftszimmer im ersten Stock eines
         Hauses in Finchley besaßen weder die Eleganz von Holmes’ Wohnung noch die männlich schäbige Atmosphäre der Büros amerikanischer
         Privatschnüffler. In den kühlen und anonymen Räumen hätte man auch eine Glaserei oder einen Versicherungsmakler erwarten können.
         Eine Reihe gerahmter Zertifikate präsentierte die üblichen obskuren Qualifikationen. Und Simpson selbst,  der an einem Schreibtisch
         davor saß,  sah so aus,  als wäre er eher mit Steuererklärungen als mit Ermittlungsproblemen vertraut.
      

      Nachdem er mir und Anna die Hand geschüttelt hatte,  bat er uns,  Platz zu nehmen. Er war ein harmlos aussehender Mann mittleren
         Alters mit beginnender Glatze und verströmte einen Geruch nach Aftershave und Pfefferminz. Er bot uns Tee oder Kaffee an und
         wirkte enttäuscht,  als wir ablehnten.
      

      «Also Miss … Palmer?» Er sah Anna fragend an. Sie nickte. «Wie ich höre,  wollen Sie Ihren Freund finden.»
      

      «Das ist richtig.»

      «Und wie lautet sein Name,  bitte?»

      «Marty Westerman.» Anna knetete ihre Hände,  während |196|sie Simpson von Martys Verschwinden erzählte. Er machte sich auf einem Formblatt Notizen und wartete,  bis sie fertig war,
         ehe er Fragen stellte. Ihre Antworten schrieb er sorgfältig auf.
      

      «Haben Sie eine Fotografie?»

      Anna zog einen kleinen Schnappschuss aus ihrer Handtasche. Ich schaute eifersüchtig darauf,  aber er zeigte nur Marty. Simpson
         heftete das Bild mit einer Klammer an seine Notizen.
      

      «Wie stehen Ihrer Meinung nach die Chancen,  ihn zu finden?»,  fragte Anna. Sie klang und wirkte nervös. Simpson schürzte
         seine Lippen.
      

      «Das ist schwer zu sagen. Nach allem,  was Sie mir erzählt haben,  sieht es so aus,  als wäre er freiwillig verschwunden.
         Warum er gegangen ist und warum er sich nicht gemeldet hat,  sind andere Fragen. Es hat keinen Sinn,  jetzt schon Vermutungen
         anzustellen. Im Moment kann ich nichts anderes tun,  als seine Schritte nachzuvollziehen und herauszufinden,  wer ihn als
         Letzter gesehen hat oder ob ihn überhaupt jemand seitdem gesehen hat. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen,  dass ich
         nichts versprechen kann. Wenn eine Person wirklich entschlossen ist,  nicht gefunden zu werden,  dann ist es ehrlich gesagt
         ziemliche Glücksache,  sie aufzuspüren.»
      

      Anna saß auf der Kante ihres Stuhles und hörte angespannt zu. «Kommen die Menschen in solchen Fällen normalerweise zurück?»

      Simpson lächelte entschuldigend. «Da kann man leider keine Regel ableiten. Wenn er nur etwas Zeit für sich brauchte,  dann
         würde ich sagen,  ja,  es bestehen gute Chancen. Aber da wir nicht wissen,  warum er überhaupt verschwunden ist,  ist |197|es am besten,  keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Ich weiß,  dass es schwer für Sie ist,  aber ich möchte Ihnen in diesem
         Stadium nicht zu große Hoffnungen machen. Schauen wir einfach,  was wir herausfinden können,  in Ordnung?»
      

      Er stand auf und reichte uns wieder die Hand. «Sie haben uns genug Informationen gegeben,  um die Arbeit aufzunehmen. Wenn
         Sie sich bitte kurz an die Sekretärin am Empfang wenden würden,  sie wird ihnen die Details der Vergütung erklären. Ich werde
         mich in ein paar Tagen bei Ihnen melden und Sie wissen lassen,  was wir herausgefunden haben.» Er lächelte Anna zuversichtlich
         an. «Keine Sorge. Wir werden unser Bestes tun.»
      

      Auf dem Weg hinaus ertappte ich mich dabei,  dass ich hoffte,  ihr Bestes würde nicht gut genug sein. Im Grunde glaubte ich
         nicht,  dass der Detektiv eine ernsthafte Bedrohung darstellen könnte. Gleichzeitig war mir natürlich nicht entgangen,  welche
         Ironie es war,  jemanden zu engagieren,  um genau das aufzudecken,  was ich geheim halten wollte.
      

      Ich hoffte nur,  dass ich nicht über meine eigene Cleverness stolperte.

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |198|Kapitel 14
         

      

      «Willst du mich verarschen?»,  lautete Zeppos Reaktion,  als ich ihm von dem Detektiv erzählte. Auf dieses Gespräch hatte
         ich mich nicht gerade gefreut. Mir war klar gewesen,  dass er kaum begeistert sein würde.
      

      «Du hast einen Privatdetektiv engagiert? Bist du völlig bescheuert,  oder was?»

      «Ich hatte im Grunde keine andere Wahl.»

      «Du hattest keine andere Wahl? Mein Gott,  warum hast du ihr nicht gleich erzählt,  was passiert ist?»

      «Wenn du dich beruhigst,  erkläre ich es dir.»

      «Da bin ich aber gespannt!»

      Ich hatte mir bereits eine Erklärung zurechtgelegt. Obwohl ich Zeppo nur ungern Rechenschaft ablegte,  musste ich zugeben,
         dass mein Verhalten oberflächlich betrachtet ein wenig kontraproduktiv erschien. «Anna wollte sowieso einen Detektiv engagieren.
         Und da ich Sie nicht davon abhalten konnte,  hielt ich es für das Beste,  die Kosten selbst zu übernehmen. Auf diese Weise
         werde ich wenigstens genauso schnell wie Anna erfahren,  ob er etwas herausgefunden hat. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen,
         dass man mich verdächtigt,  wenn ich die Ermittlung bezahle.»
      

      |199|Ich hörte einen Knall;  offensichtlich hatte Zeppo auf etwas eingeschlagen. Nur gut,  dass ich mich entschieden hatte,  das
         Gespräch am Telefon zu führen. «Das ist kein verfluchter Agatha-Christie-Film,  Donald! Wir haben jemanden umgebracht,  verdammte
         Scheiße,  und du spielst irgendwelche Psychospielchen mit einem Detektiv! Mein Gott!»
      

      «Da wir gerade über Risiken sprechen: Ich würde mich an deiner Stelle am Telefon lieber ein bisschen zurückhalten.»

      «Scheiße! Du engagierst einen Detektiv,  um Marty zu finden,  und jetzt machst du dir in die Hose,  weil das Scheißtelefon
         angezapft sein könnte? O ja,  das ist echt ein Risiko,  was?»
      

      «Ich glaube nicht,  dass die Verpflichtung eines Detektivs wirklich eine Gefahr darstellt …»
      

      «Aber ich,  verdammt! Warum hast du es ihr nicht ausgeredet?»

      «Wenn du mir zugehört hättest,  wäre dir nicht entgangen,  dass ich es versucht habe! Wäre es dir lieber gewesen,  ich hätte
         so lautstark dagegen protestiert,  dass sie misstrauisch wird?»
      

      «Aber musstest du sie unbedingt begleiten?»

      «Ich habe dir bereits erklärt …»
      

      «Hör auf mit dem Scheiß! Na schön,  du dachtest also,  es wäre eine gute Idee,  den Detektiv zu bezahlen. Aber du hättest
         sie wenigstens allein hingehen lassen können,  oder? Du hättest ihr nicht noch die Hand halten müssen,  als sie ihn getroffen
         hat. Jetzt bist du nicht nur Annas Chef,  jetzt hast du selbst etwas mit Marty zu tun! Ob es dir gefällt oder nicht,  du hast
         dich selbst zum Teil der Ermittlung dieses Schnüfflers gemacht! Wie kannst du nur so bescheuert sein?»
      

      |200|Darauf war ich,  um ehrlich zu sein,  noch nicht gekommen. Was ich Zeppo gegenüber natürlich nicht eingestehen wollte. «Trotzdem,
         ich finde,  du übertreibst. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen,  dass er einen von uns verdächtigen könnte.»
      

      «Aber warum bis du überhaupt erst das Risiko eingegangen,  verdammt?»

      «Unter anderem auch deshalb,  weil Anna mir dadurch verpflichtet ist.»

      «Dir verpflichtet? Was glaubst du,  wie verpflichtet sie dir sein wird,  wenn sie herausfindet,  dass du ihren Freund hast totschlagen lassen?»
      

      «Dazu wird es nicht kommen.»

      «Das will ich auch hoffen! Denn wenn ich untergehe,  zieh ich dich mit! Und sollte es wegen deiner unglaublichen Dämlichkeit
         so weit kommen,  kannst du nur beten,  dass dich die Polizei erwischt,  bevor ich dich kriege.»
      

      Ich hielt es für den richtigen Zeitpunkt,  die Verhältnisse wieder klarzustellen. «Darf ich dich daran erinnern,  wer hier
         wen bezahlt?»
      

      «Ist mir scheißegal. Und spiel dich bloß nicht wieder auf wegen der Fotos. Ich habe dich mittlerweile genauso in der Hand
         wie du mich,  und ich glaube,  keiner von uns will,  dass jetzt die Polizei wegen ein paar Schwanzfotos herumschnüffelt, 
         oder? Wir sitzen beide in einem Boot;  wenn du also in Zukunft wieder eine kluge Idee haben solltest,  will ich vorher davon
         erfahren! Verstanden?»
      

      Ich zwang mich,  die Worte,  die mir auf der Zunge lagen,  herunterzuschlucken. «Vollkommen»,  sagte ich eisig.

      «Gut. Und ich will alles wissen,  was der Detektiv herausfindet,  |201|und zwar sobald er es dir erzählt hat. Mein Gott!» Er legte auf.
      

      Wütend knallte ich den Hörer auf die Gabel. Doch als ich darüber nachdachte,  was Zeppo gesagt hatte,  wurde mir etwas mulmig
         zumute. Als ich mit Anna zu dem Detektiv gegangen war,  hatte ich es für den besten Schachzug gehalten. Jetzt war ich mir
         nicht mehr so sicher. Und wenn ich eine Sache übersehen hatte,  so befürchtete ich nun,  hatte ich vielleicht auch andere
         übersehen.
      

      Kein angenehmer Gedanke.

       

      *

       

      Am nächsten Morgen war Anna beinahe fröhlich. Nicht nur weil sie nun das Gefühl hatte,  dass etwas unternommen wurde,  um
         Marty zu finden,  sondern weil sie auch selbst etwas herausgefunden hatte.
      

      «Marty hat die Flugtickets nicht mitgenommen!»

      Für einen Moment war ich verwirrt. «Flugtickets?»

      «Nach Amerika! Sie sind noch in der Wohnung! Dadurch,  dass Marty verschwunden ist,  hatte ich sie ganz vergessen. Doch nachdem
         ich gestern gesagt habe,  ich könnte mit dem Geld,  das ich für Amerika gespart habe,  den Detektiv bezahlen,  sind sie mir
         plötzlich wieder eingefallen. Ich habe nachgeschaut,  und sie sind noch da!»
      

      Ich verstand nicht,  warum sie deswegen so aufgeregt war. «Ach. Gut.»

      Meine Reaktion hatte sie wohl enttäuscht. Sie sah sich zu einer Erklärung genötigt. «Verstehen Sie nicht,  was das bedeutet?
         Er muss zurückkommen wollen! Wenn er vorgehabt |202|hätte,  für immer zu verschwinden,  hätte er doch mindestens ein Ticket mitgenommen,  oder?»
      

      Ich antwortete,  ohne nachzudenken. «Nicht unbedingt. Wenn niemand wissen soll,  wohin er verschwunden ist,  wird er kaum
         ein Flugticket benutzen,  von dem Sie wissen. Und vielleicht will er gar nicht zurück nach Amerika.»
      

      Anna fuhr mich wütend an. «Vielen Dank,  Donald. Sie wissen wirklich,  wie man jemandem Mut macht.»

      Erstaunt starrte ich sie an. Aber es tat ihr sofort leid. «Entschuldigen Sie,  ich habe es nicht so gemeint.»

      «Schon … schon in Ordnung.»
      

      «Nein,  ich hätte nicht so mit Ihnen reden dürfen.» Sie schien plötzlich ernüchtert zu sein. «Tut mir leid. Sie haben ja recht,
         ich klammere mich an Strohhalme.»
      

      «Nein,  nein,  ich hätte Sie nicht entmutigen dürfen.» Als ich sah,  wie niedergeschlagen sie nun war,  bereute ich es aufrichtig.

      «Doch,  es stimmt ja. Ich steigere mich nur sinnlos in etwas rein.» Sie setzte sich,  ihre Munterkeit war verschwunden. «Wahrscheinlich
         war ich durch die Sache mit dem Detektiv immer noch wie benebelt. Weil nun endlich etwas getan wird,  wissen Sie? Als ich
         dann die Tickets gefunden habe,  war es,  als wäre Marty gar nicht ganz verschwunden. Ich habe mir eingeredet,  dass es ein
         gutes Zeichen ist.» Sie lächelte mich traurig an. «Aber Sie haben recht. Dass sie noch da sind,  hat eigentlich nichts zu
         bedeuten,  oder? Es war dumm von mir.»
      

      «Das dürfen Sie nicht sagen. Es ist ganz normal,  dass Sie sich Hoffnungen machen.»

      «Ja,  aber es hat keinen Sinn,  dass ich mir etwas vormache. |203|Oder dass ich Sie anblaffe. Sie haben ja nur gesagt,  was ich bereits wusste. Martys Vater habe ich gestern Abend erst gar
         nichts von den Tickets erzählt,  weil ich mir vorstellen konnte,  was er dazu sagen würde.» Sie seufzte und schüttelte den
         Kopf. «Es tut mir wirklich leid,  Donald. Ich habe mich wie eine dumme Kuh benommen. Das haben Sie nicht verdient.»
      

      Ich tätschelte ihre Hand. «Sie müssen sich nicht entschuldigen. Machen Sie sich deswegen bloß keine Gedanken.» Dann fragte
         ich beiläufig: «Also hat Martys Vater Sie wieder angerufen?»
      

      Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe ihn angerufen. Ich dachte,  es würde ihn freuen,  dass ich etwas unternommen habe.»

      «Und,  hat er sich gefreut?»

      «Wenn,  dann hat er es sich nicht anmerken lassen. Er war auf jeden Fall keine Spur netter.» Sie zuckte mit den Achseln. «Ich
         weiß nicht,  vielleicht bin ich ihm gegenüber auch ein bisschen ungerecht. Immerhin ist sein Sohn verschwunden,  und für ihn
         bin ich vielleicht nur irgendein Flittchen,  mit dem Marty seine Zeit vertan hat.»
      

      Diese Idee war widerlich. «Wohl kaum.»

      «Nein,  aber das kann er ja nicht wissen,  oder? Logisch,  dass er ein bisschen misstrauisch ist. Außerdem hatte er beim Außenministerium
         genauso wenig Glück wie wir hier bei der Botschaft. Dadurch hat er bestimmt auch nicht gerade bessere Laune gekriegt.»
      

      Meiner Meinung nach war sie viel zu verständnisvoll. «Das ist alles trotzdem kein Grund,  es an Ihnen auszulassen.»

      |204|«Nein,  aber ich kann verstehen,  dass er sich Sorgen macht.» Sie lächelte. «Ich habe Sie auch gerade angegriffen,  obwohl
         Sie nichts gemacht haben,  oder?»
      

      Mir fiel ein,  was Zeppo gesagt hatte. Bei dem Gedanken,  dass Anna herausfinden könnte,  was wirklich geschehen war,  lief
         mir ein kalter Schauer über den Rücken.
      

      «Machen Sie sich deswegen bloß keine Gedanken»,  sagte ich wieder,  und das Gleiche wollte ich beherzigen.

       

      *

       

      Ich wartete fast genauso unruhig darauf,  dass der Detektiv sich meldete,  wie Anna. Obwohl ich mir immer wieder sagte,  dass
         ich keinen Grund hatte,  mir Sorgen zu machen,  hielt sich ein hartnäckiger Zweifel. Mein Magen begann zu rumoren.
      

      Die ersten Ergebnisse waren jedoch ermutigend. «Eine Nachbarin hat gesehen,  wie er entweder am Achten oder am Neunten dieses
         Monats am frühen Abend Ihre Wohnung verlassen hat»,  erzählte Simpson Anna. Er war in die Galerie gekommen und sah mit seinem
         Aktenkoffer und seinem Tweedjackett wie ein Versicherungsvertreter aus. Den Geruch nach Aftershave und Pfefferminz hatte er
         mitgebracht.
      

      «Eine Nachbarin?» Anna runzelte die Stirn. «Welche denn? Ich habe alle Nachbarn gefragt,  die ich kenne.»

      Er warf einen Blick in den schmalen Hefter,  der aufgeschlagen auf seinem Schoß lag. «Eine Mrs. Jenner. Eine alte Dame. Sie wohnt fast genau gegenüber,  in der Nummer zweiunddreißig.»
      

      |205|Anna sah überrascht aus. «Ich weiß,  dass gegenüber eine alte Dame wohnt,  aber ich habe nie mit ihr gesprochen. Ist sie sich
         sicher,  dass es Marty war?»
      

      «Anscheinend. Sie hat auch gesagt,  dass sie gesehen hat,  wie Sie ein oder zwei Tage davor das Haus verlassen haben,  ebenfalls
         mit einem Koffer.»
      

      «Ihr entgeht offenbar nicht viel,  oder?»

      Simpson lächelte. «So eine Person gibt es in jeder Nachbarschaft. Das kann recht nützlich sein.»

      Bei der Erwähnung einer Zeugin hatte sich mein Magen zusammengezogen. «Sie sagten,  sie hätte Marty entweder am Achten oder
         am Neunten gesehen. An welchem Tag genau,  wusste sie nicht?»
      

      «Nein,  sie konnte es nicht genauer sagen,  was sie ziemlich bedrückt hat. Ihr Fernseher war kaputt,  sonst hätte sie sich
         anhand des Programms an den Tag erinnert,  sagte sie.»
      

      «Ich bin am Siebten abgereist»,  sagte Anna. «An dem Abend und am nächsten habe ich mit Marty telefoniert,  es muss also der
         Neunte gewesen sein. Mittwoch.»
      

      Simpson schaute in seine Akte. «Es könnte auch der Abend davor gewesen sein,  nachdem Sie mit ihm gesprochen haben. Aber da
         er am nächsten Tag in die Universität gegangen ist,  können wir wohl davon ausgehen,  dass es Mittwoch war. Sie sagten,  Sie
         hätten ihn kurz nach sechs angerufen und die Leitung wäre besetzt gewesen. Es sieht also so aus,  als hätte er mit jemanden
         gesprochen und wäre sofort danach mit einem gepackten Koffer verschwunden.» Er schaute Anna an. «Haben Sie noch irgendeine
         Idee,  mit wem er gesprochen haben könnte?»
      

      Sie schüttelte hilflos den Kopf. «Nein.»

      |206|«Ihnen fällt also niemand ein,  der ihn dazu gebracht haben könnte,  die Wohnung auf diese Art zu verlassen?»
      

      «Ich habe jeden gefragt: Unsere Freunde,  alle Leute,  die er von der Uni kennt. Niemand hat mit ihm gesprochen.»

      «In Ordnung. Versuchen Sie trotzdem,  weiter darüber nachzudenken.» Er schaute wieder kurz in die Akte. «Ich denke,  man kann
         davon ausgehen,  dass er entweder einen Bus oder die U-Bahn genommen hat. Wenn er ein Taxi hätte nehmen wollen,  hätte er sich bestimmt eines von zu Hause gerufen.» Ich stieß im Stillen
         ein Dankgebet aus,  dass ich Marty nahegelegt hatte,  kein Taxi zu nehmen. «Ich habe versucht,  die Busfahrer ausfindig zu
         machen,  die zu dieser Zeit durch Ihr Viertel gefahren sind. Mit allen haben wir noch nicht gesprochen,  aber bisher kann
         sich keiner daran erinnern,  eine Person mitgenommen zu haben,  auf die Martys Beschreibung zutrifft. Ich habe auch mit den
         Leuten vom Ticketschalter der nächsten U-Bahn-Station gesprochen,  aber von denen kann sich auch niemand an etwas erinnern.» Er zuckte entschuldigend mit den Achseln.
         «Das Problem ist,  dass es mittlerweile zwei Wochen her ist. Seitdem sind dort eine Menge Menschen durchgekommen.»
      

      «Dann ist das also eine Sackgasse»,  sagte Anna tonlos.

      «Nun ja,  er hat nicht gerade eine Leuchtspur hinterlassen,  aber wir haben die Suche erst begonnen. Flughäfen und Krankenhäuser
         überlassen wir der Polizei. Wenn er dort auftaucht,  wird sie automatisch kontaktiert. Doch es gibt eine Menge anderer Orte,
         an denen er sein könnte,  und auf die konzentrieren wir uns. Ich habe mich bereits mit der Heilsarmee in Verbindung gesetzt,
         und dort will man auch schauen,  was man tun kann.»
      

      |207|Sowohl Anna als auch ich sahen ihn verblüfft an. «Die Heilsarmee? Inwiefern kann die helfen?»,  fragte Anna.
      

      «Die ist wirklich sehr gut»,  sagte Simpson. «Die meisten Leute wissen das nicht,  aber sie unterhält ein Vermisstenbüro und
         eine Datenbank,  die fast so gut ist wie die der Polizei. Die Polizei greift sogar manchmal selbst darauf zurück. Das kann
         eine Menge Zeit und Lauferei ersparen. Und vielleicht haben wir Glück,  und er ist in einem ihrer Wohnheime untergekommen.»
      

      Anna machte eine skeptische Miene. «Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.»

      «Vielleicht nicht,  aber es kann nicht schaden,  das zu überprüfen. Wir haben uns auch mit dem CVJM in Verbindung gesetzt.
         Bisher hatten wir kein Glück,  aber wir fragen zur Sicherheit alle paar Tage nach,  ob er dort Unterschlupf gefunden hat.»
         Er warf wieder ein Blick auf die Akte und schaute dann Anna an.
      

      «Über eine Sache sollten wir noch sprechen. Er muss von irgendetwas leben. Sie sagten,  er hätte sein Scheckbuch mitgenommen.
         Haben Sie vielleicht ein gemeinsames Konto bei einer Bank oder einer Bausparkasse,  in das wir Einsicht bekommen könnten?»
      

      Anna schüttelte den Kopf. «Nein. Wir haben getrennte Konten.»

      Simpson wirkte enttäuscht. «Ach so. Wenn Sie ein gemeinsames Konto hätten,  könnten Sie die Bank nämlich bitten,  den Zahlungsverkehr
         zu überprüfen. Dadurch könnte man herausfinden,  wie viele Schecks er in letzter Zeit ausgeschrieben hat und wo sie eingelöst
         worden sind.»
      

      «Können wir das nicht trotzdem tun?»

      |208|«Das wäre schön. Es würde die Sache wesentlich vereinfachen,  aber keine Bank gibt solche Informationen heraus,  wenn es kein
         gemeinsames Konto ist.»
      

      «Auch nicht,  wenn ich erkläre,  was geschehen ist?»

      «Nein,  leider nicht. Selbst die Polizei hat dazu keine Vollmacht. Nicht in einer solchen Situation.»

      «Was meinen Sie mit ‹einer solchen Situation›?»,  fragte ich.

      Er wählte seine Worte vorsichtig. «Nun ja,  ich meine,  dass im Moment eigentlich kein Anlass zur Sorge um Martys Wohlergehen
         besteht. Mir ist klar,  dass Sie natürlich sehr besorgt sind»,  fügte er hastig hinzu,  ehe Anna etwas sagen konnte. «Aber
         es gibt keine … sagen wir ‹verdächtigen Umstände› in Bezug auf sein Verschwinden. Wenn es welche gäbe,  wäre es eine andere Sache. Wenn
         irgendetwas darauf hinweisen würde,  dass ihm – Gott bewahre – etwas zugestoßen sein könnte,  dann würde die Bank mit der
         Polizei kooperieren. Aber nicht bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge.»
      

      Er lächelte. «Ich weiß,  dass es uns nicht gerade hilft,  ihn zu finden,  aber auf eine Art ist es ein gutes Zeichen,  dass
         wir keinen Zugriff auf sein Konto haben. Wenn Sie verstehen,  was ich meine.»
      

      Ich verstand ihn. Und auch wenn ich mir nicht ganz sicher war,  wie Anna darüber dachte,  fand ich es ziemlich beruhigend.

       

      *

       

      Am Wochenende lud mich Anna in ihre Wohnung ein. Oder besser gesagt,  sie war einverstanden,  als ich anbot,  bei ihr |209|vorbeizuschauen. Ich hütete mich immer noch ein bisschen davor,  ihr meine Gesellschaft aufzudrängen,  doch mittlerweile fühlte
         ich mich berechtigt,  sie auch außerhalb der Arbeitszeiten zu sehen. Und ich war mir sicher,  dass sie sich wirklich über
         mein Kommen freute.
      

      Ich hatte erwartet,  sie für mich allein zu haben,  doch ich wurde enttäuscht. Als ich ins Wohnzimmer ging,  saß schon eine
         junge Frau auf dem Sofa.
      

      «Debbie haben Sie noch nicht kennengelernt,  oder?»,  fragte Anna.

      «Nein,  ich glaube,  ich hatte noch nicht das Vergnügen.»

      «Das ist Donald,  mein Chef»,  sagte Anna zu der anderen Frau. Diese Art der Vorstellung versetzte mir einen Stich. Doch der
         Schmerz wurde schon einen Augenblick später gelindert.
      

      «Ich habe schon viel von Ihnen gehört»,  sagte die Frau,  und bei diesem versteckten Kompliment empfand ich eine beinah kindliche
         Freude. Ihre Stimme kam mir bekannt vor,  aber ich konnte sie nicht sofort einordnen. Als ich sie dann mit ihrem Namen in
         Verbindung brachte,  fiel es mir wieder ein. Debbie. Die Frau,  mit der Anna gesprochen hatte,  als ich sie am Telefon belauschte.
         Sie war mir sofort unsympathisch.
      

      «Ich wollte gerade etwas zu trinken machen»,  sagte Anna. «Möchten Sie Tee oder Kaffee?»

      «Egal,  ich nehme das,  was Sie machen.»

      «Tja,  ich nehme Tee und Debbie Kaffee,  Sie haben also die Wahl. Ich habe Orange Pekoe da,  wenn Sie mögen?»

      «Das wäre wunderbar.» Erneut kam Freude in mir auf. Das war mein Lieblingstee. Ich war mir sicher,  dass Anna ihn extra für
         mich gekauft hatte.
      

      |210|Nachdem Anna mich mit ihrer Freundin allein gelassen hatte,  war es einen Moment still. Debbie hatte ein rundes,  ziemlich
         teigiges Gesicht,  das reizlos von strähnigem Haar umrahmt wurde.
      

      «Sie sind meiner Meinung nach wirklich ganz toll zu Anna gewesen»,  sagte sie aus heiterem Himmel.

      Ich wusste nicht,  was ich sagen sollte. «Eigentlich habe ich nichts Besonderes getan.»

      «Sie bezahlen zum Beispiel den Detektiv. Das nenne ich eine große Hilfe. Aber nicht nur das,  Sie haben Ihr Halt gegeben,
         und den braucht sie jetzt am meisten. Ich weiß das wirklich zu schätzen.»
      

      Ihre gönnerhafte Art ärgerte mich. «Ich habe nur getan,  was ich kann.» Ich versuchte,  nicht zu steif zu klingen.

      «Ja,  ich finde das großartig. Und ich weiß,  dass Anna Ihnen sehr dankbar ist.»

      «Das muss sie nicht.»

      Sie lächelte. «Entschuldigen Sie,  ich bringe Sie in Verlegenheit. Ich wollte es Ihnen nur sagen,  solange Anna weg ist. Sie
         nimmt es ganz gut hin,  oder? Ich meine,  es ist bestimmt nicht leicht für sie.»
      

      «Nein,  bestimmt nicht.»

      «Wenn ich sie wäre,  würde ich durchdrehen. Nicht zu wissen,  was mit ihm geschehen ist,  könnte ich nicht ertragen.»

      «Nein.»

      «Also,  Anna würde ich das nicht sagen,  aber um ehrlich zu sein,  sieht es nicht besonders gut aus,  oder? Wenn es mein Freund
         wäre,  würde ich mir totale Sorgen machen. Erst läuft er einfach so davon,  und dann hört sie nichts von ihm …» |211|Sie schaute mich bedeutungsvoll an. «Ich möchte echt nicht sagen müssen,  was geschehen ist. Also,  echt nicht.»
      

      Ich hatte das Gefühl,  dass sie es,  ob sie es mochte oder nicht,  trotzdem tun würde. Und so war es auch. «Entweder hat er
         kalte Füße bekommen oder eine andere kennengelernt,  oder ihm ist etwas zugestoßen»,  verkündete sie. «Ich meine,  wenn er
         vorhatte,  zurückzukommen oder sich wenigstens zu melden,  dann hätte er es längst getan,  oder? Also will er entweder nicht,
         oder er kann nicht. Wie auch immer,  es sieht nicht besonders gut aus für Anna,  nicht wahr?»
      

      «Wohl nicht.»

      «Klar,  er könnte plötzlich zusammengebrochen sein oder das Gedächtnis verloren haben oder so,  aber das ist ziemlich unwahrscheinlich,
         oder?» Ich neigte unverbindlich den Kopf. Es reichte ihr nicht. «Was glauben Sie,  was mit ihm geschehen ist?»
      

      «Das kann ich wirklich nicht sagen. Ich kenne ihn nicht besonders gut.»

      «Na ja,  im Grunde kennt ihn keiner von uns besonders gut. Ich weiß natürlich,  dass Anna seit fast einem Jahr mit ihm zusammen
         ist,  aber seitdem haben sich die beiden ziemlich abgeschottet. Ich muss zugeben,  dass ich von Anfang an Zweifel wegen dieser
         Amerika-Sache hatte. Mir kam es ein bisschen zu früh vor. Also,  verstehen Sie mich nicht falsch,  ich mag Marty wirklich,
         jedenfalls soweit ich das beurteilen kann,  aber wie gut kann man jemanden in ein paar Monaten schon kennenlernen? Obwohl
         er mir nie wie der Typ vorkam,  der einfach so davonläuft.»
      

      Sie schüttelte den Kopf. «Man weiß einfach nicht,  was man denken soll,  nicht wahr? In einem Moment bin ich überzeugt,  |212|dass er abgehauen ist,  im nächsten habe ich das Gefühl,  dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen sein muss.»
      

      «Die Polizei scheint das anders zu sehen.»

      Sie schnaubte verächtlich. «Die Polizei? Wundert Sie das? Wenn denen nichts Offensichtliches ins Gesicht springt,  wollen
         sie nichts wissen. Die sitzen lieber auf ihren Hintern,  anstatt irgendetwas Konstruktives zu tun.» Sie hielt inne und grinste
         entschuldigend. «Tut mir leid. Das ist so eine Art Hobby von mir.»
      

      Zum Glück kam Anna in diesem Moment mit den Getränken zurück. «Na,  habt ihr beide alles für mich geklärt?»,  fragte sie.
         Mich entsetzte der Gedanke,  Komplize ihrer furchtbaren Freundin zu sein,  aber Debbie lachte nur.
      

      «Na klar. Dafür sind Freunde doch da,  oder,  Donald?»

      Die Türklingel rettete mich davor,  antworten zu müssen. «Ich bin beliebt heute»,  sagte Anna heiter. Doch ich hatte gesehen,
         wie sie beim Klingeln zusammengezuckt war,  und als sie aufstand und hinausging,  wirkte sie angespannt. Ich fragte mich,
         wie lange es dauern würde,  bis sie wieder ohne Furcht an die Tür oder ans Telefon gehen konnte.
      

      Ich hörte,  wie die Wohnungstür aufging,  dann folgte ein knapper,  gedämpfter Wortwechsel. Anna kam zurück ins Wohnzimmer.
         Ihr Gesicht war kreidebleich. Hinter ihr stand ein Mann.
      

      «Das ist Martys Vater»,  sagte sie.
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      Auch ohne Annas Vorstellung hätte ich gewusst,  wer er war. Er hatte die gleiche gnomenhafte Gestalt wie sein Sohn,  allerdings
         fehlten ihm die paar versöhnlicheren Züge,  die Marty aufgrund seiner Jugend gehabt hatte. Als ich aufstand,  um ihn zu begrüßen,
         kam mir der Gedanke,  dass ich Anna immerhin die Qual erspart hatte,  mit einem Menschen dieses Schlags alt zu werden.
      

      Er schüttelte widerwillig meine Hand und ließ sie fast sofort wieder los. Er sagte kein Wort und unternahm keinen Versuch,
         höflich zu sein oder seine Anwesenheit zu erklären.
      

      «Das ist eine … das ist ja eine Überraschung»,  sagte Anna. «Ich hatte keine Ahnung,  dass Sie kommen wollten.» Sie wirkte vor Schock wie
         erstarrt. Ihre Freundin Debbie stand wie eine Zuschauerin am Ring mit großen Augen neben mir.
      

      «Wollte ich auch nicht. Aber mir blieb keine andere Wahl. Jedenfalls,  wenn diese Sache schnell geklärt werden soll.»

      Die Kritik war so unverhohlen,  dass sie an Beleidigung grenzte,  und der giftige Ton der dünnen Stimme des Mannes legte nahe,
         dass es auch genauso beabsichtigt war. Anna wurde rot und schien kurz davor zu sein,  darauf zu reagieren. |214|Doch sie sagte nur: «Sie hätten mir Bescheid sagen sollen. Ich hätte Sie vom Flughafen abholen können.»
      

      Er wies die Freundlichkeit zurück. «Schon in Ordnung. Ich komme gern allein zurecht. Obwohl ich hoffe,  dass hier nicht alle
         Taxifahrer so unfähig sind wie der,  der mich gefahren hat. Wenn ich ihm nicht gesagt hätte,  wo es langgeht,  hätte er wohl
         nie hergefunden.» Er warf einen kurzen Blick in die Richtung,  in der ich und Annas Freundin standen,  ehe er sich wieder
         an Anna wandte. «Wenn Sie jetzt so gut wären,  ich glaube,  wir haben eine Menge zu besprechen.»
      

      Ich war so befremdet von seinem Mangel an Manieren,  dass mir nicht gleich klar war,  dass er uns damit vor die Tür setzte.
         Dann begann Debbie,  ihre Sachen einzusammeln.
      

      «Ich muss sowieso los,  Anna»,  sagte sie und bewegte sich Richtung Tür. «Ich rufe dich später an. Auf Wiedersehen,  Mr. …» Ihre Lippen bewegten sich lautlos,  als sie nach Martys Nachnamen suchte.
      

      «Westerman»,  sagte sein Vater schroff.

      Widerwillig folgte ich ihrem Beispiel. «Ja,  ich muss auch gehen.» Es ärgerte mich,  auf eine solche Weise vertrieben zu werden,
         aber ich hatte keinen Grund zu bleiben. Westerman und ich nickten uns knapp zu,  als Debbie und ich das Zimmer verließen.
         Anna kam mit uns in die Küche.
      

      «Das tut mir leid»,  flüsterte sie.

      Debbie umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Es ist ja nicht deine Schuld.»

      «Ich hatte keine Ahnung,  dass er kommt! Warum hat er mir denn nichts gesagt?»

      «Er ist einfach ein unangenehmer Kerl»,  sagte Debbie. |215|«Lass dich nicht von ihm fertigmachen. Hey,  oder willst du,  dass ich bleibe?»
      

      «Nein,  ich komme schon klar. Danke.»

      «Ich werde den ganzen Nachmittag zu Hause sein,  wenn Sie mich brauchen»,  sagte ich,  um nicht ausgebootet zu werden. Anna
         nickte,  aber ich spürte,  dass sie nicht richtig zuhörte.
      

      «Ich gehe lieber zurück. Wir sprechen uns später.»

      «Gott,  die arme Anna!»,  sagte Debbie,  als wir die Treppe hinuntergingen. «Ich kann gar nicht fassen,  wie unverschämt er
         war! Was für ein Widerling!»
      

      Dass ich einmal einer Meinung mit ihr sein könnte,  hätte ich noch zehn Minuten zuvor nicht für möglich gehalten. Ich bot
         sogar an,  sie mitzunehmen,  und während wir fuhren,  merkte ich,  dass ich gegen ihre geschwätzige Art nur die Hälfte einzuwenden
         hatte,  wenn sie gegen jemanden gerichtet war,  den ich nicht mochte.
      

      Nachdem ich sie an der nächsten U-Bahn-Station herausgelassen hatte,  fuhr ich nach Hause. Ich hatte Anna gesagt,  dass ich dort sein würde,  aber jetzt,  wo mein
         Besuch unterbrochen worden war,  wusste ich nicht so recht,  was ich mit mir anfangen sollte.
      

      Für eine Weile konnte ich mich damit beschäftigen,  mir ein Mittagessen zuzubereiten. Das Essen selbst nahm auch etwas Zeit
         in Anspruch. Doch danach lag wieder nur der leere Tag vor mir. Das einzige Thema,  auf das ich mich konzentrieren konnte,
         war Anna. Während ich dasaß und auf ihren Anruf wartete,  fragte ich mich,  was in meiner Abwesenheit gesagt wurde. Nichts
         anderes schien einen Gedanken wert zu sein.
      

      Erst dann fiel mir meine Privatsammlung ein. Überrascht |216|wurde mir klar,  dass ich seit Wochen,  genauer gesagt seit Zeppos Besuch,  nicht mehr in dem Raum gewesen war. Und seitdem
         hatte ich nicht einmal daran gedacht. Es erstaunte mich ein bisschen,  dass ich meine frühere Leidenschaft so lange vernachlässigt
         hatte.
      

      Die Aussicht auf einen Nachmittag in süßer Selbstvergessenheit kam wie gerufen,  um mich von Anna abzulenken. Ich zögerte
         den Moment absichtlich hinaus und spülte erst einmal das Geschirr vom Mittagessen ab und trank eine Tasse Tee. Dann ging ich
         wie zur Belohnung hinauf in die Galerie.
      

      Die Vorfreude war vielleicht zu groß gewesen. Ich schaltete das Licht an,  schloss die Tür und wartete darauf,  wie sonst
         von Zufriedenheit erfüllt zu werden. Als sie sich nicht einstellte,  begann ich trotzdem die Bilder zu betrachten und versuchte,
         die Stimmung bewusst herzustellen. Es wollte nicht gelingen. Als ich merkte,  dass ich an mehreren Werken vorbeiging,  ohne
         sie richtig anzusehen,  zwang ich mich zu einem genaueren Studium. Doch dadurch fielen mir nur die künstlerischen Mängel der
         einzelnen Arbeiten auf. Ihre Sinnlichkeit und Schönheit blieben mir verborgen. Fehler,  die ich früher übersehen konnte, 
         ja die sogar einen Teil ihres Reizes ausgemacht hatten,  sprangen mir nun eklatant ins Auge.
      

      Verzweifelt widmete ich mich dem Bild,  vor dem ich bei meinem letzten Besuch so viel Zeit verbracht hatte: Die Liebenden
         und ihr versteckter Beobachter. Der Stuhl,  den Zeppo umgekippt hatte,  lag noch immer genauso da. Ich stellte ihn wieder
         hin,  setzte mich und starrte auf der Suche nach meiner damaligen Faszination auf das Trio. Doch nun ärgerte |217|mich,  dass die Füße der Frau proportional zu ihrem Körper zu klein waren und dass der Künstler bei der Darstellung der Hände
         versagt hatte.
      

      Schließlich gab ich auf. Ich stellte den Stuhl wieder in die Mitte des Raumes,  schaltete das Licht aus und schloss die Tür.
         Meine Sammlung bereitete mir keine Freude mehr. Anna hatte mir die Lust daran verdorben.
      

      Als ich hinunterging,  klingelte das Telefon. Ich lief los und nahm atemlos ab.

      «Hallo?»

      «Hallo,  Donald. Hier ist Anna. Ich wollte mich noch einmal wegen vorhin entschuldigen.»

      Meine Unruhe war sofort verflogen. «Das müssen Sie nicht. Sie sind nicht verantwortlich für das Benehmen dieses Mannes. Dann
         ist er jetzt weg,  nehme ich an?»
      

      «Ja. Er ist nicht lange geblieben.»

      «Ist er freundlicher geworden,  nachdem wir weg waren?»

      «Gemerkt hat man es jedenfalls nicht.» Sie klang sehr niedergeschlagen.

      «Ist es schlimm gewesen?»

      «Geht so. Aber er hatte ja auch eine lange Reise hinter sich. Er hat sich wahrscheinlich nicht nur Sorgen gemacht,  sondern
         war auch müde.»
      

      «Das ist keine Entschuldigung. War er sehr unangenehm?»

      «Na ja,  er hat mich spüren lassen,  was er von mir hält. Und das ist nicht besonders viel.»

      Wut kam in mir auf. «Dann ist er nicht nur ein Flegel,  sondern auch ein Idiot. Was hat er gesagt?»

      «Mehr oder weniger das,  was Sie schon gehört haben. |218|Dass endlich etwas unternommen werden muss und dass er vor Ort mehr ausrichten kann als in Amerika. Er hat mir ziemlich deutlich
         zu verstehen gegeben,  dass er nur ungern gekommen ist,  aber offenbar glaubt er,  dass hier niemand Marty wirklich finden
         will. Und mir vertraut er anscheinend überhaupt nicht.»
      

      «Das ist eine Unverschämtheit!»

      «Ich weiß,  aber …» Ich hörte sie seufzen. «Na ja,  den Eindruck habe ich jedenfalls bekommen. Er wollte einen Blick auf Martys Sachen werfen,
         und als ich mit ihm im Schlafzimmer geblieben bin,  schien er richtig sauer zu sein. So als würde ich mich unerlaubt in der
         Wohnung seines Sohnes aufhalten oder so. Ich weiß nicht,  vielleicht bin ich nur zu empfindlich.»
      

      «Bestimmt nicht,  ich habe ihn ja kennengelernt.»

      «Ich verstehe wirklich nicht,  was ich getan haben soll. Mir ist ja klar,  dass er sich Sorgen macht und durcheinander ist,
         aber mir geht es doch nicht anders. Ich verstehe einfach nicht,  warum er so widerlich sein muss. Wir sollten uns gegenseitig
         helfen und nicht miteinander streiten. Er behandelt mich,  als wäre ich … als wäre ich hinter dem Geld seines Sohnes her und hätte Marty auf die schiefe Bahn gebracht. Langsam glaube ich schon,
         tatsächlich etwas falsch gemacht zu haben. Ich weiß nur nicht was.»
      

      «Das ist doch Unfug,  Anna. Das alles ist nicht Ihre Schuld,  und das wissen Sie genau.»

      «Ja,  aber … durch ihn habe ich so ein schlechtes Gewissen!»
      

      «Und das ist bestimmt genau das,  was er will. Sie haben selbst gesagt,  dass Marty kein gutes Verhältnis zu ihm hatte. |219|Wahrscheinlich ist er eifersüchtig auf Sie,  und deswegen will er Sie leiden sehen. Das darf Sie gar nicht berühren.»
      

      «Aber er ist so ich-fixiert! Ich habe wirklich versucht,  freundlich zu sein,  damit er nicht so feindselig ist,  aber das
         prallt einfach an ihm ab.»
      

      «Anna,  der Mann ist eindeutig ein verbitterter,  spießiger kleiner Tyrann. Lassen Sie sich von ihm bloß nicht durcheinanderbringen.»

      Es entstand eine Pause,  dann lachte sie laut auf. «Sie mögen ihn nicht,  Donald,  oder?»

      Ich lächelte,  als mir klarwurde,  wie sehr ich mich in die Sache hineingesteigert hatte. Aber ich war froh,  dass ich Anna
         dadurch wenigstens ein bisschen aufmuntern konnte. «Kein bisschen.»
      

      «Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst,  dass es nur mir so geht.»

      «Nein,  ich halte Ihre Meinung für völlig gerechtfertigt.»

      Sie lachte wieder. Es klang wunderbar. «Na ja,  hoffen wir nur,  dass er wenigstens etwas erreicht,  solange er hier ist.
         Er hat mich gebeten,  ihn Montagmorgen in die Botschaft zu begleiten. Er hat es sogar fertiggebracht,  dass es so klang, 
         als würde er mir einen Gefallen tun. Ich habe eingewilligt,  denn ich will ihm keine Gelegenheit dafür geben,  dass er sagen
         kann,  ich unternehme nichts,  aber ich wollte es trotzdem mit Ihnen abklären. Sie haben doch nichts dagegen,  oder?»
      

      «Natürlich nicht. Ich hoffe nur,  dass man ihn dort anhört.»

      «Ich auch. Aber ich glaube,  dass sie keine andere Wahl haben. Er ist Martys Vater,  und er ist extra aus Amerika hergekommen.
         Da werden sie doch etwas tun müssen,  oder?»
      

      |220|«Bestimmt.» Ich fragte mich,  was die Botschaft unternehmen würde. «Treffen Sie ihn vor Montag noch einmal?»
      

      «Nein. Ich habe ihn gefragt,  ob er heute Abend zum Essen kommen will,  aber er hat nein gesagt. Ziemlich schroff,  aber ich
         kann auch nicht gerade behaupten,  dass ich enttäuscht wäre.»
      

      «Das kann ich gut verstehen.» Aus einer Laune heraus fragte ich: «Was machen Sie heute Abend? Sie bleiben doch nicht allein,
         oder?»
      

      «Nein,  ich treffe ein paar Freunde bei Debbie. Und falls es Sie interessiert,  sie mag Martys Vater auch nicht.»

      «Das habe ich mir gedacht.» Ich war ein bisschen eifersüchtig. Anna musste mit ihrer Freundin gesprochen haben,  bevor sie
         mich angerufen hatte. «Ich bin jedenfalls froh,  dass Sie ausgehen. Das wird Ihnen guttun.»
      

      «Das hat Debbie auch gesagt. Aber eigentlich habe ich keine Lust,  um ehrlich zu sein.»

      «Ach was. Das haben Sie sich nach der Konfrontation mit diesem schrecklichen Mann verdient.» Ich zögerte. «Haben Sie morgen
         schon etwas vor?»
      

      «Noch nicht. Wieso?»

      Ich war lächerlich nervös. «Ich habe mich nur gefragt,  ob Sie vielleicht gerne ausgehen würden?»

      «Nett,  dass Sie fragen,  Donald,  aber lieber nicht. Ich weiß nicht genau,  was Martys Vater vorhat. Vielleicht will er sich
         nochmal mit mir treffen oder so.»
      

      «Natürlich. War nur eine Frage. Gut,  Sie wissen ja,  wo ich bin,  wenn Sie etwas brauchen.» Ich war froh,  dass sie mich
         nicht sehen konnte. Mein Gesicht glühte wie das eines Schuljungen. Nachdem ich aufgelegt hatte,  sagte ich mir,  dass ich
         |221|überreagierte. Schließlich hatte sie sich weder bei meiner Frage noch bei ihrer Ablehnung etwas gedacht. Doch meine Verlegenheit
         ließ nicht nach.
      

      Um mich abzulenken,  dachte ich über Martys Vater nach und ließ meiner selbstgerechten Wut gegen ihn freien Lauf. Sein gesamtes
         Verhalten,  besonders Anna gegenüber,  war erbärmlich. Es gab wirklich keinerlei Veranlassung dafür. Eine Weile stellte ich
         mir vor,  wie ich Westerman deutlich sage,  was ich von ihm halte,  während Anna dankbar danebensteht. Nachdem ich eine halbe
         Stunde in diesen pubertären Phantasien geschwelgt hatte,  fühlte ich mich wesentlich besser. Bis mir wieder einfiel,  warum
         der Mann überhaupt gekommen war.
      

      Ich fragte mich,  wie er die Suche nach Marty beeinflussen könnte. Hoffentlich gar nicht. Trotzdem hätte ich diese Situation
         gern vermieden. Dann fragte ich mich,  wie Zeppo auf diese Nachricht reagieren würde.
      

      Ich beschloss,  ihm vorerst nichts zu sagen.

       

      *

       

      Die Mittagspause am Montag verstrich,  ohne dass Anna auftauchte. Mir fiel es schwer,  mich auf die alltäglichen Aufgaben
         in der Galerie zu konzentrieren. Selbst als ein protziger und enthusiastischer Amerikaner kam und eines meiner teureren Werke
         in bar kaufte,  empfand ich es nur als Belästigung.
      

      Ich hatte nicht noch einmal mit Anna gesprochen. Obwohl sie gesagt hatte,  dass sie nicht ausgehen wollte,  war ich am Sonntag
         bei ihr vorbeigefahren. Doch sie war nicht zu Hause gewesen. Die Türklingel hatte hohl in der unendlichen Stille |222|geschellt,  die typisch für eine leere Wohnung ist. Als ich wieder gegangen war,  hatte ich mich genauso leer gefühlt.
      

      Als sie schließlich nach zwei Uhr in die Galerie kam,  wich meine Erleichterung,  sie zu sehen,  sofort der Sorge,  was sich
         ereignet haben könnte.
      

      «Tut mir leid,  dass ich so spät komme. Es hat länger gedauert,  als ich dachte.»

      «Schon in Ordnung. Hatten Sie denn Glück in der Botschaft?»

      Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn auf. Ihre Bewegungen waren so langsam und gemächlich,  als wäre sie sehr erschöpft.
         Als sie sich wieder zu mir umdrehte,  fielen mir die dunklen Ringe unter ihren Augen auf. Ich fragte mich,  wie lange sie
         schon dort waren. «In gewisser Weise»,  sagte sie. «Also eigentlich ja.» Sie lächelte entschuldigend. «Tut mir leid,  ich
         bin heute nicht ganz da.»
      

      «Was ist passiert?»

      Sie holte tief Luft und setzte sich hin. «Die Botschaft hat sich endlich bereit erklärt,  etwas zu unternehmen. Martys Vater
         hat das Gespräch in die Hand genommen. Ich saß nur stumm daneben. Er hat gesagt,  dass ihn die Reise hierher eine Menge Geld
         und Zeit gekostet hat und dass sie die Sache wenigstens genauso ernst nehmen sollten wie er. Dann meinte er,  dass es überhaupt
         nicht zu Marty passen würde,  einfach so zu verschwinden,  und dass er Referenzen von der Universität und einer Menge anderer
         Stellen vorlegen könnte,  um das zu beweisen. Wie auch immer,  am Ende willigten sie jedenfalls ein,  uns,  wenn nötig,  gegenüber
         der Polizei zu unterstützen. Also gingen wir als Nächstes dorthin. Martys Vater verlangte,  mit dem Detective Inspector statt
         mit dem Sergeant zu sprechen,  |223|mit dem ich das letzte Mal geredet hatte,  und spielte sich ordentlich auf. Es war echt ein bisschen peinlich. Aber es funktionierte
         anscheinend,  und das ist ja die Hauptsache. Martys Fall hat nun ‹höchste Priorität› bekommen. Das bedeutet,  dass es nicht
         nur eine Akte über ihn gibt,  sondern dass sich die Polizei jetzt aktiv auf die Suche nach ihm macht.»
      

      «Wie soll das aussehen?» Ich hoffte,  dass man mir meine Anspannung nicht anmerkte.

      «Seine Beschreibung wird an andere Abteilungen und Reviere weitergegeben,  seine Schritte sollen nachvollzogen werden. Insgesamt
         soll wohl mehr unternommen werden. Ich habe keine Ahnung,  was das bringen wird,  aber immerhin bemühen sie sich jetzt.»
      

      Sie massierte ihre Augen. «Ich weiß nicht,  was mit mir los ist. Eigentlich sollte ich erleichtert sein,  dass sie endlich
         etwas unternehmen,  aber das bin ich nicht. Es ist bestimmt dumm von mir,  aber jetzt,  wo die Polizei die Sache ernst nimmt,
         wird sie plötzlich auch realer. Als wenn ihm wirklich etwas zugestoßen ist.»
      

      Mir fiel es nicht schwer,  sie zu beruhigen. Nach allem,  was sie gesagt hatte,  konnte die Polizei bis zum Jüngsten Tag suchen,
         ohne etwas zu finden. «Das ist wahrscheinlich nur die Anspannung»,  sagte ich. «Die Tatsache,  dass die Polizei jetzt nach
         ihm sucht,  ändert nichts daran,  wohin oder warum er verschwunden ist,  oder? Es bedeutet nur,  dass Sie jetzt eine größere
         Chance haben,  ihn schneller zu finden.»
      

      «Ja,  das ist mir klar,  aber …» Sie zuckte mit den Achseln. «Sie haben wohl recht,  es ist wahrscheinlich nur die Anspannung. Und Martys Vater macht es
         mir auch nicht gerade leicht.»
      

      «Dann ist er nicht freundlicher geworden?»

      |224|«Keine Spur. Und ich stehe mehr denn je auf seiner schwarzen Liste. Ich bin Samstagnacht bei Debbie geblieben und erst Sonntagnachmittag
         zurück in die Wohnung gekommen. Zehn Minuten nachdem ich zu Hause war,  rief er an und sagte,  dass er versucht hat,  mich
         seit Samstagabend zu erreichen. Er wollte nichts Wichtiges,  aber er hat mir deutlich zu verstehen gegeben,  dass es ihm nicht
         gefällt,  wenn ich ausgehe. Hätte nur noch gefehlt,  dass er mir vorwirft,  ich wäre fremdgegangen.» Sie schüttelte verärgert
         den Kopf. «Normalerweise wäre es mir egal gewesen,  aber es war das erste Mal,  dass ich weg war,  seit Marty vermisst wird.
         Und wahrscheinlich wäre ich überhaupt nicht gegangen,  wenn er mich nicht so durcheinandergebracht hätte.»
      

      Ich war empört,  dass er so etwas überhaupt denken konnte. «Er ist ein verachtenswerter,  kleingeistiger Mann. Lassen Sie
         sich von ihm nicht ärgern.»
      

      Sie zögerte. «Ehrlich gesagt,  hat er etwas getan,  was vermutlich auch Sie gegen ihn aufbringen wird.»

      «Mich?»

      Anna nickte und verzog das Gesicht. «Nachdem wir auf dem Polizeirevier gewesen waren,  bestand er darauf,  den Privatdetektiv
         zu treffen. Ich dachte,  er wollte nur selbst mit ihm reden,  um sich über den Stand der Ermittlung zu erkundigen. Jedenfalls
         hat Mr. Simpson nichts Neues herausgefunden,  seitdem wir das letzte Mal mit ihm gesprochen haben,  und er schien erfreut zu sein,
         als ich ihm sagte,  dass die Polizei jetzt endlich etwas unternimmt. Dann sagte Martys Vater aus heiterem Himmel,  dass wir
         ja nun keinen Detektiv mehr brauchen würden. Ich wusste nicht,  was ich sagen sollte,  ich war nur völlig baff. Vor allem
         darüber,  wie er es gesagt hat. Kein ‹Tut mir |225|leid› oder ‹Danke› oder so. Er ist einfach damit herausgeplatzt! Ich wollte in dem Büro des Detektivs keinen Streit anfangen
         und habe ihn erst draußen gefragt,  was er sich eigentlich dabei gedacht hat. Er meinte,  dass Simpson offensichtlich unfähig
         sei und dass es jetzt,  wo die Polizei die Sache übernommen habe,  keinen Grund mehr gibt,  Amateure herumpfuschen zu lassen,
         die der Polizei auf den Füßen herumtreten. Ich habe ihm gesagt,  dass er solche Entscheidungen vorher mit mir absprechen muss.
         Und mit Ihnen,  weil Sie ja schließlich den Detektiv bezahlen. Aber er meinte,  es würde mehr auf dem Spiel stehen als persönlicher
         Stolz,  und er würde seine Zeit nicht mit Anstandsregeln vergeuden. Danach konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich sagte, 
         dass ich ihn anrufen würde,  und ließ ihn stehen. Noch eine Minute in seiner Gegenwart,  und ich wäre ihm an die Gurgel gegangen.»
      

      Sie schaute mich zerknirscht an. «Die Sache mit dem Detektiv tut mir leid,  Donald. Er hatte kein Recht dazu.»

      Ich stimmte ihr zu,  war aber gleichzeitig erleichtert,  dass er es getan hatte. Ein Faktor weniger,  um den ich mir Sorgen
         machen musste. Außerdem ersparte es mir beträchtliche Kosten. «Na ja,  er ist eben Martys Vater»,  sagte ich. «Und die Polizei
         hat sowieso wesentlich mehr Mittel als ein Privatdetektiv.»
      

      «Wahrscheinlich. Es ist nur seine Art. Irgendwann wollte ich seine Schwiegertochter werden,  er hätte sich also wenigstens
         bemühen können,  das Eis zu brechen.» Sie verstummte. «Ich habe ‹wollte› und nicht ‹will› gesagt.»
      

      «Das war nur ein Versprecher.»

      «Aber es ist mir zum ersten Mal passiert.» Sie sah aus,  als würden ihr gleich die Tränen kommen.

      «Sie hatten einen harten Tag. Erst die Botschaft,  dann die |226|Polizei und die Sache mit dem Detektiv. Es hat nichts zu bedeuten.»
      

      «Nein.» Sie schüttelte ihre Traurigkeit ab und lächelte. «Übrigens,  wo wir schon über Martys Vater sprechen: Ich möchte Sie
         um einen Gefallen bitten.»
      

      «Ja?»

      «Ich war so dumm,  ihn wieder zum Essen einzuladen. Das war allerdings,  bevor wir zu dem Detektiv gegangen sind. Es wird
         bestimmt nicht gerade lustig,  aber wollen Sie nicht auch kommen? Ich weiß,  es ist ein bisschen viel verlangt,  wenn Sie
         also lieber nicht möchten,  kann ich es verstehen.»
      

      «Selbstverständlich komme ich. Sehr gerne.» Westerman hin oder her,  ich freute mich,  dass sie mich gefragt hatte.

      «Oh,  danke. Ich habe gehofft,  dass Sie ja sagen. Wenn ich mit ihm allein wäre,  würde es ziemlich grausig werden.»

      «Wollen Sie noch jemanden einladen?»

      «Nein,  ich glaube nicht. Ich will ihn nicht noch mehr Leuten aufbürden. Nicht dass ich ihn Ihnen aufbürden will»,  sagte
         sie schnell. «Aber ich dachte,  ich wirke vielleicht etwas seriöser,  wenn er sieht,  dass ich mit respektierten Säulen der
         Gesellschaft wie Ihnen verkehre. Außerdem reißt er sich vielleicht bei jemandem in seinem Alter ein bisschen zusammen.»
      

      Die letzte Bemerkung war bedauerlich,  aber ich wollte mich davon nicht stören lassen. Anna hatte mich und niemand anderen
         eingeladen,  das Alter einmal außer Acht gelassen. Geschmeichelt fielen mir meine Schutzphantasien vom Wochenende ein.
      

      Westerman sollte es nur wagen,  sie in meiner Gegenwart zu schikanieren.

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |227|Kapitel 16
         

      

      Dass Westerman von Natur aus unerträglich war,  hatte ich bereits gemerkt,  und sein Verhalten während des Essens bei Anna
         änderte meine Meinung nicht. Auch wenn ich nicht damit gerechnet hatte,  dass er seine feindselige Haltung völlig aufgab,
         hatte ich doch erwartet,  dass er zumindest etwas mehr Freundlichkeit an den Tag legte. Aber schon mit seinem Eintreffen wurde
         deutlich,  dass er den Teufel tun würde.
      

      «Sie haben Donald ja bereits kurz am Samstag kennengelernt»,  sagte Anna,  während sie ihm den Mantel abnahm.

      Erneut gab er mir lustlos die Hand und antwortete auf meine Begrüßung nur mit einem knappen Nicken. Anna war anzusehen,  dass
         ihr das Lächeln bereits große Mühe machte.
      

      «Möchten Sie etwas trinken?»,  fragte sie ihn.

      «Nein danke.»

      «Es gibt Mineralwasser oder Fruchtsaft,  wenn Sie etwas Nichtalkoholisches wollen. Ich kann Ihnen aber auch eine Tasse Tee
         oder Kaffee machen.»
      

      «Nein danke.»

      Es entstand eine unangenehme Stille. «Gut,  dann schaue |228|ich mal nach dem Essen»,  sagte Anna und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Sie ging in die Küche und ließ mich mit
         ihm allein.
      

      «Setzen wir uns doch»,  sagte ich freundlich. Ich ließ mich auf dem Sofa nieder. Westerman nahm steif mir gegenüber Platz.
         Ich fragte mich,  ob er sich jemals entspannte,  jedenfalls deutete nichts darauf hin,  dass er es jetzt tun wollte. Keiner
         von uns sagte etwas. Da es meiner Meinung nach an ihm war,  ein Gespräch zu beginnen,  wartete ich darauf,  dass er etwas
         sagte. Aber er machte den Eindruck,  niemals wieder den Mund aufmachen zu wollen. Mit seinem Schweigen wuchs auch meine Verärgerung,
         und ich war versucht,  ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Wenn Anna nicht gewesen wäre,  hätte ich es auch getan.
         Aber sie hatte mich eingeladen,  um ihr durch einen schweren Abend zu helfen,  und das hätte ich kaum geschafft,  wenn ich
         mich genauso schlecht benommen hätte wie Martys Vater. Um ihretwillen musste ich freundlich und umgänglich sein.
      

      Die Anstandsregeln,  um die sich Westerman offenbar nicht scherte,  erforderten es,  dass ich eine Bemerkung zu seinem Sohn
         machte. «Ich habe mit Freuden gehört,  dass die Polizei endlich etwas unternimmt,  um Marty zu finden.»
      

      «Wird auch höchste Zeit,  dass es jemand tut.»

      Seine Kritik war für meinen Geschmack etwas zu allgemein gefasst. «Ja,  Anna hatte wirklich eine Heidenarbeit damit,  Hilfe
         zu bekommen. Deswegen mussten wir darauf zurückgreifen,  einen Privatdetektiv zu engagieren.»
      

      «Den habe ich kennengelernt. Meiner Meinung nach ein Amateur. Jetzt,  wo die Polizei die Sache in die Hand |229|genommen hat,  gibt es keinen Grund mehr,  dass er im Wege steht.»
      

      In seiner Stimme lag keine Spur von Entschuldigung oder Dankbarkeit,  außerdem hatte er die ärgerliche Angewohnheit,  mich
         beim Sprechen nicht anzuschauen. Seine Äußerungen waren an einen leeren Raum vor mir gerichtet. «So erspare ich mir wohl weitere
         Kosten. Ich habe gestern seine Rechnung erhalten. Amateur oder nicht,  der Mann war nicht billig.»
      

      «Dann werden Sie vermutlich froh sein,  ihn nicht weiter bezahlen zu müssen. Obwohl ich nicht zu sagen vermag,  ob Ihre Polizei
         effektiver sein wird.»
      

      Die Art,  wie er «Ihre Polizei» sagte,  suggerierte,  dass eine gemeinsame Nationalität für ihn gemeinsame Verantwortung bedeutete.
         Meine Abneigung gegen den Mann wuchs mit jedem Augenblick.
      

      «Wie lange wollen Sie bleiben?»,  fragte ich,  um das Thema zu wechseln.

      «Ich muss in zehn Tagen zurück sein. Von mir wird schließlich verlangt,  ein Unternehmen zu führen,  wie Marty sehr genau
         weiß. Ich habe keine Zeit für solche Ablenkungen. Doch unter diesen Umständen schien ich keine Wahl zu haben.»
      

      Sein Unmut traf also auch seinen vermissten Sohn. Wenn er sich um ihn Sorgen machen sollte,  dann verbarg er es perfekt. Ich
         unternahm einen weiteren Versuch,  höflich zu sein. «Verstehe,  Sie sind Geschäftsmann. Und in welcher Branche sind Sie tätig,
         wenn ich fragen darf?»
      

      «Badezimmerzubehör.»

      «Groß- oder Einzelhandel?»

      |230|«Beides.»
      

      «Na ja,  ich hoffe,  die amerikanische Wirtschaft ist in einem besseren Zustand als unsere. Wir stecken im Moment in einer
         Rezession.»
      

      «Das habe ich gehört.»

      «Laufen die Geschäfte ganz gut?»

      «Sie würden noch besser laufen,  wenn ich mich vor Ort darum kümmern könnte.»

      Ich unterließ jede weitere Bemühung,  ihm etwas zu entlocken,  und versuchte stattdessen,  wenigstens den Schein einer Gemeinsamkeit
         herzustellen. «Ja,  ich weiß,  was Sie meinen. Ich bin selbst Geschäftsmann.» Ich lächelte bescheiden. «Na ja. Wenn man das
         als Leiter einer Galerie so sagen kann. Ich bin Kunsthändler.»
      

      «Ich weiß.»

      Er hatte eindeutig nicht die Absicht,  mir bei der Konversation behilflich zu sein. Und mir fiel,  abgesehen von Beleidigungen,
         auch nichts mehr ein. Ich riss mich zusammen und unternahm einen letzten Versuch. Hoffentlich mit einem Thema,  das er nicht
         schnell abfertigte.
      

      «Ich finde,  Anna meistert das alles ganz bewundernswert. Es muss sehr hart für sie sein.»

      «Es ist für einige Menschen sehr hart. Unter anderem für Martys Mutter und für mich.»

      «Ja,  das kann ich mir vorstellen. Wie kommt Ihre Frau damit zurecht?»

      Westerman schaute mich kurz an,  ehe sein Blick wieder an die Stelle zurückkehrte,  die ihn zu beschäftigen schien. «Den Umständen
         entsprechend. Keiner von uns wollte,  dass er überhaupt hierherkommt. Amerikanische Universitäten |231|waren gut genug für seinen Bruder und seine Schwester,  warum sie ihm nicht genügten,  verstehe ich nicht. Und jetzt muss
         ich kommen und ihm hinterherjagen,  weil er Streit mit seiner Freundin hatte.»
      

      Ich hörte zum ersten Mal,  dass Marty Geschwister hatte. Und es war der erste Hinweis darauf,  wie sein Vater über sein Verschwinden
         dachte.
      

      «Glauben Sie,  deshalb ist er verschwunden?»

      «Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen. Laut seinen Tutoren lief seine Arbeit an der Universität gut. Er hatte keine
         finanziellen Probleme. In der Vergangenheit war er immer emotional stabil. Warum sollte er sonst weggelaufen sein?»
      

      Ich fühlte mich zu einem Einspruch verpflichtet. «Das weiß ich nicht,  aber Anna sagt,  dass sie keinen Streit hatten.»

      Seine Lippen bewegten sich leicht. Es hätte ein Lächeln sein können. «Das behauptet sie.»

      Mir war klar,  dass ich gegen meine Interessen argumentierte,  aber das konnte ich nicht so stehenlassen. «Ich glaube kaum,
         dass Anna in dieser Sache lügen würde.»
      

      Er erlaubte sich,  mir einen weiteren kurzen Blick zuzuwerfen. «Dann halten Sie es also für einen Zufall,  dass er davonläuft,
         kurz bevor er mit einer Engländerin,  die er erst seit wenigen Monaten kennt,  nach Amerika zurückkehren will? Es fällt mir
         wirklich schwer,  das zu glauben.»
      

      «So wie ich die beiden erlebt habe,  schienen sie sehr glücklich miteinander zu sein.»

      «Warum ist er dann verschwunden?»

      Darauf hatte ich natürlich keine Antwort. Eigentlich hätte ich froh sein sollen,  dass Westerman diese Erklärung so |232|bereitwillig hinnahm,  doch seine unterschwellige Verleumdung Annas machte mich wütend. Wir schwiegen wieder,  bis Anna hereinkam
         und verkündete,  das Essen sei fertig.
      

      Es war eine trübsinnige Angelegenheit. Anna gab ihr Bestes,  um das Gespräch am Laufen zu halten,  und ich versuchte es aus
         Rücksicht auf sie ebenso. Doch Westerman stemmte sich standfest dagegen. Ich fragte mich langsam,  warum er überhaupt gekommen
         war. Er aß mechanisch und spärlich,  sprach nur,  wenn eine direkte Frage an ihn gerichtet wurde,  und antwortete selbst dann
         möglichst einsilbig. Schließlich wusste Anna nicht mehr,  was sie sagen sollte,  und auch ich war mit meinem Latein am Ende.
         Das Essen vollzog sich nun in absoluter Stille,  in der nur die Geräusche des Bestecks zu hören waren. Allein Martys Vater
         wirkte dabei so gleichgültig,  als wäre er eine solch unangenehme Stimmung gewöhnt. Was ich mir bei seinen schlechten Manieren
         gut vorstellen konnte.
      

      «Kaffee?»,  fragte Anna nach dem Dessert. Westerman hatte als Letzter aufgegessen und sich sorglos seine Zeit genommen,  während
         Anna und ich dasaßen und auf ihn warteten. Ich rechnete damit,  dass er ablehnte. Er schien wenig Grund zum Bleiben zu haben.
      

      Er tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. «Schwarz,  ohne Zucker.»

      «Ich helfe Ihnen,  den Tisch abzuräumen»,  sagte ich zu Anna.

      Kaum war die Küchentür zu,  lehnte sie sich gegen die Wand und atmete aus. «Gott. Es tut mir wirklich leid. Wenn ich gewusst
         hätte,  dass es so schlimm wird,  hätte ich Sie nie eingeladen.»
      

      |233|«Unsinn. Niemand sollte diesen Mann einen ganzen Abend allein ertragen müssen.»
      

      «Aber es ist nicht Ihr Problem. Sie hätten das nicht hinnehmen müssen.»

      «Sie auch nicht. Und schließlich wusste ich ja, was für ein Typ er ist,  als ich die Einladung angenommen habe.» Ich versuchte,
         es mit Humor zu nehmen. «Außerdem ist es eine Erfahrung,  die ich nicht missen möchte. Man isst nicht jeden Tag mit dem unangenehmsten
         Menschen der Welt zu Abend.»
      

      «Er ist nicht besonders amüsant,  oder?»

      «Eher nicht.» Wir grinsten uns verschwörerisch an.

      «In solchen Momenten bereue ich es immer,  dass ich kein Rattengift im Haus habe. Meinen Sie,  er würde es merken,  wenn ich
         etwas in seinen Kaffee tun würde?»
      

      «Er vielleicht nicht,  aber jeder andere würde es für eine eindeutige Verbesserung halten.»

      Wir begannen zu kichern,  bemüht leise,  damit man uns im Nebenzimmer nicht hörte. Plötzlich ging die Tür auf. Westerman starrte
         uns kalt an.
      

      «Störe ich?»

      Annas Lachen erstarb sofort. Aber als sie sich die Tränen aus den Augen rieb,  konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.
         «Nein,  überhaupt nicht. Entschuldigen Sie,  wir haben nur …»
      

      «Ich habe ihr gerade etwas erzählt,  was in der Galerie passiert ist»,  erklärte ich,  um sie zu retten.

      Nachdem Martys Vater erst mich und dann Anna angeschaut hatte,  blickte er beim Sprechen wieder ins Leere. «Ich wollte nur
         sagen,  dass Sie sich meinetwegen keine Mühe mit dem Kaffee machen müssen. Es ist schon spät. Wenn Sie mir |234|ein Taxi rufen würden,  lasse ich Sie allein,  und Sie können in aller Ruhe Ihre Anekdoten austauschen.»
      

      Anna versuchte,  ihn pro forma umzustimmen. «Wollen Sie nicht noch auf eine Tasse bleiben?»

      «Nein danke.» Er drehte sich um und ging zurück ins Wohnzimmer. Wir folgten ihm. Während Anna ein Taxi rief,  stand er mitten
         im Zimmer.
      

      «Übrigens»,  sagte er,  nachdem sie aufgelegt hatte,  «ich habe heute mit der Universität gesprochen. Ich habe den zuständigen
         Leuten dort gesagt,  dass jemand anders Martys Büro benutzen kann. Sie haben angeboten,  es für ihn frei zu halten,  aber
         ich habe ihnen gesagt,  dass das nicht nötig ist. Ich sehe keinen Sinn darin,  wenn er nicht einmal den Anstand hatte,  ihnen
         Bescheid zu sagen,  dass er weggeht.»
      

      Anna sah entsetzt aus. «Das können Sie nicht tun!»

      «Ich habe es bereits getan.»

      «Aber was ist mit seinen Büchern? Und seiner Forschungsarbeit? Seine ganzen Unterlagen und Notizen sind dort! Einfach alles!
         Was passiert damit?»
      

      Westerman ließ sich von Annas Bestürzung nicht rühren. «Ehrlich gesagt,  es ist mir egal. Wenn Marty bald zurückkommt,  kann
         er alles einfordern. Oder Sie holen die Sachen ab,  wenn Sie wollen. Sollte nicht irgendein mitfühlender Kollege beschließen,
         sie für ihn aufzubewahren,  werden sie sonst wohl weggeworfen. Das habe ich ihnen jedenfalls geraten.»
      

      «Dazu hatten Sie kein Recht!» Anna war rot geworden.

      «Ich habe jedes Recht. Ich bin sein Vater. Wenn Marty unverantwortlich sein will,  dann liegt es an mir,  seine Angelegenheiten
         nach meinem Gutdünken zu klären,  ob es Ihnen gefällt oder nicht.»
      

      |235|«Aber in diesen Sachen stecken drei Jahre harte Arbeit! Mehr noch!»
      

      «Wenn sie so wichtig sind,  hätte er nicht einfach weglaufen dürfen. Er kann kaum erwarten,  dass fremde Leute darauf aufpassen,
         bis er sich entscheidet,  wieder zurückzukommen. Wenn ich der Leiter seiner Abteilung wäre,  hätte ich schon längst alles
         verbrannt. Aber dafür sind diese Leute wohl zu liberal.»
      

      «Ich kann nicht glauben,  dass Sie es ernst meinen!» Anna schrie fast. «Er ist Ihr Sohn,  um Gottes willen! Wie können Sie
         nur so verdammt gefühllos sein? Marty wird vermisst,  und Sie wollen seine Arbeit verbrennen? Was für ein Vater sind Sie bloß?»
      

      «Ein Vater,  der den Atlantik überquert,  um das Chaos zu beseitigen,  das sein Sohn angerichtet hat,  als er davongelaufen
         ist.»
      

      «Davongelaufen?» Anna schien kurz davor zu sein,  auf ihn loszugehen. «Marty wird vermisst, können Sie das nicht verstehen? Er ist kein verzogener kleiner Junge,  der sich im Kleiderschrank versteckt! Er ist verschwunden!
         Niemand weiß,  wo er ist und was ihm zugestoßen ist,  und Sie benehmen sich,  als wollte er Ihnen eins auswischen!»
      

      Ich hatte Anna noch nie so wütend gesehen. Und ich hätte nie gedacht,  dass sie es werden konnte. Westerman dagegen wirkte
         völlig ruhig. «Ich weiß zwar nicht,  wo er jetzt steckt,  aber der Grund für sein Verschwinden liegt doch auf der Hand.»
      

      «Jetzt machen Sie aber mal …»,  begann ich,  doch Anna hatte mich wohl nicht gehört.
      

      «Was wollen Sie damit sagen?»,  rief sie.

      |236|«Damit will ich sagen,  dass wir uns meiner Meinung nach nur in diesem Raum umschauen müssen.»
      

      «Sie meinen,  er ist wegen mir verschwunden?»

      «Ich sehe keinen anderen Grund. Und nach der Vorstellung eben erscheint mir der mehr als ausreichend.»

      Anna starrte ihn an. Als sie sprach,  klang ihre Stimme vor lauter Aufregung heiser. «Wie können Sie es wagen! Wie können
         Sie es wagen! Was gibt Ihnen das Recht,  hierherzukommen und so etwas zu sagen? Für wen halten Sie sich eigentlich,  verdammt?»
      

      «Ich bin sein Vater …»
      

      «Warum verhalten Sie sich dann nicht endlich so?»,  blaffte sie ihn an. «Zeigen Sie zur Abwechslung mal ein bisschen Mitgefühl!
         Sie benehmen sich,  als würde es Sie überhaupt nicht interessieren,  was mit ihm passiert ist! Sie denken nur an die ‹Unannehmlichkeiten›,
         die er verursacht hat,  und daran,  so schnell wie möglich zu Ihrer … Ihrer dämlichen kleinen Firma zurückzukommen! Und Sie wagen es,  dort zu stehen und mir zu sagen,  es wäre mein Fehler,
         dass Marty verschwunden ist? Mein Gott,  was wissen Sie denn? Sie sind einer der Gründe,  warum er überhaupt nach England
         gekommen ist. Wenn jemand Marty vertrieben hat,  dann Sie,  und zwar schon vor Jahren!»
      

      Danach war es totenstill. Die Gegend um Westermans Nase war kreideweiß geworden. «Ich werde draußen auf das Taxi warten.»

      Anna zitterte. Ihr Gesicht war nicht mehr rot,  sondern bleich. «Entschuldigen Sie. Das hätte ich nicht sagen dürfen.»

      «Wenn Sie so nett wären,  mir meinen Mantel zu holen.»

      Ohne ein weiteres Wort ging Anna hinaus. Westerman |237|und ich standen da,  ohne uns anzuschauen. Anna kam zurück und reichte ihm den Mantel.
      

      «Danke. Ich finde allein hinaus.»

      Ich dachte,  Anna würde noch etwas sagen wollen,  aber sie blieb still. Wir hörten,  wie die Wohnungstür auf- und wieder zuging.

      «Oh,  Scheiße!»,  sagte Anna. Sie sah aus,  als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. «Entschuldigen Sie mich.» Sie rannte
         beinahe aus dem Wohnzimmer. Ich hörte,  wie sie sich im Bad einschloss.
      

      Nach einer Weile schenkte ich mir einen Brandy ein und nahm Platz.

      Es dauerte einige Zeit,  ehe sie zurückkam. Sie hatte sich abgeschminkt,  ihre Augen sahen rot aus. Sie setzte sich hin und
         schenkte mir ein mattes Lächeln.
      

      «Tja,  das war wirklich ein umwerfender Erfolg,  was?»

      Ich stand auf,  um ihr einen Drink zu holen. «Das war nun wirklich nicht Ihre Schuld. Dieser Mann ist einer der widerwärtigsten
         Menschen,  die mir jemals begegnet sind.»
      

      Sie biss sich verärgert auf die Lippe. «Aber ich hätte das nicht sagen dürfen. Das über Marty.»

      «Ich sehe keinen Grund,  warum Sie deshalb ein schlechtes Gewissen haben sollten. Der Mann hat sich kein bisschen für Ihre
         Gefühle interessiert.»
      

      «Ich weiß,  aber … ich hätte es einfach nicht sagen sollen. Das Verhältnis zwischen ihm und Marty ist schon schlecht genug,  da muss ich es
         nicht noch schlimmer machen.»
      

      «Ich finde trotzdem,  dass er es heraufbeschworen hat. Er war derjenige,  der ungerecht war. Sie haben sich nur verteidigt.»

      |238|Sie antwortete nicht,  legte den Kopf an die Stuhllehne und sah müde aus. «Ich rufe morgen lieber gleich in der Uni an. Ich
         möchte nicht,  dass sie etwas wegwerfen.»
      

      «Das werden sie bestimmt nicht tun. Jedenfalls nicht nur auf Westermans Gerede hin. Ich könnte mir vorstellen,  dass jeder,
         mit dem er gesprochen hat,  selbst gemerkt hat,  was für ein Mensch er ist.»
      

      «Das hoffe ich. Aber ich glaube,  ich rufe trotzdem an.» Sie verzog ihr Gesicht. «Wie konnte er das nur tun?»

      «Vielleicht ist das seine Art,  Marty für seine ‹Unannehmlichkeiten› zu bestrafen.»

      «Unannehmlichkeiten»,  wiederholte sie. «Gott,  ich wünschte,  das wäre am Ende alles.» Mit einem Mal sprang sie auf. «Okay,
         ich räume jetzt lieber auf. Danke für Ihr Kommen,  Donald. Tut mir leid,  dass es so ein schrecklicher Abend war.»
      

      «Immerhin war das Essen gut.»

      Sie lächelte liebenswürdig,  reagierte aber nicht auf mein Kompliment. Es war offensichtlich,  dass sie allein sein wollte.
         Aus Höflichkeit bot ich ihr meine Hilfe beim Abwasch an,  war jedoch nicht überrascht,  als sie ablehnte. Ich verabschiedete
         mich und ging nach Hause.
      

      Trotz Annas Sorgen war der Abend meiner Meinung nach gar nicht so schlecht gewesen. Obwohl ich Westerman aus tiefstem Inneren
         verachtete,  war ich realistisch genug,  um mir darüber im Klaren zu sein,  dass seine Vorurteile vielleicht das Beste waren,
         was geschehen konnte. Besonders wenn er sich der Polizei gegenüber genauso äußerte. Er wollte zehn Tage bleiben. Vorausgesetzt,
         in dieser Zeit kam nichts Ungünstiges ans Tageslicht,  konnte ich mir nicht vorstellen,  |239|dass die Ermittlung danach noch lange verfolgt werden würde. Vorsichtig erlaubte ich mir erneut den Luxus des Optimismus.
      

      Deshalb war es umso beunruhigender,  als die Polizei ihre erste Spur fand.

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |240|Kapitel 17
         

      

      Nur wenige Tage nach dem Abendessen mit Martys Vater kamen zwei Polizisten in die Galerie. Der eine trug Uniform,  der andere
         war in Zivil. Sowohl Anna als auch ich hielten sofort in unserem Tun inne.
      

      «Miss Palmer?»,  fragte der in Zivil. Er war der Größere der beiden,  ein kräftiger,  militärisch aussehender Mann mit einem
         dicken Schnurrbart,  der um einiges heller war als sein Haar.
      

      Anna wirkte angespannt. «Ja?»

      «Ich bin Detective Inspector Lindsey,  das ist Sergeant Stone. Können wir bitte kurz mit Ihnen sprechen?»

      Anna war blass geworden. Ich sah bestimmt nicht besser aus. Allerdings hatte ich andere Befürchtungen als sie. «Warum? Worum
         geht es?»
      

      «Können wir irgendwo in Ruhe reden?» Der Polizist warf mir einen Blick zu. Mir wurde leicht schwindelig.

      «Schon in Ordnung,  Sie können hier mit mir sprechen»,  sagte Anna,  die den Blick verstanden hatte. «Es geht um Marty,  richtig?»

      «Es wäre vielleicht besser,  wenn wir Sie allein sprechen könnten.»

      |241|«Sie können ins Büro gehen»,  sagte ich,  aber Anna schüttelte den Kopf.
      

      «Nein,  mir wäre es lieber,  wenn Sie dabei sind.» Ich war zu nervös,  um mich geschmeichelt zu fühlen,  und mir keinesfalls
         sicher,  ob ich hören wollte,  was sie zu sagen hatten. Anna wandte sich wieder an den Polizisten. Sie blieb unnachgiebig.
         «Haben Sie ihn gefunden?» Sie bemühte sich,  gefasst zu klingen.
      

      Der Polizist wandte seinen Blick von mir. Von da an hörte ich für ihn auf zu existieren. «Nein,  wir haben ihn noch nicht
         gefunden. Aber wir haben eine mögliche Spur.» Er hielt inne. Ich konnte den herben Geruch von kaltem Zigarettenrauch in seinem
         Atem riechen. «Es ist vielleicht ein bisschen unangenehm für Sie,  aber ich muss Sie fragen,  ob Ihr Freund homosexuelle Neigungen
         hat.»
      

      Jetzt wirkte Anna eher verwirrt als besorgt. «Homosexuelle Neigungen? Nein. Überhaupt nicht. Weshalb?»

      Der Polizist ging nicht auf ihre Frage ein. «Haben Sie jemals den Verdacht gehabt,  dass er homosexuell sein könnte?»

      «Nein,  natürlich nicht! Wieso?»

      Plötzlich wurde mir alles klar. Das Blut schoss mir ins Gesicht,  während ich mich bemühte,  mir nichts anmerken zu lassen.

      «Wir haben einen Hinweis von jemandem erhalten,  der behauptet,  Ihren Freund in einem Schwulenclub in Soho gesehen zu haben»,
         fuhr der Polizist fort. Ich sagte mir,  dass es nicht derselbe Club sein konnte,  in dem sich Marty mit Zeppo getroffen hatte.
         Bestimmt würde sich dort niemand nach nur einem Besuch an ihn erinnern. Doch der Gedanke beruhigte |242|mich kaum. Als ich merkte,  dass der Sergeant mich anschaute,  versuchte ich,  ihn zu ignorieren.
      

      «Vor kurzem?» Man konnte Annas Stimme anhören,  dass sie sich Hoffnungen machte.

      «Nein. Noch vor seinem Verschwinden. Das genaue Datum kennen wir nicht. Aber wir haben Grund zu der Annahme,  dass er häufiger
         dort gewesen ist.»
      

      Annas Anspannung ließ ein wenig nach. Mit einem Mal wirkte sie enttäuscht. «Wie heißt der Club? Pink Flamingo?» Beide Polizisten
         schauten sie überrascht an. «Sie kennen ihn?»,  fragte der Ranghöhere.
      

      «Ja. Marty ist ein paarmal dort gewesen. Er hat auch ein oder zwei andere Clubs besucht,  aber ich kann mich nicht an ihre
         Namen erinnern.»
      

      Der Polizist starrte sie an. «Haben Sie nicht gerade gesagt,  er hätte keine homosexuellen Neigungen?»

      «Hat er auch nicht. Er ist nicht nur in Schwulenclubs gegangen. Er hat auch andere Nachtclubs besucht. Das gehörte zu seiner
         Forschungsarbeit.»
      

      «Forschungsarbeit?» Aus seiner Stimme konnte man Skepsis heraushören.

      «Richtig. Er promoviert in Ethologie. Und dafür forscht er über Verhaltensmuster im Nachtclubmilieu,  über ihre Auswirkung
         auf das Konsumverhalten,  die Sexualität und so weiter.» Sie klang,  als hätte sie es auswendig gelernt. Und da es ungefähr
         das Gleiche war,  was Marty Zeppo erzählt hatte,  hatte sie es wohl auch.
      

      Die beiden Polizisten wechselten einen Blick. «Ihr Freund hat Ihnen also erzählt,  dass er zu Studienzwecken in Schwulenclubs
         gegangen ist?»
      

      |243|Anna hatte wieder Farbe im Gesicht bekommen. Mehr als sonst. «Das hat er mir nicht nur ‹erzählt›. Er ist tatsächlich deswegen
         hingegangen. Marty ist nicht schwul,  wenn Sie das unterstellen wollen.»
      

      «Wir wollen gar nichts unterstellen,  Miss. Wir suchen lediglich nach einem Grund für diese Besuche. Haben Sie ihn mal in
         einen dieser Schwulenclubs begleitet?»
      

      «Nein.»

      «Warum nicht?»

      «Weil ich eine Frau bin. Wenn ich Marty begleitet hätte,  wären wir aufgefallen. Jeder hätte gemerkt,  dass wir ein Paar sind.
         Marty wollte sich unter die Leute mischen,  damit er … na ja,  damit er sie beobachten kann,  ohne aufzufallen.»
      

      «Wie weit ist er gegangen,  um sich unter die Leute zu mischen?»

      «Wie gesagt,  er hat nur dagesessen und beobachtet. Das ist alles.»

      «Aber Sie haben ihn nie begleitet.»

      «Nein. Sagen Sie mal,  was soll das eigentlich? Ich will wissen,  wo Marty jetzt ist,  nicht,  wo er vor Wochen war.»

      Der Polizist nickte beschwichtigend. «Wir auch,  Miss. Ich weiß,  dass das nicht sehr angenehm für Sie ist. Für uns auch nicht,
         aber es ist die erste Spur,  die wir haben,  und wir müssen schauen,  ob es sich lohnt,  sie weiterzuverfolgen oder nicht.
         Um das entscheiden zu können,  muss ich Ihnen diese Fragen stellen,  verstehen Sie das?» Er wartete auf Annas knappe Zustimmung,
         ehe er fortfuhr. «Und wie oft hat er diese Clubs aufgesucht?»
      

      Anna zuckte mürrisch mit den Achseln. «Keine Ahnung. Ein paarmal. Nicht oft.»

      |244|«Einmal pro Woche? Zweimal pro Woche?»
      

      «Seltener. Wie gesagt,  es war nicht oft.»

      «Dann einmal pro Monat?»

      «Vielleicht. Ungefähr.»

      «Ist er an bestimmten Abenden hingegangen? Also zum Beispiel immer freitags oder samstags? Oder an einem bestimmten Tag im
         Monat?»
      

      «Nein,  das war unterschiedlich. Er ist an verschiedenen Abenden hingegangen,  damit er sie vergleichen konnte.»

      «Und hat er mal erwähnt,  dass er dort jemanden kennengelernt hat?»

      Bei der Frage stockte mir der Atem. «Er ist nicht dort hingegangen,  um jemanden ‹kennenzulernen›!»,  fuhr Anna ihn an. «Er
         ist nur als Beobachter dort gewesen. Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen?»
      

      «Dann hat er nie jemanden erwähnt? Nie einen Namen genannt?»

      «Nein.»

      «Er hat also nur in der Ecke gesessen und sich um seine Sachen gekümmert. Und was hat er gemacht,  wenn ihn jemand angesprochen
         hat?»
      

      Annas Gesichtsfarbe hatte sich auf zwei rote Punkte auf ihren Wangen konzentriert. «Na ja,  hin und wieder wird er schon mit
         Leuten gesprochen haben. Aber er hat es nie auf Gespräche angelegt. Er hat nur mit ihnen geredet,  wenn er angesprochen wurde.
         Hören Sie,  ich weiß,  was Sie denken,  aber so war es nicht!»
      

      «Hat er Ihnen erzählt,  worüber er gesprochen hat?»

      «Ja,  manchmal. Es hatte immer etwas mit seiner Arbeit zu tun.»

      |245|«Aber er hat Ihnen nie erzählt,  mit wem er gesprochen hat?»
      

      «Wie gesagt,  er hat mit niemand Bestimmtem gesprochen! Er ist dort nur hingegangen,  um … um zu beobachten,  das ist alles. Außerdem ist er sowieso seit längerem nicht mehr in den Clubs gewesen. Wenn Sie mir nicht
         glauben,  dann fragen Sie in der Uni nach. Dort weiß man alles über seine Arbeit.»
      

      «Das glaube ich gern. Ist er jemals über Nacht weggeblieben?»

      «Nein,  natürlich nicht!»

      «Aber vielleicht spät nach Hause gekommen?»

      «Nein! Manchmal ist es zwei Uhr geworden oder so,  aber nie später.»

      «Wissen Sie,  warum er gerade an diesem Thema interessiert war?»

      Anna zögerte,  sie suchte offensichtlich nach einem handfesten Grund,  um die versteckten Andeutungen des Polizisten zurückzuweisen.
         «Er ist Anthropologe! Es gehört zu seiner Arbeit. Er hielt es für ein … für ein lohnenswertes Forschungsthema,  das ist alles. Genauso wie die anderen Aspekte seiner Promotion. Diese Recherche
         war nur ein Teil davon.»
      

      «Haben Sie homosexuelle Freunde?»

      «Nein.»

      «Hat er Bericht über seine Besuche in diesen Clubs geführt? Eine Tagebuch,  zum Beispiel?»

      «Tagebuch führt er nicht,  aber er macht sich Notizen über die Clubs,  die er besucht»,  sagte Anna. Ich spürte wieder,  wie
         mir das Herz stockte. Darauf war ich nicht gekommen.
      

      |246|«Sind seine ganzen Notizen in der Universität?»
      

      «Die meisten,  ja. Manche sind auch in unserer Wohnung.»

      «Wäre es Ihnen recht,  wenn wir mal einen Blick darauf werfen würden?»

      Ich konnte sehen,  dass Anna dieser Gedanke nicht gefiel. Und ich hoffte inständig,  dass sie nein sagen würde. «Meinetwegen»,
         antwortete sie widerwillig. «Aber wenn Sie hoffen,  darin etwas Belastendes zu finden,  vergeuden Sie Ihre Zeit.»
      

      «Wir suchen nicht nach belastendem Material,  Miss. Wir wollen nur herausfinden,  wo er ist,  genau wie Sie»,  meinte er herablassend.

      «Na ja,  ihn als schwul hinzustellen bringt uns jedenfalls nicht weiter. Ich habe keine Ahnung,  warum er verschwunden ist,
         aber bestimmt nicht deswegen. Ich lebe mit ihm zusammen,  um Gottes willen! Glauben Sie nicht,  ich würde es wissen,  wenn
         er schwul wäre?»
      

      «Ich bin mir sicher,  dass Sie es wissen würden. Aber wir müssen jede Möglichkeit untersuchen,  oder etwa nicht? Es könnte
         zum Beispiel sein,  dass jemand,  den er in einem dieser Clubs kennengelernt hat,  weiß,  wo er sich jetzt aufhält.»
      

      «Sie meinen,  er könnte mit einem anderen Mann davongelaufen sein»,  sagte Anna tonlos.

      «Ich meine gar nichts. In diesem Stadium bin ich bloß für alle Möglichkeiten offen.»

      «So nennen Sie das also?»

      «Hören Sie,  Miss …»
      

      «Wenn das alles ist,  würde ich mich jetzt gern entschuldigen. Ich habe zu tun.» Sie drehte sich um und ging davon. |247|Ich hörte,  wie sich ihre Schritte auf der Treppe nach oben entfernten.
      

      Die Polizisten schauten sich an. Der Sergeant hob seine Augenbrauen. Der Inspector wandte sich an mich. «Können Sie Miss Palmer
         sagen,  dass wir uns wegen der Notizen ihres Freundes melden werden? Wir würden sie uns gern so schnell wie möglich anschauen.»
      

      Ich nickte und versuchte mich zu sammeln. Meiner Stimme traute ich nicht,  aber ich konnte die Sache nicht so stehenlassen.
         «Glauben Sie,  das könnte etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben?»
      

      Verärgert über Annas Abgang,  versuchte er mich einzuschüchtern. Er starrte mich einen Moment schweigend an. «Das weiß ich
         wirklich nicht,  Sir. Haben Sie etwas dazu zu sagen?»
      

      «Ich? Aber nein,  überhaupt nicht. Na ja,  außer dass ich Marty nie für schwul gehalten habe.»

      «Na schön,  vielleicht ist er es auch nicht. Wir werden einfach abwarten müssen,  nicht wahr? Vielen Dank,  dass Sie uns Ihre
         Zeit geopfert haben.» Sein Ton war so übertrieben höflich,  dass es an eine Parodie grenzte.
      

      «Wie haben Sie das mit den Nachtclubs herausgefunden? Ist das eine Routineuntersuchung?»

      «Ja und nein»,  sagte er. «Mr. Westermans Daten sind versehentlich auf die Liste vermisster Jugendlicher geraten. Die Schwulengemeinde wirkt wie ein Magnet
         auf minderjährige Jungen,  die von zu Hause weglaufen. Erstaunlich,  wie viele von ihnen dort landen. Und dann war Ihr Mr. Westerman der Einzige,  den unsere Kontaktperson wiedererkannt hat.» Er lächelte kalt. Offenbar war er versucht,  mich noch
         mehr einzuschüchtern. |248|«Sie sehen also,  Schlamperei bei der Polizei ist nicht immer schlecht,  oder?»
      

      Als sie hinausgingen,  blieb der Sergeant stehen und betrachtete ein Gemälde. «Das würde meiner Frau gefallen.» Es war das
         erste Mal,  dass er gesprochen hatte. «Wie viel kostet es?» Ich sagte es ihm. Er schaute wieder das Bild an. «Meine Güte.»
      

      Sie gingen davon.

       

      *

       

      Mir war klar,  dass ich Zeppo nicht länger im Unklaren über diese Entwicklung lassen konnte. Ich rief ihn noch am selben Abend
         an. Zur Abwechslung nahm er einmal sofort ab. Und er schien aufreizend gute Laune zu haben.
      

      «Sieh mal an. Wenn das nicht unser Tate für Arme ist. Was kann ich für dich tun? Du willst mir doch nicht erzählen,  dass
         du schon wieder eine Dummheit gemacht hast,  oder?»
      

      «Nein. Aber ich glaube,  wir sollten reden.»

      «Wieso? Kann es Anna nicht mehr abwarten?»

      «Komm einfach so schnell du kannst vorbei. Ich bin zu Hause.»

      Er wurde etwas ernster. «Was ist los?»

      «Wahrscheinlich nichts,  aber du solltest es trotzdem wissen.»

      «Was ist passiert?»

      «Das sage ich dir,  wenn du hier bist.»

      Ich legte auf,  bevor er noch etwas sagen konnte. Das war die beste Möglichkeit,  ihn so schnell wie möglich zum Kommen |249|zu bewegen. Sicherheitshalber nahm ich den Hörer wieder ab und legte ihn neben das Telefon. Eigentlich behagte mir der Gedanke
         nicht,  ihn vis-à-vis über die Neuigkeiten in Kenntnis zu setzen,  aber am Telefon wollte ich lieber nicht darüber sprechen.
      

      Er ließ nicht lange auf sich warten. «Also,  was ist passiert?»,  wollte er wissen,  noch ehe ich die Tür zugemacht hatte.
         Ich holte tief Luft.
      

      «Heute war die Polizei in der Galerie. Offenbar wurde Marty von jemandem aus den Schwulenclubs wiedererkannt.»

      Zeppo schloss die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken. «Scheiße! Verdammte Scheiße!» Er schlug mit einer Hand gegen die Wand.
      

      «So schlimm ist es nun auch wieder nicht …»
      

      «Doch,  verdammte Scheiße! Wo hat man ihn gesehen?»

      «Keine Sorge,  es war nicht der Club,  in dem du mit ihm gewesen bist.»

      «Sicher?»

      «Die Polizisten haben vom Pink Flamingo gesprochen. Dort ist er wohl regelmäßig gewesen,  und deswegen wurde er auch erkannt.
         Und selbst das nur durch Zufall.» Zeppos Hand lag noch auf der Wand. Er starrte an die Decke. Ich fuhr schnell fort. «Sie
         haben keinen Grund,  eine Verbindung zu dir herzustellen. Im Prinzip könnte das alles sogar günstig für uns sein. So wie die
         Polizisten Anna befragt haben,  glauben sie wohl,  dass Marty homosexuell war und mit einem anderen Mann durchgebrannt ist.»
      

      Zeppo wandte seinen Blick von der Decke und sah mich an. «Bist du wirklich so bescheuert? Das soll günstig für uns sein? Weißt
         du,  was jetzt passiert? Hä? Sie werden jeden Schwulenclub |250|in London unsicher machen,  um zu schauen,  ob sich sonst noch jemand an ihn erinnert. Und was geschieht,  wenn sie in den
         Laden kommen,  in dem ich mich mit ihm getroffen habe? Was ist,  wenn sich dort jemand daran erinnert,  ihn mit mir gesehen
         zu haben?»
      

      «Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Marty war nicht gerade der Typ,  der in der Masse auffällt.»

      «Nein,  aber ich,  verdammte Scheiße!» Er hatte sich von der Wand weggestemmt und genau vor mir aufgebaut. Spucke benetzte mein Gesicht. «Was machen wir,  wenn sie
         ein Foto von ihm rumzeigen und irgendeine Schwuchtel sagt: ‹O ja,  ich erinnere mich an ihn,  er war mit dieser großen,  dunkelhaarigen
         Sahneschnitte hier›? Was machen wir dann,  verdammte Scheiße?»
      

      Ich versuchte,  unbekümmert zu klingen. «Warum sollten wir etwas tun? Im schlimmsten Fall,  wenn sie tatsächlich gerade in
         diesem Club Fragen stellen sollten und wenn sich tatsächlich jemand aufgrund eines einmaligen Besuches noch Wochen später
         an ein Gesicht erinnern sollte,  hat die Polizei nicht mehr in der Hand,  als dass Marty mit einem großen,  dunkelhaarigen
         Mann an einem Tisch gesessen hat. Und davon gibt es Hunderte. Du hast doch keine Bekannten dort gesehen,  oder?»
      

      «Nein,  aber …»
      

      «Dann sollten wir jetzt nicht hysterisch werden,  oder? Klar,  es ist ein Schock. Mir ging es zuerst genauso. Aber nachdem
         ich mich beruhigt und darüber nachgedacht hatte,  ist mir klargeworden,  dass es keinen Grund gibt,  durchzudrehen. Wie lange
         bist du mit Marty dort gewesen? Eine Stunde? Na und? Ich weiß,  dass du eine hohe Meinung von dir hast,  |251|Zeppo,  aber mal ehrlich,  glaubst du wirklich,  du bist etwas so Besonderes,  dass man sich noch Wochen später sogar an deine
         Begleitung erinnert? Wenn sie es überhaupt schaffen,  jemanden zu finden,  der an diesem Abend dort war und dich gesehen hat.»
      

      Seine Kiefermuskeln arbeiteten. «Vielleicht nicht.» Er klang gekränkt. Ich nutzte die Gelegenheit.

      «Außerdem,  wie könnte man überhaupt eine Verbindung von ihm zu dir herstellen? Wie viele Menschen wissen von … äh,  von deinen früheren Aktivitäten? Die meisten Leute halten dich doch für die Verkörperung der Männlichkeit. Warum sollte
         man dich also mit einem Schwulenclub in Soho in Verbindung bringen?»
      

      «Was ist mit Anna? Wenn die Polizei eine Beschreibung von mir kriegt,  wird sie wissen,  dass es ich war.»

      «So weit wird es nicht kommen! Zeppo,  die Polizei glaubt,  dass er davongelaufen ist. Freiwillig. Sie machen sich keine Sorgen
         um ihn. Sie werden keinen Fahndungsaufruf mit einem Phantombild von dir in den Abendnachrichten bringen. Wenn überhaupt, 
         werden sie eine Beschreibung bekommen und sie weitergeben. Von einer Person,  die jeder für homosexuell hält. Und da Anna
         niemals auf den Gedanken kommen wird,  dass du schwul bist,  wird sie keine Verbindung herstellen. Denk mal darüber nach!
         Es gibt nichts,  absolut nichts,  was dich mit jemandem verbindet,  den Marty in einem Schwulenclub getroffen hat. Weder ein
         Motiv noch einen Grund. Rein gar nichts.»
      

      Er war jetzt ruhiger. «Hoffentlich hast du recht.»

      «Habe ich.» Tatsächlich war es mir gelungen,  alles so rational zu erklären,  dass ich für einen Moment genauso |252|zuversichtlich war,  wie ich klang. Dann fielen mir Martys Notizen ein,  und plötzlich befiel mich eine Angst,  die mein neues
         Selbstvertrauen sofort untergrub. In dem Augenblick wusste ich,  dass ich Zeppo nichts davon erzählen würde.
      

      Aber das alles durfte ich mir nicht anmerken lassen. Immerhin schien Zeppo völlig beruhigt zu sein. «Na schön,  dann lasse
         ich mir gerne einen Drink spendieren,  wo ich schon einmal hier bin»,  sagte er. Er ging Richtung Wohnzimmer. Mit einem Mal
         konnte ich den Gedanken nicht ertragen,  ihn noch einen Augenblick länger um mich zu haben.
      

      «Nein. Ich möchte,  dass du jetzt gehst.»

      Er drehte sich um und sah mich überrascht an. «Was?»

      «Ich sagte,  ich möchte,  dass du gehst.»

      Ein erstauntes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Sind wir ein bisschen gereizt,  Donald? Was ist dir denn über
         die Leber gelaufen?»
      

      «Nichts. Ich möchte nur,  dass du gehst,  das ist alles.»

      «Was ist mit deinen Pflichten als Gastgeber? Erst willst du unbedingt,  dass ich herkomme,  und fünf Minuten später schickst
         du mich wieder weg. Das ist nicht sehr höflich,  oder?»
      

      «Mir ist heute nicht nach Gastfreundschaft.»

      «Dann hättest du mich nicht herbitten dürfen,  oder?» Ich konnte ihm ansehen,  dass er die Situation genoss. Das verärgerte
         mich noch mehr.
      

      «Ich habe dich hergebeten,  weil ich dir etwas sagen musste. Das habe ich getan,  und nun gibt es keinen Grund mehr,  dass
         du bleibst.»
      

      «Donald,  du hast mich tatsächlich nur wegen dieser Sache |253|den ganzen Weg herkommen lassen und schickst mich jetzt ohne einen Drink nach Hause? Das hättest du mir auch am Telefon sagen
         können,  dann hätte ich mir die Fahrt erspart.» Er hob eine Hand. «Entschuldige – ich vergaß. Die Telefone sind ja angezapft,
         nicht wahr? Du hast es nicht gerne,  wenn die CIA zuhört.»
      

      «Für jemanden,  der gerade eine Panikattacke hatte,  bist du plötzlich ziemlich cool. Aber du hast recht,  ich bespreche solche
         Dinge nicht gern am Telefon. Ich habe keine Lust,  im Gefängnis zu landen,  weil irgendeine Hausfrau in Tooting Beck zufällig
         in die Leitung gekommen ist.»
      

      «Warum regst du dich mit einem Mal so auf?»

      «Vielleicht,  weil ich genug habe von deinem Verhalten. Ich habe es satt,  mir ständig deine Launen gefallen lassen zu müssen.
         Ich habe dich nicht gezwungen,  bei der Sache mitzumachen. Du hast dich freiwillig dazu bereit erklärt,  und zwar für Geld
         und nicht,  um mir einen Gefallen zu tun. Und ich habe langsam genug davon,  jedes Mal von dir dafür verantwortlich gemacht
         zu werden,  wenn etwas nicht ganz nach Plan läuft! Wir wussten beide,  dass es irgendeine Ermittlung geben würde,  und dabei
         trage ich die Hauptlast,  nicht du. Deshalb möchte ich mich nicht auch noch mit einem … einem gewalttätigen Dressman herumstreiten,  der mir bei dem kleinsten Schluckauf sofort Gewalt androht!»
      

      Zeppo hatte mir mit leicht zur Seite geneigtem Kopf zugehört. «Heißt das,  du liebst mich nicht mehr?»

      «Das heißt,  ich möchte,  dass du gehst.»

      «Okay,  Donald. Wenn du so darüber denkst.» Er ging mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zur Wohnungstür. Er öffnete sie
         und drehte sich zu mir um.
      

      |254|«Übrigens»,  sagte er. «Dein Hosenstall ist offen.»
      

      Ich starrte ihn nur an. Lächelnd ging er hinaus. Ich schaute hinab.

      Er hatte recht.

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |255|Kapitel 18
         

      

      Ich konnte auf keinen Fall den Rest des Abends zu Hause bleiben. Ich musste raus. Genauer gesagt,  ich musste zu Anna. Der
         Gedanke an Martys Notizen,  die Sorge,  dass er darin vielleicht etwas über sein Treffen mit Zeppo geschrieben haben könnte,
         machte es mir unmöglich,  untätig herumzusitzen und abzuwarten. Nur wenige Augenblicke nachdem Zeppo verschwunden war,  saß
         ich in meinem Wagen und fuhr zu ihrer Wohnung.
      

      Ich hatte mich nicht angemeldet. Aber nach dem Besuch der Polizisten war sie wütend und durcheinander gewesen,  was mir eine
         Ausrede gab,  mich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Ich hatte keine Ahnung,  ob sie überhaupt zu Hause sein würde,  doch
         ich wollte es versuchen,  selbst wenn ich den Weg umsonst machte. Alles war besser,  als allein dazusitzen und mir tausend
         Szenarios vorzustellen,  wie sie die Notizen entdeckte.
      

      In ihrem Fenster brannte Licht. Erst war ich erleichtert,  dann besorgt. Ich sagte mir,  dass es noch zu früh dafür war und
         sie noch nichts wissen konnte,  doch allein die Möglichkeit reichte aus,  um mein Herz rasen zu lassen,  als ich die Stufen
         zu ihrer Wohnung hinaufging. Ich versuchte,  mich auf das Schlimmste |256|vorzubereiten,  und spielte schon einmal durch,  wie ich am besten reagierte,  bevor ich an der Tür klingelte. Nach einer
         Weile hörte ich drinnen Schritte. Dann öffnete Anna.
      

      Ich sah sofort,  dass etwas nicht stimmte. Ihr Gesicht war wie versteinert. Sie schien nicht einmal überrascht zu sein,  mich
         zu sehen.
      

      «Hallo»,  sagte ich lässig,  trotz meiner bösen Ahnungen. «Ich dachte,  ich komme mal vorbei und schaue,  wie es Ihnen geht.»

      «Mir geht’s gut,  danke.» Ihre Stimme klang seltsam reserviert. Sie trat einen Schritt zurück. «Kommen Sie rein. Martys Vater
         ist hier.»
      

      Sie schaute mir beim Sprechen direkt in die Augen,  und ich verstand sofort den Grund für ihre Stimmung. Mir fiel eine Last
         von den Schultern.
      

      «Soll ich wieder gehen?»,  fragte ich beinahe flüsternd.

      «Nein,  schon in Ordnung. Ich glaube nicht,  dass er noch lange bleibt.» Sie bemühte sich nicht,  ihre Stimme zu senken. Ich
         hob fragend meine Augenbrauen. Sie presste ihre Lippen zusammen und schüttelte kurz angewidert den Kopf,  als sie sich umdrehte.
      

      Ich schloss die Tür und folgte ihr ins Wohnzimmer. Westerman stand im Mantel da. Sein Mund war noch verkniffener als sonst.
         Offensichtlich hatte ich sie mitten im Streit unterbrochen.
      

      «Entschuldigen Sie,  ich wollte nicht stören»,  sagte ich zu ihm. «Ich wusste nicht,  dass Sie hier sind.»

      «Mr. Westerman ist nur vorbeigekommen,  um mir zu sagen,  dass er morgen zurück nach Amerika fliegt»,  erklärte Anna. Westermans
         Mund wurde noch schmaler.
      

      |257|Ich schaute ihn fragend an. «Tatsächlich? Ich dachte,  Sie wollten noch eine Woche bleiben?»
      

      Anna schaltete sich ein,  bevor er etwas sagen konnte. «Wollte er auch. Doch jetzt,  wo er mit der Polizei gesprochen hat,
         hat er beschlossen,  früher abzureisen.»
      

      Er warf ihr kurz einen bösen Blick zu und wandte sich dann an irgendeinen unbestimmten Punkt zwischen uns. «Ich sehe keinen
         Grund mehr,  meine Zeit zu verschwenden. Soweit es mich betrifft,  weiß ich alles,  was ich wissen muss. Oder wissen will.»
      

      «Mr. Westerman hat gehört,  dass Marty in Schwulenclubs gewesen ist,  was ihn nicht erfreut hat.» Obwohl Anna mit mir sprach, 
         wandte sie ihren Blick nicht von ihm ab. Nun drehte Westerman sich um und schaute sie direkt an.
      

      «Bestimmt erfährt kein Vater gern,  dass sein Sohn homosexuell ist.»

      «Ach,  um Gottes willen!»,  platzte Anna heraus. «Das habe ich Ihnen doch schon erklärt! Er ist zu Recherchezwecken dort gewesen!»

      «Recherchen!»,  schnaubte Westerman. «Es gibt nur einen Grund,  warum Leute in solche Lokale gehen. Und wenn er die Gesellschaft
         von Perversen der von anständigen Menschen vorzieht,  kann er meinetwegen bei ihnen bleiben und verkommen.»
      

      Anna kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. «Hören Sie. Zum letzten Mal: Marty ist nicht homosexuell. Ich weiß nicht,  wo er
         sich befindet oder was ihm zugestoßen ist,  aber ich weiß,  dass es nichts damit zu hat. Wenn Sie mir nicht glauben,  dann
         fragen Sie in der Uni nach.»
      

      |258|«Wozu? Wie man hört,  sind britische Intellektuelle allesamt moralisch degenerierte Menschen und Päderasten.»
      

      Anna schüttelte heftig den Kopf. «Ich glaube es einfach nicht! Marty wird vermisst! Spielt es da eine Rolle,  was er getan hat oder mit wem er zu tun hatte?»
      

      Westerman betrachtete sie triumphierend. «Für Sie offensichtlich nicht,  aber ich kann glücklicherweise sagen,  dass die Menschen
         dort,  wo ich herkomme,  noch ein paar moralische Werte haben.»
      

      «Moralische Werte?»,  wiederholte Anna ungläubig. «Wie können Sie über Moral sprechen,  wenn Sie ihn einfach so im Stich lassen
         wollen? Was hat denn das mit Moral zu tun?»
      

      «Wesentlich mehr,  als sich mit Abartigen abzugeben! Ich habe mich bemüht,  alles zu akzeptieren,  was er in der Vergangenheit
         angestellt hat,  aber das …!» Er schüttelte in stummem Zorn den Kopf.
      

      «Was hat er denn in der Vergangenheit angestellt?»,  wollte Anna wissen. «Meinen Sie,  Anthropologie zu studieren,  anstatt Kloschüsseln zu verkaufen? Oder nach England zu
         gehen,  anstatt an einer amerikanischen Provinzuni zu versauern? Wie können Sie bloß so verdammt engstirnig sein? Marty ist
         Ihr Sohn,  um Gottes willen! Sie können ihn nicht einfach aufgeben! Er ist Ihr Sohn!» Sie wiederholte die Tatsache,  als hätte Westerman sie übersehen. Er schüttelte gereizt den Kopf.
      

      «Nicht mehr.» Er schien gehen zu wollen. Anna stellte sich ihm in den Weg.

      «Sie können nicht einfach gehen! Wenn Sie jetzt nach Hause verschwinden,  wird die Polizei vielleicht auch aufgeben.»

      |259|Westerman zuckte mit den Achseln. «Schon möglich. Und ich beabsichtige,  die Polizei und die Botschaft über die Gründe meiner
         Abreise zu unterrichten.»
      

      «Weshalb?»,  schrie Anna. «Können Sie die Leute nicht wenigstens zu ihren eigenen Schlüssen kommen lassen?»

      «Das werden sie bestimmt. Aber wenn Marty Schande über sich bringen will,  möchte ich ausdrücklich klarstellen,  wie ich dazu
         stehe.»
      

      «Schande über sich bringen?»,  begann Anna,  doch Westerman ging bereits zur Tür. Ich hatte das Gefühl,  etwas sagen zu müssen.
      

      «Sie benehmen sich meiner Meinung nach wirklich völlig unvernünftig.»

      Er schaute mich nicht einmal an. «Das geht Sie nichts an. Ich habe nicht die Absicht,  mein Verhalten mit einem alternden
         Kunstheini zu besprechen.»
      

      Ich rang noch nach Worten,  als er an mir vorbei in die Küche ging. Anna folgte ihm.

      «Ich würde gern sagen,  dass es mir eine Freude war,  Sie kennenzulernen»,  sagte sie. «Aber dafür müsste ich lügen,  und
         ein Heuchler im Raum ist genug.» Sie machte die Wohnungstür auf und starrte ihn kalt an. «Leben Sie wohl,  Mr. Westerman.»
      

      Westerman zögerte und schien noch etwas sagen zu wollen. Doch dann drehte er sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort.

      Anna schloss die Tür etwas lauter als sonst. Sie kam zurück ins Wohnzimmer. Keiner von uns sprach. Sie stand neben dem Tisch
         und starrte ins Leere. Ich merkte,  dass ich zitterte.
      

      «Dieser … diese unerträgliche …  Person!» Es war eine |260|erbärmlich unpassende Reaktion,  aber die Wut und die Demütigung hatten mich jedes besseren Vokabulars beraubt. Ich vermied
         es,  Anna anzusehen.
      

      Sie sagte nichts. Angesichts ihres Schweigens begann ich mich allmählich unbehaglich zu fühlen. Ich riskierte einen Blick.
         Ihre Augen glänzten vor Tränen,  aber sie hielt sich vollkommen ruhig. Ich überlegte,  was ich sagen könnte,  aber wieder
         fiel mir nichts ein.
      

      «Dieses Arschloch!» Die Worte kamen ohne Vorwarnung. Ihr Gesicht zuckte,  als würde sie gleich weinen,  vor allem aus Wut,
         aber sie kämpfte dagegen an. «Dieses kaltherzige,  beschissene Arschloch!»
      

      Ihre Wortwahl entsetzte mich. Als sie merkte,  dass ich sie anstarrte,  schüttelte sie schnell den Kopf. «Entschuldigen Sie,
         Donald,  aber … Mein Gott,  wie kann er nur? Sein eigener Sohn! Macht er sich überhaupt keine Sorgen?»
      

      «Anscheinend nicht.»

      «Wie kann er nur so … so scheinheilig sein? Er ist so verflucht selbstgerecht! Merkt er gar nicht,  wie er wirkt? Und wie er mich beleidigt hat? Das kann man nicht
         entschuldigen. Und dann tut er noch so,  als hätten wir etwas Falsches getan.»
      

      Ich hatte immer noch das Bedürfnis,  etwas zu sagen,  um mein Selbstwertgefühl wiederherzustellen. «Der Mann ist eindeutig
         gestört. Ich bin mir nicht sicher,  wen er mehr hasst,  Engländer an sich oder Homosexuelle.»
      

      Anna war nicht anzumerken,  ob sie mich gehört hatte. «Warum muss er seine Abreise unbedingt an die große Glocke hängen? Wenn
         es ihn so niederschmettert,  warum geht er dann nicht einfach? Warum legt er so viel Wert darauf,  |261|der Polizei seine Gründe zu erklären? Es war sowieso schon schwer genug,  sie davon zu überzeugen,  Martys Verschwinden ernst
         zu nehmen. Wenn sie glauben,  sein eigener Vater ist der Meinung,  er wäre abgehauen,  weil er schwul ist,  werden sie sich
         überhaupt nicht mehr bemühen.»
      

      «Ich würde mir keine Sorgen darüber machen,  dass er die Polizei beeinflusst. Ich bin mir sicher,  dass die Beamten ganz genau
         merken,  was für ein Typ Martys Vater ist.» Ich war mir dessen keinesfalls sicher. Aber dadurch fiel es mir wesentlich leichter,
         es zu sagen.
      

      Anna reagierte nicht darauf. Dann lächelte sie mich müde an. «Ich wette,  Sie kommen sehr gern hierher,  oder? Es wird nie
         langweilig.»
      

      «Ich scheine auch immer den richtigen Moment abzupassen,  nicht wahr?»,  sagte ich. Da fiel mir mit einem plötzlichen Schwindelgefühl
         wieder der Grund für meinen Besuch ein. Durch die Wut auf Westerman war er mir kurzzeitig entfallen. Meine Anspannung kehrte
         zurück.
      

      «Ich weiß nicht,  wie es Ihnen geht,  aber ich brauche einen Drink»,  sagte Anna. «Was würden Sie gern trinken?»

      Das Angebot kam genau zur richtigen Zeit. «Einen Brandy,  wenn Sie welchen dahaben. Sonst tut es auch ein Whisky.»

      Ich wartete,  während sie die Drinks einschenkte und mir dann ein Glas reichte. Ich räusperte mich. «Ist die Polizei schon
         wegen Martys Notizen hier gewesen?»
      

      «Nein,  noch nicht.» Sie setzte sich und rieb sich die Augen. «Ich weiß auch nicht,  was sie zu finden hoffen. Liebesbriefe
         von ihm und einem anderen Mann oder so? Wenn ja,  dann werden sie enttäuscht sein. So etwas gibt es darin nicht.»
      

      Das klang mehr nach einer Vermutung als nach Gewissheit. |262|Ich zwang mich zu warten,  bis ich einen Schluck getrunken hatte. «Haben Sie selbst schon reingeschaut?»,  fragte ich dann.
      

      «Nur in den Hefter,  den er hiergelassen hat,  nicht in die in der Uni.»

      «Und darin war nichts?»

      «Nein,  aber das hätte mich auch sehr überrascht. Es sind nur Arbeitsnotizen.»

      Ich räusperte mich erneut. «Sind die Notizen hier jüngeren Datums?»

      Sie nickte. «Es sind die Sachen,  an denen er gearbeitet hat,  bevor er verschwunden ist. Er hat nämlich immer alles mit einem
         Datum versehen,  und die letzten Notizen hat er einen Tag vor meiner Rückkehr aus Amsterdam gemacht.»
      

      Ich versuchte,  meine plötzliche Aufregung zu unterdrücken. «Dann gibt es darin also keine Anhaltspunkte?»

      «Nein,  nichts. Aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Ich weiß nicht,  warum er verschwunden ist,  aber es hatte bestimmt
         nichts damit zu tun,  dass er Schwulenclubs besucht hat. Das hat er sowieso seit Wochen nicht mehr gemacht. Und wenn er während
         meiner Reise hätte hingehen wollen,  hätte er es mir gesagt.» Sie zuckte mit den Achseln. «Aber ich glaube,  das interessiert
         die Polizei gar nicht. Die sind froh,  dass sie eine einfache und praktische Erklärung haben. Besonders wenn ihnen sein eigener
         Vater erzählt,  wie er darüber denkt.»
      

      Ich sagte irgendetwas Beruhigendes,  aber ich kann mich nicht erinnern,  was es war. Ich war nicht mehr richtig bei der Sache.
         Mir ging nur noch durch den Kopf,  dass Marty tatsächlich genauso harmlos gewesen war,  wie er ausgesehen |263|hatte. Sollte es nicht irgendeine Aufzeichnung seines Treffens mit Zeppo in seinen Notizen in der Universität geben,  was
         unwahrscheinlich war,  hatte er es für sich behalten. Blieb nur die Gefahr,  dass sich jemand daran erinnerte,  die beiden
         in dem Nachtclub gesehen zu haben. Das war eine Möglichkeit,  aber irgendwie kam deswegen keine große Sorge in mir auf. Ich
         hatte das Gefühl,  dass das Schlimmste überstanden war,  und mit einem Mal fiel die Anspannung von mir ab. Ohne Vorwarnung
         musste ich gähnen.
      

      «Tut mir leid»,  sagte ich und hielt mir die Hand vor den Mund. «Entschuldigen Sie.»

      «Sie sind müde.»

      «Ja,  ziemlich. Es war ein langer Tag.» Genauer gesagt,  einer der längsten,  die ich jemals erlebt hatte. Jetzt,  wo er zu
         Ende ging,  war ich nur noch erschöpft. Als ich wieder gähnen musste,  verabschiedete ich mich. Sonst hätte ich es nicht mehr
         bis nach Hause geschafft. Ich überlegte,  ob ich Zeppo anrufen sollte,  um ihm die gute Nachricht über Martys Vater zu erzählen,
         beschloss dann aber,  dass es warten konnte. Es geschah ihm ganz recht,  ein bisschen zu schwitzen. Um halb zehn lag ich im
         Bett.
      

      Ich schlief so gut wie seit Wochen nicht mehr.

       

      *

       

      Westerman reiste wie angekündigt am nächsten Morgen ab. Anna versuchte,  ihn im Hotel zu erreichen,  vermutlich in der verzweifelten
         Hoffnung,  ihn umstimmen zu können,  doch er hatte bereits ausgecheckt.
      

      Dann rief sie bei der Polizei an. Auch in diesem Fall hatte |264|Martys Vater keine Zeit verschwendet und die Beamten von seiner Abreise in Kenntnis gesetzt. Als Anna nachhakte,  gaben sie
         zu,  dass er auch seine Meinung über die Situation deutlich gemacht hatte. Man versicherte ihr,  dass das keine Auswirkung
         auf die Ermittlung haben würde,  aber sie war nicht überzeugt davon.
      

      «Wahrscheinlich werden sie den Fall nicht gleich schließen und noch irgendwo eine Akte darüber führen oder so»,  sagte sie.
         «Aber ich glaube nicht,  dass sie sich besonders bemühen werden. Für sie ist Marty jetzt bestimmt nur ein weiterer Schwuler,
         der sein Outing hatte und seine Freundin verlassen hat.»
      

      Ich gab ein paar beschwichtigende Phrasen von mir,  aber sie hatte natürlich recht. Die Suche,  die bereits halbherzig angelaufen
         war,  würde jetzt mit ziemlicher Sicherheit noch oberflächlicher werden.
      

       

      *

       

      Erneut trat ein gewisser Stillstand ein. Ich weiß nicht,  ob die Polizei überhaupt etwas tat,  jedenfalls kam nichts dabei
         heraus. Dann,  eine Woche nach Westermans Abreise,  kam Anna wieder zu spät zur Arbeit. Mittlerweile war das für mich zu einem
         untrüglichen Zeichen dafür geworden,  dass etwas geschehen war,  und schon nagten wieder dunkle Befürchtungen an meiner Zuversicht.
         Und als ich ihr Gesicht sah,  loderten sie auf.
      

      «Ist alles in Ordnung?»,  fragte ich.

      Sie schaute mich nicht an. «Heute sind Martys Kontoauszüge gekommen.» Sie wollte weiterreden,  hielt dann aber |265|inne,  als würden ihr die Worte wehtun. «Seit er verschwunden ist,  wurde nichts abgehoben.»
      

      Sie stand reglos da und ließ den Kopf leicht hängen,  ohne den Mantel auszuziehen oder die Handtasche abzulegen. Sie schien
         nicht zu wissen,  was sie mit sich machen sollte.
      

      Ich überlegte,  welche Worte jetzt die richtigen waren. «Hat er noch ein anderes Konto?»

      Sie schüttelte den Kopf.

      «Vielleicht hat er genug Geld abgehoben,  um eine Weile damit auszukommen.»

      Anna schaute mich immer noch nicht an. Ich hatte den Eindruck,  dass sie diese Punkte bereits berücksichtigt hatte. «Als Letztes
         wurden hundert Pfund abgehoben. Die müssten jetzt längst weg sein.»
      

      Ich wünschte,  ich hätte das Scheckbuch und die Kreditkarten aufgehoben. Zeppo hätte sie in Supermärkten oder an anderen anonymen
         und belebten Orten benutzen können,  um den Eindruck zu erwecken,  dass Marty noch am Leben war. Aber dafür war es jetzt zu
         spät. Außerdem wäre es ein weiteres Risiko gewesen.
      

      «Haben Sie das der Polizei erzählt?»

      «Ich habe dort angerufen,  bevor ich hergekommen bin. Sie sagten das Gleiche wie Sie,  dass er vielleicht ein anderes Konto
         hat. Als ich sagte,  dass ich mir da ganz sicher wäre,  meinten sie nur,  dass er vielleicht eines hat,  von dem ich nichts
         weiß. Aber ich weiß, dass er keins hat. Sein ganzes Geld ist auf dem einen Konto.»
      

      «Haben Sie ihnen das gesagt?»

      Sie nickte. «Sie meinten,  dass er mittlerweile einen Job haben könnte. Und wenn er nicht wollte,  dass jemand weiß,  |266|wo er ist,  würde er es sowieso nicht riskieren,  etwas von seinem alten Konto abzuheben.» Sie wirkte in sich versunken und
         hilflos. «Anscheinend glauben sie nicht,  dass man sich deswegen Sorgen machen müsste.»
      

      «Sie wollten Sie wahrscheinlich nur beruhigen.»

      Sie sah mich traurig an. «Ich will nicht beruhigt werden. Ich bin nicht blöd. Ich möchte nur wissen,  dass ihn abgesehen von
         mir jemand finden will.»
      

      Mir war klar,  was sie von mir wollte,  aber ich scheute mich davor. Ich dachte,  ich wäre mittlerweile vor solchen Verpflichtungen
         sicher. Dann schaute ich in ihr Gesicht und wusste,  dass es sich nicht vermeiden ließ.
      

      «Wollen Sie,  dass ich mit der Polizei rede?»,  fragte ich. «Ich weiß nicht,  ob es etwas bringt,  aber wenn Sie wollen, 
         versuche ich es.»
      

      Ihre Miene hellte sich sofort auf. «Würden Sie das tun? Nach allem,  was Martys Vater den Polizisten erzählt hat,  scheinen
         sie mir keine Beachtung mehr zu schenken. Aber vielleicht hören sie auf Sie.»
      

      Es gab keinen Grund,  warum sie das tun sollten,  aber ich lächelte. «Ich kann es ja mal versuchen,  oder?»

      Anna wartete unten,  während ich vom Büro aus anrief. Ich fragte nach dem Detective Inspector,  der in der Galerie gewesen
         war. In der Leitung klickte es ein paarmal,  dann war ich mit ihm verbunden.
      

      «Inspector Lindsey.»

      «Mein Name ist Donald Ramsey. Sie sind letzte Woche in meiner Galerie gewesen,  um mit meiner Assistentin,  Anna Palmer, 
         über ihren vermissten Freund zu sprechen. Marty Westerman,  ein Amerikaner.»
      

      |267|«Und?» Er wartete,  dass ich zur Sache kam. Ich sprach hastig weiter.
      

      «Sie hat heute Morgen die Kontoauszüge ihres Freundes erhalten,  und daraus geht hervor,  dass die letzte Abhebung mehrere
         Tage vor seinem Verschwinden erfolgte. Seitdem wurde nichts mehr abgehoben. Wie Sie sich vorstellen können,  ist Miss Palmer
         ziemlich beunruhigt.»
      

      «Einen Moment.» Die Sprechmuschel wurde abgedeckt,  gedämpfte Geräusche waren zu hören. Ich wartete. «Ja,  entschuldigen Sie»,
         sagte er nach einer Weile. «Fahren Sie fort.»
      

      Ich hatte etwas den Faden verloren. «Wie gesagt,  Miss Palmer ist deswegen ziemlich beunruhigt,  weil sie glaubt,  dass es
         bedeuten könnte …» Ich hatte mich verhaspelt. «Also,  sie befürchtet,  es könnte bedeuten,  dass ihm etwas zugestoßen ist.»
      

      «Das hat sie uns doch bereits gesagt,  oder?» Er sprach langsam und bedächtig. Und seine Stimme hatte einen ironischen,  beinahe
         spöttischen Unterton.
      

      «Sie hat heute Morgen angerufen. Aber ich glaube,  sie hat nicht mit Ihnen gesprochen.»

      «Und wie kann ich Ihnen helfen?» Er hätte auch fragen können: «Und was wollen Sie jetzt von mir?»

      «Also,  im Grunde würde ich gern wissen,  wie Sie mit dieser Information umzugehen gedenken.»

      «Wurde Miss Palmer die Situation nicht erklärt?»

      Ich wollte mich von ihm nicht einschüchtern lassen. «Soweit ich von ihr gehört habe,  war die Person,  mit der sie gesprochen
         hat,  nicht besonders hilfsbereit. Sie ist natürlich sehr besorgt und möchte die Gewissheit haben,  dass alles getan wird,
         um ihren Freund zu finden.»
      

      |268|«Davon können Sie ausgehen. Ich dachte,  das hätten wir ihr gegenüber bereits klargestellt. Und zwar mehrmals.»
      

      Ich war so empört,  dass ich mich fast vergaß. «Hätten Sie dann vielleicht die Güte,  mir zu sagen,  was Sie nun vorhaben?
         Er wird seit einer Ewigkeit vermisst,  und jetzt kommt heraus,  dass er offenbar kein Geld hat!»
      

      «In welcher Beziehung stehen Sie eigentlich zu Mr. Westerman oder seiner Freundin?»
      

      «Ich bin Miss Palmers Arbeitgeber. Ein Freund. Von beiden»,  fügte ich matt hinzu.

      «Aber Sie sind kein Verwandter?»

      «Nein.»

      Ich hörte ihn seufzen und konnte beinahe seinen Tabakatem riechen. «Mr. Ramsey,  lassen Sie mich unsere Position erklären. Wir erhalten jeden Tag Dutzende Anrufe von Leuten,  die jemanden vermissen.
         Manche Fälle sind dringender als andere. Gerade heute Morgen habe ich zum Beispiel mit einer Mutter gesprochen,  deren fünfjährige
         Tochter seit sechsunddreißig Stunden verschwunden ist. Die Kleine ist Diabetikerin. Ihre Mutter hat sie erst jetzt als vermisst
         gemeldet,  weil sie die ganze Zeit nicht zu Hause war und dachte,  ihre Tochter wäre ‹bei Freunden›. Wir haben es also mit
         einem fünfjährigen Mädchen zu tun,  das Gott weiß wo steckt,  dringend seine Medizin braucht und das bereits seit über anderthalb
         Tagen von niemandem gesehen wurde. So etwas macht uns Sorgen. Und nicht ein Erwachsener,  der mit einem gepackten Koffer,
         Scheckbuch und Pass von zu Hause verschwindet. Für seine Freundin ist es vielleicht sehr schwierig,  aber wir werden deshalb
         nicht die Alarmsirenen anschalten. Erst recht dann nicht,  wenn uns der Vater dieser |269|Person erzählt,  dass er überzeugt davon ist,  dass sein Sohn aus eigenem Antrieb und aus persönlichen Gründen verschwunden ist.»
      

      Er hielt inne. «Jetzt erfahren wir,  dass diese Person ihr Bankkonto nicht angerührt hat,  seit sie verschwunden ist. Gut,
         das ist womöglich ein Grund zur Sorge,  vielleicht aber auch nicht. Es kann verschiedene Erklärungen dafür geben. Zum Beispiel
         könnte der Vermisste bei jemandem untergekommen sein,  der ihn aushält. Er könnte einen Job gefunden haben und sein altes
         Konto nicht benutzen wollen,  weil er befürchtet,  von seiner Freundin aufgespürt zu werden,  deretwegen er weggegangen ist.
         Er könnte sein Gedächtnis verloren haben und umherirren und nicht einmal mehr wissen,  wozu ein Scheckbuch da ist. Oder er
         könnte einem Unfall,  einem Raubüberfall oder sogar einem eifersüchtigen Freund zum Opfer gefallen sein und irgendwo tot herumliegen.
      

      Sie sehen also,  es kann eine ganze Reihe von Gründen geben. Und um ganz ehrlich zu sein,  es ist völlig egal. Das hat nichts
         mit Kaltherzigkeit zu tun. Es ist lediglich die simple Wahrheit. Wir haben bereits alles getan,  was wir vernünftigerweise
         tun können. Wenn in irgendeinem Krankenhaus,  einem Bahnhof oder wo auch immer jemand auftaucht,  auf den seine Beschreibung
         zutrifft,  ob lebendig oder bedauerlicherweise nicht,  werden wir innerhalb weniger Stunden davon erfahren. Wenn er das Land
         verlassen will,  werden wir es beinahe augenblicklich wissen. Mir wurde gesagt,  dass sein Visum noch mehrere Monate gültig
         ist,  er hat also jedes Recht,  sich hier aufzuhalten,  und selbst wenn es nicht so wäre,  könnten wir nicht mehr tun,  um
         ihn zu finden,  als wir bereits getan haben. Es tut mir sehr leid für |270|seine Freundin. Mir tun auch all die anderen Freundinnen,  Freunde,  Ehefrauen,  Ehemänner,  Eltern und diverse andere Familienmitglieder
         leid,  die einen Angehörigen vermissen. Und davon bearbeiten wir allein in dieser Abteilung mehrere hundert. Viele davon sind
         schon wesentlich länger als vermisst gemeldet als Miss Palmers Freund. Und im Moment mache ich mir am meisten Sorgen um ein
         kleines Mädchen mit einer leichtfertigen Mutter und Diabetes.»
      

      Ich hörte ihn atmen. «So. Ist die Situation damit eindeutig für Sie erklärt?»

      Allerdings. Eindeutig genug,  um über seine herablassende und leicht verächtliche Art hinwegzusehen. «Ja,  ich glaube schon.
         Vielen Dank. Entschuldigen Sie die Störung.»
      

      Er wurde etwas weicher. «Sagen Sie Miss Palmer,  dass wir alles tun,  was wir können. Wenn wir etwas erfahren,  sagen wir
         ihr sofort Bescheid.»
      

      «Das werde ich.» Ich verabschiedete mich und legte auf. Ich wartete einen Moment,  ehe ich wieder nach unten ging und Anna
         gegenübertrat,  um meine Euphorie ein wenig abklingen zu lassen. Ich hatte keinen Zweifel mehr daran,  dass Martys Schicksal
         für immer ein Rätsel bleiben würde. Der Weg war endlich frei.
      

      Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |271|Kapitel 19
         

      

      Für Anna ließ der letzte Nagel in Martys Sarg nicht lange auf sich warten. Seine Kontoauszüge und die daraus folgende Gleichgültigkeit
         der Polizei hatten sie hart getroffen,  und ich hatte ihre zunehmende Verschlossenheit darauf zurückgeführt. Da ich den zeitlichen
         Überblick verloren hatte,  wurde mir die Bedeutung des Datums erst bewusst,  als sie mir eines Morgens Kaffee auf den Schoß
         kippte.
      

      Ich telefonierte gerade,  als sie in die Galerie kam,  und hatte deshalb nicht sofort bemerkt,  in welcher Verfassung sie
         war. Ich bedeutete ihr gestikulierend,  dass ich Kaffee wollte,  und zeigte auf die Maschine. Ich hatte sie zwar angestellt,
         doch ehe ich mir wie üblich eine Tasse schwarzen Kaffee einschenken konnte,  hatte das Telefon geklingelt. Während ich dem
         Anrufer nur halb zuhörte,  beobachtete ich geistesabwesend,  wie sich Annas Baumwollkleid,  das sie dank des wärmer gewordenen
         Wetters trug,  beim Gehen an ihren Körper schmiegte.
      

      Sie verschwand im Küchenbereich. Ich konnte sie herumhantieren hören,  und dann fiel krachend Geschirr zu Boden. Doch anscheinend
         war nichts kaputtgegangen,  denn einen Augenblick später tauchte Anna wieder auf und kam |272|mit einer Tasse samt Untertasse zu mir. Ich bedankte mich nickend,  jetzt wieder auf das Telefonat konzentriert,  und als
         ich ihr die Tasse abnehmen wollte,  stellte sie sich plötzlich ungeschickt an und kippte mir alles auf den Schoß.
      

      Als mir der brühend heiße Kaffee auf die Beine plätscherte,  ließ ich das Telefon fallen und sprang auf.

      «Schnell,  holen Sie einen Lappen!»,  rief ich und zog an meiner Hose,  um den dampfenden Stoff von der Haut zu lösen. Anna
         rührte sich nicht. «Beeilen Sie sich!»,  blaffte ich sie an. Und hielt inne. Ihr Gesicht war verzerrt. Stumme Schluchzer ließen
         ihre Schultern beben,  und dann sah ich,  wie ihr Tränen die Wangen hinabströmten.
      

      «Tut mir leid.» Sie war kaum zu verstehen. «Tut mir leid.»

      «Schon gut,  macht doch nichts.» Ich streckte mich und zuckte sofort zusammen,  als der immer noch heiße Stoff auf meine Oberschenkel
         fiel.
      

      «Tut mir leid.» Sie schien nichts anderes sagen zu können. Ihre Arme hingen zitternd herab,  als wüsste sie nicht,  was sie
         mit ihnen tun sollte.
      

      «Nichts passiert. Es hätte schlimmer sein können.» Das hätte es tatsächlich. Auf meinem Schoß hatte ein aufgeschlagener Katalog
         gelegen,  der den größten Teil des Kaffees abbekommen hatte.
      

      Aber meine Beschwichtigungen halfen nichts. Anna stand immer noch schluchzend da. Ich hob schnell den Hörer auf und sagte
         dem verwirrten Anrufer,  dass ich später zurückrufen würde. Dann wandte ich mich unschlüssig an Anna. Während der letzten
         Wochen hatte ich einige Male erlebt,  dass sie den Tränen nahe war. Doch so schlimm war es nie |273|gewesen. Sie war untröstlich. «Was ist denn? Was ist passiert?»,  fragte ich. Sie schien mich nicht gehört zu haben. «Anna,
         bitte,  sagen Sie mir,  was los ist.»
      

      Sie bebte am ganzen Körper. «Er ist tot.» 

      Die Worte versetzten mir einen Schock. «Wer ist tot?» Dumme Frage. Sie konnte nur einen Menschen meinen.

      «Ma … Marty.»
      

      Ich fühlte mich wie betäubt. «Wie … Hat die Polizei ihn gefunden?»
      

      Es dauerte einen Moment,  bis sie die Worte herausbekam. Ich wartete angespannt. «Nein … nein,  aber er ist tot. Ich … ich … ich weiß es!»
      

      Vor lauter Erleichterung wurde mir schwindlig. Für einen schrecklichen Augenblick hatte ich befürchtet,  seine Leiche sei
         entdeckt worden. Doch dann hätte sie es gleich gesagt. Was sie gesagt hatte,  basierte auf Überzeugung,  nicht auf Fakten.
         «Aber nein. Sagen Sie so etwas nicht.»
      

      Sie wischte sich wie ein kleines Kind mit der Hand über die Augen und wurde von Schluchzern geschüttelt. «Doch. Er ist tot.
         Ich weiß es!»
      

      Ich ging zögernd einen Schritt auf sie zu. Ihr Weinen zermürbte mich. «Das können Sie doch nicht wissen,  Anna.»

      «Do … doch.» Sie schlang die Arme um sich. «Wir wollten heute nach Ame … nach Amerika gehen.»
      

      Da verstand ich. «Ach,  Anna,  das tut mir so leid. Daran habe ich nicht gedacht.»

      «Wenn er noch leben würde,  hä … hätte ich mittlerweile etwas von ihm gehört.»
      

      Ich suchte nach den richtigen Worten. «Vielleicht hat er das Datum vergessen.»

      |274|«Nein … nein,  das hä … das hätte er nie vergessen. Ich habe die ganze Zeit gedacht,  dass wir doch noch irgend … irgendwie gehen würden,  dass er vorher zu … zurückkommt,  aber jetzt weiß ich,  dass er nicht … dass er nicht mehr kommen wird. Das Flug … Flugzeug ist vor einer Stunde gestartet,  und da wu … wusste ich … dass …»
      

      Sie brachte kein Wort mehr hervor. Das Schluchzen hatte sie völlig überwältigt. Als ich ihr vorsichtig eine Hand auf den Arm
         legte,  rückte sie näher und legte ihr Gesicht an meine Schulter. Nach kurzem Zögern nahm ich sie in den Arm. Ich konnte ihren
         warmen,  feuchten Atem und ihre heißen Tränen durch mein Hemd spüren. Ich streichelte ihr den Rücken und spürte die Wärme
         ihrer Haut unter dem dünnen Stoff. Sie hatte sich mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers an mich geschmiegt. Ihre Brüste drückten
         gegen meinen Oberkörper. Ich schloss die Augen. Erst als ich die Türglocke hörte,  machte ich sie wieder auf: Ein Paar stand
         in der Galerie und starrte uns an.
      

      «Wir haben geschlossen»,  sagte ich. «Könnten Sie später wiederkommen?» Sie gingen missmutig davon. Es war mir egal. Ich war
         stolz,  Anna in den Armen zu halten.
      

      Doch als sie nicht aufhörte zu schluchzen,  wurde ich zunehmend besorgter. Während die Minuten verstrichen,  ohne dass es
         besser wurde,  musste ich mir eingestehen,  dass ich der Situation nicht gewachsen war. Ich hatte keine Ahnung,  wie ich sie
         trösten sollte. Sosehr ich sie auch für mich haben wollte,  mir wurde klar,  dass ich Hilfe brauchte. Der einzige Mensch,
         der mir in den Sinn kam,  war Debbie,  die junge Frau,  die ich in Annas Wohnung kennengelernt hatte. Als ich Anna nach der
         Telefonnummer ihrer Freundin |275|fragte,  wurde ich nicht schlau aus ihrem Gestammel,  sodass ich sie schließlich auf einen Stuhl setzte und ihre Handtasche
         durchsuchte. Die Nummer der jungen Frau stand in einem kleinen Adressbuch,  in dem Anna ihre Freunde glücklicherweise nach
         ihren Vornamen aufgelistet hatte. Ich sprach leise,  als ich Debbie bei der Arbeit anrief und ihr schnell die Situation erklärte.
         Meine frühere Eifersucht auf sie war völlig verschwunden. Ich war nur erleichtert,  als sie sagte,  dass sie sofort kommen
         würde.
      

      Anna warf sich ihrer Freundin um den Hals,  kaum dass sie da war. Ich stand verlegen daneben,  während Debbie fast genauso
         hemmungslos zu weinen begann. Dann fuhr ich die beiden zu Anna und brachte sie in die Wohnung,  verabschiedete mich aber so
         schnell wie es der Anstand erlaubte. Ich wurde nicht gebraucht. Außerdem fühlte ich mich bei solch nackten Gefühlsausbrüchen
         unwohl.
      

      Als ich davonfuhr,  fühlte ich mich angespannt und ausgelaugt. Automatisch fuhr ich Richtung Galerie,  doch auf halbem Weg
         merkte ich plötzlich,  dass ich keine Lust hatte,  den Rest des Tages dort zu verbringen. Ich würde nur die ganze Zeit an
         die Ereignisse des Morgens denken müssen. Ich spürte,  dass ich eine Pause brauchte,  eine Auszeit,  um nach dem emotionalen
         Aderlass wieder zu mir zu kommen.
      

      Früher hätte ich mich zur Erholung ein oder zwei Stunden in eine der großen Galerien zurückgezogen. Doch jetzt übte der Gedanke,
         weitere Gemälde anzustarren,  wenig Reiz auf mich aus. Ich zerbrach mir den Kopf nach einer Alternative,  aber ich war zu
         festgelegt in meinen Gewohnheiten,  um auf etwas Neues zu kommen.
      

      Schließlich fiel mir nichts Besseres ein,  als zum St. James’s |276|Park zu fahren. Es war eine Ewigkeit her,  dass ich mich auch nur in die Nähe einer der Grünflächen Londons gewagt hatte,
         und als ich die mit Bäumen gesäumte Promenade entlangschlenderte,  rügte ich mich dafür. Es war mitten in der Woche,  und
         obwohl es ein sonniger Tag war,  war es angenehm ruhig im Park. Die meisten Liegestühle auf den Rasenflächen waren unbesetzt,
         und für eine Weile war ich beinahe versucht,  mich auf einem auszustrecken.
      

      Doch irgendwie erschien es mir unschicklich,  sich an einem solch öffentlichen Ort derart freizügig hinzuflegeln. Stattdessen
         fand ich eine leere Bank im Schatten des dichten Laubes einer Kastanie,  von wo ich hinaus auf den See blicken konnte. Ich
         beobachtete die sich kabbelnden Enten und Wasservögel und versuchte,  die Anspannungen des Morgens von mir abfallen zu lassen.
         Es war noch zu früh,  um sich nach Annas Wohl zu erkundigen,  und es war besser,  einen klaren Kopf zu bekommen,  als darüber
         nachzugrübeln.
      

      Das war mir zumindest teilweise gelungen,  bis sich jemand ans andere Ende der Bank setzte. Ich warf dem Mann einen ärgerlichen
         Blick zu. Es gab genügend freie Bänke in der Nähe,  und ich verstand nicht,  warum er sich ausgerechnet zu mir setzen musste.
         Andererseits befand ich mich in einem öffentlichen Park. Die Nähe zu anderen Menschen war hier wohl nicht zu vermeiden.
      

      Ich beließ es bei einem gereizten Seufzen und wandte mich wieder dem See zu. Ich hatte den Mann schon fast vergessen,  als
         er plötzlich zu sprechen begann.
      

      «Schöner Tag,  nicht wahr?»

      Ich schaute mich um,  unsicher,  ob er mit mir sprach. Er war mittleren Alters,  hatte dünnes rotblondes Haar und verwirrend
         |277|feuchte Lippen. «Ja,  sehr schön.» Ich hatte keine Lust auf ein Gespräch und hoffte,  dass er nicht hartnäckig war.
      

      «Ich komme gerne hierher»,  fuhr er jedoch unbeirrt fort. «Wunderbare Atmosphäre,  oder?» Ich nickte nur. «Aber ich habe Sie
         hier noch nie gesehen. Kommen Sie häufig her?»
      

      «Nein. Ich bin seit Jahren zum ersten Mal hier.»

      Er strahlte,  als würde das etwas bestätigen. «Aha. Ich komme ständig her. Ich liebe es,  die Vögel zu beobachten. Wie sie
         frei und natürlich ihr Leben leben. Ich habe es immer gerne,  wenn die Dinge sich frei entfalten können. Aber das ist nicht
         immer möglich,  nicht wahr?»
      

      Er wartete auf eine Antwort. «Nein,  wahrscheinlich nicht.»

      Er schien erfreut zu sein und drehte sich leicht zu mir um.

      «Dann wissen Sie,  was ich meine?»

      Die Frage kam mir komisch vor. «Ja,  ich glaube schon.»

      «Ach,  gut. Sehr gut.» Plötzlich wirkte er gehemmt. Er schaute auf seine Uhr. Mit gespielter Lässigkeit sagte er dann: «Hätten
         Sie Lust,  auf einen Drink mit zu mir nach Hause zu kommen?»
      

      Es dauerte eine Weile,  ehe mir klarwurde,  dass er mir ein unsittliches Angebot machte. Ich spürte,  wie mein Gesicht sofort
         Farbe bekam. «Nein. Vielen Dank.»
      

      «Es ist nicht weit.»

      «Nein,  wirklich nicht. Ich muss gehen.»

      Ich stand schnell auf und wäre fast über einen Mülleimer neben der Bank gefallen. Nachdem ich mein Gleichgewicht wiedererlangt
         hatte,  eilte ich davon. Mein Gesicht glühte so sehr,  dass es jeder bemerkt haben musste.
      

      |278|Ich verließ den Park,  ohne mich umzuschauen.
      

      Selbst danach konnte ich mich noch nicht überwinden,  wieder in die Galerie zu fahren. Ich aß in einem meiner französischen
         Lieblingsrestaurants in Mayfair zu Abend und kam um kurz nach acht Uhr nach Hause. Ausnahmsweise erschien der Gedanke,  einen
         Abend zu Hause zu verbringen,  gar nicht so bedrückend.
      

      Ich machte mir einen Drink und rief bei Anna an. Debbie nahm ab. «Sie ist im Bett»,  sagte sie,  nachdem ich gefragt hatte,
         wie es Anna gehe. «Kurz nachdem Sie weg waren,  musste ich einen Arzt rufen. Ich wusste nicht mehr,  was ich mit ihr machen
         sollte. Ich meine,  ich habe sie schon traurig erlebt,  aber so schlimm war es noch nie. Es war beängstigend.»
      

      Insgeheim freute es mich,  dass auch sie Hilfe hatte holen müssen. «Geht es ihr jetzt besser?»

      «Na ja,  der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben,  das hat sie ein bisschen runtergeholt. Sie schläft jetzt,  Gott
         sei Dank. Das ist wahrscheinlich das Beste für sie. Ich werde heute Nacht hierbleiben. Ich glaube,  es wäre keine gute Idee,
         sie allein zu lassen. Also,  ich meine nicht,  dass sie sich etwas antun würde,  aber falls sie wieder hysterisch wird,  sollte
         jemand hier sein.»
      

      «Und morgen?» Bei dem Gedanken,  mit Anna in diesem Zustand allein zurechtkommen zu müssen,  kam Panik in mir auf.

      «Ich habe vormittags frei,  doch nachmittags muss ich zur Arbeit. Aber ich habe ihre Eltern angerufen,  und ihre Mutter kommt
         so gegen Mittag her. Ich bin froh,  denn es muss echt jemand auf Anna aufpassen,  bis sie darüber hinweg ist. Ich |279|meine,  so wie sie in letzter Zeit unter Druck gestanden hat,  musste sie irgendwann zusammenbrechen. Ich habe es kommen sehen.
         Das hat sich seit Wochen aufgestaut,  und gestern ist es wohl einfach aus ihr herausgebrochen. Gott,  wenn man weiß,  dass
         man an dem Tag eigentlich gemeinsam in die Staaten fliegen wollte! Das hat ihr einfach den Rest gegeben. Ich habe versucht,
         ihr zu sagen,  dass es nichts zu bedeuten hat,  aber sie hat gar nicht zugehört. Sie ist jetzt überzeugt,  dass Marty tot
         ist,  und man kann ja nicht viel sagen,  um sie zu beruhigen,  oder? Ehrlich,  was soll man da sagen? Es sieht nicht besonders
         gut aus,  oder?»
      

      Auf diese Diskussion wollte ich mich nicht einlassen. «Wie lange bleibt Annas Mutter?»

      «Ach,  sie bleibt nicht. Sie will Anna mit nach Hause nehmen.»

      «Nach Hause?»,  wiederholte ich ungläubig.

      «Nach Cheltenham.»

      Damit hatte ich nicht gerechnet. «Für wie lange?»

      «Keine Ahnung. Bis sie sich wieder gefangen hat,  nehme ich an.» Etwas in meiner Stimme muss sie stutzig gemacht haben. «Sie
         haben doch nichts dagegen,  oder? Dass sie eine Zeitlang freinimmt,  meine ich?»
      

      «Lieber Gott,  nein. Natürlich nicht. Sie haben recht,  es muss jemand auf sie aufpassen.» Unberührt zu klingen war leichter,
         als unberührt zu sein. Denn der Gedanke an eine möglicherweise wochenlange Trennung erzeugte ein leeres Gefühl in meinem Magen.
         Ich sagte mir,  dass ich Anna eine gewisse Phase der Anpassung zugestehen musste und dass sie sich durch einen Ortswechsel
         vielleicht schneller erholte. Aber das machte mich nicht glücklicher.
      

      |280|Die Aussicht auf ein Leben ohne Anna,  selbst für einen kurzen Zeitraum,  war einfach zu schrecklich.
      

       

      *

       

      Bevor sie am nächsten Morgen abreiste,  besuchte ich sie noch einmal. Debbie machte mir die Tür auf. «Wie geht es ihr?», 
         fragte ich leise.
      

      «Es scheint ihr besserzugehen. Jedenfalls ist sie nicht mehr so hysterisch wie gestern. Nur ganz still,  als stehe sie unter
         Schock oder so. Ihre Mutter ist hier.»
      

      Wir gingen ins Wohnzimmer. Anna saß auf dem Sofa. Ich war entsetzt,  wie sehr sie sich verändert hatte. Sie sah blasser und
         lebloser aus denn je und schenkte mir ein dünnes Lächeln,  das fast sofort wieder erstarb. Ihre Mutter,  die dicht neben ihr
         saß,  schien dagegen den gesamten Raum zu dominieren,  noch ehe sie etwas sagte. Sie war eine große und dralle Frau,  und
         selbst ihr geblümtes Kleid war aufdringlich und forderte Aufmerksamkeit.
      

      «Freut mich,  Sie kennenzulernen,  Mr. Ramsey»,  sagte sie,  nachdem Debbie mich vorgestellt hatte. «Ich habe schon viel von Ihnen gehört.»
      

      Ich gab die üblichen bescheidenen Floskeln von mir. Ihre Hand fühlte sich trocken und kühl,  fast ledrig an. «Wie geht es
         Ihnen,  Anna?»,  fragte ich.
      

      «Okay.» Sie lächelte wieder schwach.

      «Möchten Sie eine Tasse Tee,  Mr. Ramsey?»,  fragte ihre Mutter. Sie wartete nicht auf eine Antwort. «Debbie,  wäre es zu viel verlangt,  wenn du Wasser aufsetzen
         würdest? Wir könnten alle eine Tasse vertragen,  bevor wir fahren.»
      

      |281|«Ich gehe schon»,  sagte Anna und wollte aufstehen. Doch ihre Mutter legte ihr eine Hand auf den Arm.
      

      «Nein,  schon in Ordnung,  Liebling. Das macht Debbie bestimmt nichts aus,  oder,  Schätzchen?»

      Es machte Debbie etwas aus. Als sie sich zu mir umdrehte,  konnte ich ihr ihren Widerwillen ansehen.

      «Möchten Sie eine Tasse,  Donald?»

      «Gern. Wenn es keine Umstände macht.»

      «Eigentlich hätte ich lieber Kaffee»,  sagte Annas Mutter. «Der macht mich wach für die Fahrt. Einen halben Würfel Zucker,
         bitte.»
      

      Mit starrer Miene verließ Debbie das Zimmer. Mrs. Palmer lächelte mich wie eine Zeremonienmeisterin an. «Ich hoffe,  wir halten Sie nicht von der Arbeit ab. Wie ich höre, 
         haben Sie schon genug Zeit geopfert.»
      

      «Ach was.»

      «Das sagen Sie bestimmt nur so.» Sie wandte sich herrisch an ihre Tochter. «Anna,  Liebling,  während Debbie Tee und Kaffee
         macht,  könntest du doch die restlichen Sachen einpacken,  oder? Dann können wir uns alle gemeinsam hinsetzen.»
      

      «Ich bin fast fertig.»

      «Ja,  ich weiß,  Schätzchen. Aber was erledigt ist,  ist erledigt,  oder? Dann können wir jederzeit aufbrechen.»

      Ohne ein weiteres Widerwort erhob sich Anna mechanisch und ging hinaus. Ihre Mutter wartete,  bis die Tür zu war,  und wandte
         sich dann wieder an mich. «Ich möchte Ihnen für das,  was Sie für Anna getan haben,  danken. Nach allem,  was sie und Debbie
         erzählt haben,  sind Sie eine große Hilfe gewesen.»
      

      |282|«Eigentlich konnte ich nicht viel tun.»
      

      «Unsinn. Sie haben sie immerhin unterstützt. Und dann die Sache mit dem Detektiv. Ich weiß nicht,  warum Anna deswegen nicht
         zu ihrem Vater und mir gekommen ist. Sie ist so ein unabhängiges Mädchen. Aber wenn Sie mir sagen,  wie viel es war,  schreibe
         ich Ihnen einen Scheck aus. Es gibt keinen Grund,  warum Sie dafür zahlen sollten.»
      

      «Das ist nicht notwendig.»

      «Aber selbstverständlich! Sie haben so schon genug für Anna getan. Jetzt sagen Sie mir,  wie viel es war.»

      Man konnte sehr gut verstehen,  warum sich Anna nicht an ihre Eltern hatte wenden wollen. Sie hätte ständig darum kämpfen
         müssen,  nicht vereinnahmt zu werden. «Nein,  es ist alles in Ordnung. Wirklich.»
      

      «Ich bestehe darauf.»

      «Ich auch. Es war das Mindeste,  was ich tun konnte.» Ich lächelte,  aber mein Ton war unnachgiebig. Ich wollte mich von dieser
         Frau nicht überrollen lassen.
      

      «Ach.» Dass man sich ihr widersetzte,  schien sie zu verwirren. «Na schön,  wenn Sie darauf beharren,  kann ich wohl nichts
         machen. Ich danke Ihnen. Das ist sehr nett.» Sie seufzte. Offenbar wollte sie das Thema wechseln. «Das ist ein ziemlicher
         Schlamassel,  nicht wahr?»
      

      «Ja,  leider.»

      «Was halten Sie von der ganzen Sache,  Mr. Ramsey?» Sie hatte ihre Stimme gesenkt.
      

      «Ich weiß es wirklich nicht. Um ehrlich zu sein,  bin ich mir nicht sicher,  was ich davon halten soll.»

      «Aber es ist ziemlich beunruhigend,  oder? Ich muss sagen,  als Anna damals anrief und sagte,  Marty wäre verschwunden,  |283|dachte ich,  sie regt sich grundlos auf. Oder nein,  das klingt gefühllos. Ich meine,  für Anna war es bestimmt schlimm, 
         aber ich dachte,  er hätte sie einfach verlassen. Und um ganz ehrlich zu sein,  ich war nicht besonders traurig darüber. Was
         ich ihr natürlich nie sagen würde. Aber ich war sowieso nicht glücklich,  dass sie nach Amerika gehen wollte. Es war so überstürzt. Kaum lernt man jemanden kennen,  zieht man schon mit ihm zusammen. Und plant dann,  mit ihm ins Ausland zu gehen. Vielleicht
         bin ich altmodisch,  aber für mich war das ein bisschen übereilt. Verstehen Sie,  was ich meine?»
      

      Ich neigte unverbindlich meinen Kopf. Sie nahm es als Zustimmung. «Ich habe gleich gesagt,  dass es nicht lange halten wird.
         Natürlich nicht Anna gegenüber,  Gott bewahre. Aber mir kam es ein bisschen … nun ja,  ich sage mal realitätsfern vor. Als ich erfuhr,  dass er verschwunden ist,  dachte ich deshalb: ‹Na schön,  es
         ist wahrscheinlich das Beste. Besser jetzt als später.›»
      

      Ich konnte ihr nur zustimmen. Doch die Loyalität zu Anna hielt mich davon ab,  es zu sagen.

      «Aber jetzt,  wo das schon so lange geht,  ohne dass man etwas hört»,  fuhr sie fort,  «fragt man sich doch,  was eigentlich
         mit ihm passiert ist,  oder? Er müsste schon sehr grausam sein,  um sich überhaupt nicht bei Anna zu melden,  und den Eindruck
         hat er nie auf mich gemacht. Andererseits muss ich zugeben,  dass ich ihn kaum kannte. Die beiden haben sich ziemlich zurückgezogen.»
         Sie hielt inne. «Was haben Sie von ihm gehalten,  Mr. Ramsey,  wenn Sie mir die Frage erlauben? Sie kannten ihn wahrscheinlich besser als ich.»
      

      Ich antwortete mit Bedacht. «Ich kannte ihn nur über |284|Anna,  deshalb kann ich mir eigentlich kein Urteil erlauben. Aber mir kam er auch nie wie ein grausamer Mensch vor.»
      

      Sie seufzte wieder. Ich meinte,  ihr eine leichte Enttäuschung anmerken zu können. «Nein,  das habe ich mir gedacht. Aber
         wie gesagt,  Sie kannten ihn nur über Anna. Und machen wir uns nichts vor,  auch sie kannte ihn erst seit wenigen Monaten.
         Jedenfalls nicht mal ein Jahr. Es klingt vielleicht zynisch,  aber meiner Meinung nach reicht das nicht aus,  um alles über
         einen Menschen herauszufinden,  ganz gleich,  wie sehr man glaubt,  ihn zu kennen.»
      

      Ich setzte eine nachdenkliche Miene auf,  sagte aber nichts. «Glauben Sie,  er hat Anna für jemand anderen verlassen?»,  fragte
         sie nach einer Weile.
      

      «Ich weiß es nicht. Ihre Tochter scheint das nicht zu glauben,  und ich schätze,  sie muss es am besten wissen.»

      Sie schaute mich beinahe schelmisch an. «Na ja. Das kommt darauf an.» Sie rückte näher und flüsterte plötzlich,  als wären
         wir in einer Kirche: «Ich habe gehört,  dass die Polizei glaubt,  er könnte homosexuell gewesen sein.»
      

      Mir fiel auf,  dass sie die Vergangenheitsform benutzte. «Ich glaube nicht,  dass sie das so deutlich gesagt haben»,  erwiderte
         ich,  «aber …» Ich zuckte mit den Achseln. Sie nickte,  als hätte ich ihren Verdacht bestätigt.
      

      «Also,  so etwas wäre mir wirklich nie in den Sinn gekommen. Aber da kommt man ins Grübeln,  nicht wahr? Es eröffnet eine
         ganze Reihe von Möglichkeiten.»
      

      Ich äußerte mich nicht dazu,  was ihr offenbar nicht genügte. Sie bohrte weiter nach. «Glauben Sie,  das könnte … nun ja,  das könnte etwas damit zu tun haben,  was geschehen ist?»
      

      |285|«Das kann ich wirklich nicht sagen.»
      

      «Nein,  natürlich nicht.» Sie zögerte. «Aber was denken Sie? Glauben Sie,  dass er solche Neigungen gehabt haben könnte?»

      Ich musste daran denken,  wie ich Zeppo genau in dieser Meinung bestärkt hatte. «Wenn,  dann hätte Anna es mit Sicherheit
         gemerkt.»
      

      Jetzt war ihre Enttäuschung nicht mehr zu übersehen. «Nicht unbedingt. Mit so etwas geht man nicht gerade hausieren,  oder?
         Eine Freundin von mir war zwanzig Jahre verheiratet,  ohne zu wissen,  dass ihr Mann ein Transvestit war,  bis sie ihn eines
         Tages in ihren Kleidern erwischt hat.»
      

      Sie schien fast genauso homophob zu sein wie Martys Vater. «Soweit ich weiß,  gab es nie einen Hinweis darauf,  dass Marty
         Annas Kleider getragen hat»,  sagte ich.
      

      «Nein,  sicherlich nicht. Aber er ist doch in diese Nachtclubs gegangen,  oder? Und was dort wirklich geschehen ist,  kann
         niemand von uns sagen.» Sie schaute mich vielsagend an. «Das ist schon ein bisschen seltsam,  finden Sie nicht?»
      

      Ich war offenbar einem Menschen begegnet,  der eine ähnliche Abneigung gegenüber Marty hatte wie ich. Aber ich wollte mich
         nicht kompromittieren,  indem ich ihr zustimmte. Ich fühlte mich ihrer Tochter verbunden,  und deshalb tat es mir nicht leid,
         dass Debbie mich vor einer Antwort rettete,  als sie mit dem Tee zurückkehrte. Und mit Mrs. Palmers Kaffee. Mit einem halben Würfel Zucker.
      

      Anna wurde von Debbie aus dem Schlafzimmer herbeizitiert – auf Befehl ihrer Mutter. Mrs. Palmer beherrschte auch das sich anschließende Gespräch,  und ich ließ sie gern gewähren. Gelegentliche Bemerkungen von Debbie
         oder mir |286|genügten,  um ihren Monolog in Fluss zu halten. Anna sagte nichts. Sie schien auch nicht zuzuhören.
      

      Schließlich stellte Annas Mutter ihren Becher ab – mir war aufgefallen,  dass Debbie ihr einen angeschlagenen gegeben hatte
         – und verkündete,  dass es Zeit zum Aufbruch sei. Weder ich noch Debbie hatten unseren Tee ausgetrunken. Anna hatte ihren
         gar nicht angerührt.
      

      Bis zu diesem Moment war es mir gelungen,  nicht an Annas Abreise zu denken. Plötzlich aber spürte ich wieder die Leere in
         meinem Magen.
      

      «Wollen Sie nicht noch zum Mittagessen bleiben?»,  fragte ich.

      «Nein,  aber vielen Dank. Ich will nicht in den Berufsverkehr kommen.»

      «Sie haben noch eine Menge Zeit. Außerdem werden Sie merken,  dass hier den ganzen Tag viel Verkehr ist.»

      Mrs. Palmer ließ sich nicht beirren. «Wir machen uns trotzdem lieber auf den Weg. Je schneller wir loskommen,  desto eher sind
         wir da.»
      

      Mit dieser Belehrung begann sie die Vorbereitungen für ihre Abreise. Diese bestanden darin,  Anna aufzufordern,  den Koffer
         aus dem Schlafzimmer zu holen und Debbie anzuweisen,  das Geschirr zurück in die Küche zu bringen. «Spül auch schnell ab,
         wenn du schon mal dort bist,  ja,  Schätzchen?»,  sagte sie. Ich durfte bleiben,  während sie in ihrer Handtasche herumwühlte
         und ihr Make-up auffrischte.
      

      Wir verließen die Wohnung. Ich trug Annas Koffer nach unten und packte ihn in den Kofferraum des Volvos ihrer Mutter. Als
         Debbie sie in den Arm nahm und küsste,  stand ich unschlüssig etwas abseits. Dann kam Anna zu mir und |287|umarmte mich. Sie war wieder kurz davor zu weinen. «Danke,  Donald. Ich weiß nicht,  was ich ohne Sie getan hätte.»
      

      Ich tätschelte ihren Rücken. Sie ließ mich los und stieg in den Wagen. Ich winkte ihnen hinterher,  und dann waren sie verschwunden.

      Debbie schnaubte wütend. «Gott,  die arme Anna. Mit so einer Mutter ist man ja gestraft. Woran ist wohl ihr letzter Sklave
         gestorben?»
      

      Ich reagierte nicht. Ich hätte sowieso kein Wort hervorgebracht.
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      Anna war wesentlich länger weg als die zwei oder drei Wochen,  mit denen ich gerechnet hatte. Es dauerte fast zwei Monate,
         bis ich sie wiedersah. In der dritten Woche,  als ich zu hoffen begann,  dass sie bald zurückkommen würde,  rief ihre Mutter
         an,  um mir zu sagen,  dass sie für einen Monat mit ihr nach Tunesien reisen wollte. Wie erwartet fragte sie nicht,  ob ich
         etwas dagegen hätte,  dass Anna so lange freinahm,  sondern präsentierte mir den Plan als vollendete Tatsache. Ich fühlte
         mich ungerecht behandelt,  ein Gefühl,  das mich tröstete. Doch das war sofort vergessen,  als Anna wenige Tage später selbst
         anrief. Es tat gut,  ihre Stimme wiederzuhören,  und ich versicherte ihr,  dass ich selbstverständlich keinerlei Einwände
         gegen ihre Reise hatte. Ich war so erfreut,  mit ihr zu sprechen,  dass ich es in diesem Moment auch so meinte. Anna schien
         dagegen nicht besonders begeistert zu sein. Sie klang,  als wäre ihr so oder so alles egal.
      

      Da mir Annas Anblick und die Beschäftigung mit ihr fehlten,  fiel ich in einen mechanischen,  lustlosen Trott. Das Leben würde
         erst wieder mit ihrer Rückkehr beginnen. Bis dahin vegetierte ich lediglich vor mich hin. Über eine Zeitarbeitsfirma stellte
         ich vorübergehend eine neue Assistentin |289|ein,  doch durch eine andere Frau in der Galerie wurde Annas Abwesenheit nur umso deutlicher. Deswegen schaltete ich so häufig
         wie möglich ab und funktionierte nur noch auf einer oberflächlichen Ebene: in einem temporären Dämmerzustand. Es klappte so
         gut,  dass ich mich nach Ende ihres Vertrages weder an den Namen noch an das Aussehen der Frau erinnern konnte.
      

      Bei Zeppo meldete ich mich während dieser Zeit nur gelegentlich. Er war wie immer die Häme in Person und verbarg seine Erleichterung
         über das Versanden der Polizeiermittlung hinter sarkastischen Bemerkungen. Doch selbst er konnte mich nicht erreichen. Sein
         Spott glitt beinahe spurlos an mir ab,  was,  wie mir später klarwurde,  wahrscheinlich die beste Reaktion darauf war. Als
         ich das letzte Mal mit ihm sprach,  sagte ich,  dass ich ihm Bescheid geben würde,  sobald Anna zurück war,  und legte auf.
         Ich glaube,  er wollte gerade etwas sagen,  als ich die Verbindung unterbrach.
      

      Mein apathischer Zustand schien unüberwindbar. Jedenfalls fühlte es sich so an. An dem Morgen,  als ich meine erste Postkarte
         von Anna erhielt – kühl und flüchtig geschrieben –,  meldete sich noch jemand anders bei mir. Was weniger erfreulich war.
      

      Ich versuchte gerade,  der Aushilfsassistentin die Grundlagen meines Katalogisierungssystems zu erklären. Die beharrliche
         Unfähigkeit der jungen Frau,  sie zu begreifen,  nagte bereits an meiner Geduld. Mir fehlte zwar die Energie,  um wütend zu
         werden,  aber ich spürte bereits eine erschöpfte,  gereizte Frustration angesichts ihrer anhaltenden Dummheit. Das Klingeln
         des Telefons erschien mir wie eine weitere unnötige Ablenkung.
      

      |290|«Am besten,  Sie machen einfach nichts,  bis ich wieder zurück bin»,  sagte ich ihr,  als ich zum Telefon ging. «Hallo?»
      

      «Mr. Ramsey? Hier ist Margaret Thornby.»
      

      Dieses Mal konnte ich sowohl die Stimme als auch den Namen sofort einordnen. Resignation kam in mir auf.

      «Wie geht es Ihnen?»,  fragte sie. «Ich hoffe,  gut.» Ich bejahte. «Ich rufe nur an,  um Ihnen zu sagen,  dass ich Ende der
         Woche wieder in die Stadt komme,  und ich dachte,  wenn Sie nicht zu beschäftigt sind,  könnten wir uns vielleicht irgendwann
         treffen.»
      

      Ich signalisierte höflich Interesse und fragte,  an welchem Tag sie kommen wollte. «Donnerstag»,  sagte sie. «Passt Ihnen
         das?»
      

      «Sie meinen,  diesen Donnerstag?»,  fragte ich. «Den Neunzehnten?»

      Sie lachte. «Ja,  diesen Donnerstag,  aber fragen Sie mich nicht nach dem Datum,  denn ich habe keine Ahnung. Ich bin furchtbar
         mit solchen Sachen. Aber ich müsste irgendwo einen Kalender haben,  wenn ich nachschauen soll.»
      

      «Nein,  schon in Ordnung. Nicht nötig. Wenn es dieser Donnerstag ist,  werde ich es leider wieder nicht schaffen. Ich bin
         den ganzen Vormittag nicht in der Stadt,  und nachmittags habe ich einen Termin.» Die Ausreden kamen mir trotz meiner Mattigkeit
         leicht und mühelos über die Lippen. Ich wartete auf ihr Bedauern und freute mich bereits auf die Verabschiedung und die Erleichterung,
         die mir das Auflegen bereiten würde.
      

      «Ach? Na ja,  egal. Und was ist mit Donnerstagabend?»

      «Donnerstagabend?» Die Frage versetzte meiner Selbstzufriedenheit einen Stich.

      |291|«Ja. Falls Sie da nichts vorhaben. Ich werde bei meiner Tochter übernachten,  und die Freundinnen,  die ich normalerweise
         treffe,  sind beide im Urlaub. Wenn Sie nicht beschäftigt sind,  könnten wir uns also am Abend treffen.» Sie lachte wieder.
         «Dann muss sich meine Tochter nicht den Kopf darüber zerbrechen,  was sie mit ihrer Mama anstellen soll.»
      

      Ich suchte verzweifelt nach einer Ausrede. Aber die plötzliche Abweichung von meinen Erwartungen war zu heftig: Ich konnte
         mich nicht mehr auf die neue Situation einstellen. «Mr. Ramsey,  sind Sie noch da?»
      

      «Jaja. Entschuldigen Sie,  ich war nur … Ich dachte,  es wäre jemand hereingekommen.» Ich wartete auf eine Eingebung. Es kam keine. Mein Kopf war leer. «Ja,  Donnerstagabend
         ist in Ordnung»,  hörte ich mich sagen.
      

      «Ach,  schön. Wann passt es Ihnen denn?»

      «Jederzeit.» Benommen ließ ich sie eine Zeit und einen angemessenen Treffpunkt ausmachen. Nachdem sie fertig war,  legte ich
         den Hörer auf. Statt erleichtert zu sein,  wie ich gehofft hatte,  hatte ich das dumpfe Gefühl,  in eine Falle getappt zu
         sein. Ich ging zurück zu der Assistentin. Sie hatte meine Anweisung wortwörtlich befolgt und absolut nichts getan. Jetzt schaute
         sie mich an und wartete stumm auf neue.
      

      «Machen Sie Mittagspause»,  sagte ich.

      Der bevorstehende Donnerstagabend warf eine düstere Wolke über die Tage davor. Jedes Mal,  wenn ich versuchte,  ihr rational
         zu Leibe zu rücken,  musste ich daran denken,  was Anna gesagt hatte,  und sofort wurde sie noch dunkler. Ich konnte mir weder
         ein harmloses Motiv für die Beharrlichkeit der Frau vorstellen,  noch fiel mir eine Möglichkeit ein,  ihr zu |292|entgehen. So schrecklich die Aussicht auf einen Abend mit ihr auch war,  ich brachte es nicht fertig,  ihr eine Ausrede zu
         präsentieren.
      

      Am Donnerstagmorgen erwachte ich mit einem bleiernen Gefühl der Beklemmung. Es lastete schwer auf mir,  als ich in die Galerie
         fuhr und versuchte,  den Rest des Tages durchzustehen. An seinem Ende lauerte die Tortur wie ein unüberwindliches Hindernis.
         Dahinter schien nichts mehr zu kommen. Meine gesamte Zukunft war auf diesen einen Abend reduziert.
      

      Anna war weit,  weit weg.

      Die Stunden vergingen schnell. Ich schloss die Galerie,  duschte,  zog mich um und versuchte mir zu sagen,  dass es wenigstens
         schnell vorbei sein würde. Diese Thornby hatte ein Restaurant vorgeschlagen,  in dem es eine kleine Bar gab. Ich war frühzeitig
         dort. Selbstredend nicht aus Ungeduld,  sondern weil ich einen Drink brauchte,  bevor ich ihr gegenübertrat. Ich bestellte
         einen Gin Tonic,  nahm Platz und schaute mich um. Mit Erleichterung stellte ich fest,  dass das Restaurant keine besonders
         intime Atmosphäre hatte. Ich schaute auf meine Uhr. Mir blieben noch fast zwanzig Minuten bis zum verabredeten Termin. Ausreichend
         Zeit für einen weiteren Drink,  wenn ich wollte. So entspannt wie den ganzen Tag noch nicht,  trank ich den ersten Schluck
         und sah über dem Rand des Glases,  wie die Tür aufging und Margaret Thornby hereinkam.
      

      Mein Magen zog sich zusammen. Die Freude an dem Drink war sofort verflogen. Dessen ungeachtet kippte ich die Hälfte herunter,
         bevor sie mich entdeckte. Dann hatte sie mich gesehen.
      

      |293|Sie lächelte und kam zu mir. Ich zwang mich ebenfalls zu einem Lächeln. Ein Kellner fing sie ab und erkundigte sich höflich
         nach ihrem Begehr,  woraufhin sie etwas murmelte und in meine Richtung zeigte. Ich stand auf,  als sie sich dem Tisch näherte.
      

      «Entschuldigen Sie die Verspätung»,  sagte sie und setzte sich. «Warten Sie schon lange?»

      «Nein,  ich bin gerade erst gekommen.» Ich fragte mich,  wovon sie redete. Sie war mehr als eine Viertelstunde zu früh.

      «Ach,  dann ist es ja gut. Ehrlich gesagt,  habe ich vergessen,  ob wir sieben oder halb acht ausgemacht hatten. Ich habe
         Sie vor einer Weile angerufen,  aber da Sie offenbar schon unterwegs waren,  dachte ich: ‹O Gott,  wir müssen sieben abgemacht
         haben›,  und bin wie eine Verrückte losgestürmt,  um rechtzeitig hier zu sein.» Sie schaute auf ihre Uhr. «Ich bin nur sieben
         Minuten zu spät,  das geht ja noch,  oder?»
      

      Ich ersparte mir die Mühe,  ihren Fehler zu korrigieren. «Sie hätten sich nicht beeilen müssen.»

      «Aber ich lasse die Leute nicht gern warten.» Sie lachte. «Wie Sie sich wahrscheinlich erinnern können.» Ich lächelte,  obwohl
         ich erneut nicht wusste,  was sie da redete. Dann wurde mir klar,  dass sie wohl auf unseren Unfall anspielte. Sie war in
         Eile gewesen,  um ihren Sohn abzuholen. Sie schaute auf mein Glas. «Das ist eine gute Idee. Ich glaube,  ich trinke vor dem
         Essen auch erst was.»
      

      Meine Manieren fielen mir wieder ein. «Natürlich. Was hätten Sie gern?»

      «Was trinken Sie?»

      «Gin Tonic.»

      |294|«Das klingt gut. Ich nehme das Gleiche,  bitte.»
      

      Als ich den Drink bestellte,  versuchte ich,  mein Unbehagen zu verbergen. Es kam mir ominös vor,  dass sie das Gleiche gewählt
         hatte wie ich. «Cheers»,  sagte sie und erhob ihr Glas. Ich prostete ihr zu und bereute sofort,  dass ich nicht den Weitblick
         gehabt hatte,  mir auch noch einen Drink zu bestellen. Jetzt würde ich entweder gierig wirken oder an einem fast leeren Glas
         nippen müssen,  bis sie ihres ausgetrunken hatte.
      

      «Ach,  das tut gut»,  sagte sie und setzte ihr Glas ab. «Das habe ich mir wirklich verdient. Heute war einfach ein Fiasko
         nach dem anderen. Ich bin vor allem in die Stadt gekommen,  um mir eine Kollektion angeblich originaler Queen-Anne-Stühle
         anzuschauen. Anfang der Woche hat mich eine Frau angerufen und gesagt,  dass ihre Tante gestorben ist und ob ich interessiert
         wäre,  diese Stühle aus ihrem Nachlass zu kaufen. Ich sagte natürlich zu,  denn solche Dinge tauchen nicht jeden Tag auf,
         oder? Ich hätte sie mir lieber gleich Anfang der Woche angeschaut,  aber sie sagte,  dass sie ihre Tante erst begraben müssen.
         Das ist wahrscheinlich nur anständig,  obwohl ich glaube,  dem guten Tantchen wäre es auch egal gewesen.»
      

      Ich lächelte.

      «Wie auch immer,  heute Morgen fahre ich dort vorbei,  und was glauben Sie? Die verfluchten Dinger waren bloß Nachbildungen!
         Und nicht einmal besonders gute!» Sie breitete ihre Hände aus,  als sollte ich an ihrem Erstaunen teilhaben. Ich tat mein
         Bestes.
      

      «Na ja,  ich gab mir alle Mühe,  es dieser Frau und ihrem Mann schonend beizubringen,  aber sie wurden sofort patzig»,   |295|fuhr sie fort. «Also sie jedenfalls. Er hat nicht viel gesagt und stand nur wie ein Hampelmann hinter ihr. Es war klar,  wer
         in dem Haus die Hosen anhat,  wenn Sie verstehen,  was ich meine. Also sagte ich: ‹Jetzt aber mal halblang. Es tut mir sehr
         leid,  dass Ihre Tante einen Queen-Anne-Stuhl nicht von einem Plastikstuhl von Woolworth unterscheiden konnte› – na ja,  ganz
         so habe ich es nicht gesagt,  aber sinngemäß –,  ‹doch das ist schließlich nicht mein Fehler. Es steht Ihnen natürlich zu,  Ihre eigene Meinung zu haben,  aber man wird
         Ihnen überall das Gleiche sagen.›»
      

      Sie zeigte auf den Aschenbecher auf dem Tisch. «‹Diese Stühle wurden nicht vor den neunzehnhundertfünfziger Jahren gebaut›,
         sagte ich. ‹Und wenn Queen Anne irgendetwas damit zu tun hatte,  dann muss sie wesentlich länger gelebt haben,  als uns die
         Geschichtsbücher erzählen!›»
      

      Sie lachte. «Das hat ihnen den Mund gestopft. ‹Ja,  und was sollen wir jetzt mit ihnen machen?›,  fragte sie. Als wenn das
         mein Problem wäre! ‹Verbrennen Sie sie!›,  habe ich gesagt und bin gegangen!»
      

      Ich merkte,  dass an diesem Punkt ein Beitrag von mir erwartet wurde. Ich lächelte anerkennend und brummte: «Recht so.» Das
         reichte. Sie hielt nur lange genug inne,  um einen Schluck zu trinken,  ehe sie fortfuhr.
      

      «Und dann,  als wenn das nicht genug gewesen wäre,  wollte ich nachmittags meine Tochter treffen. Habe ich Ihnen erzählt,
         dass sie Kunst studiert? Na ja,  jedenfalls hat sie bald eine Seminarausstellung,  und ich habe gesagt,  dass ich ihr dafür
         etwas zum Anziehen kaufe. Sie kennen ja die Studenten,  nie Geld in der Tasche. Jedenfalls wollte ich sie um zwei Uhr treffen
         – zum Mittagessen hatte sie keine Zeit,  deswegen |296|hatte ich Sie gefragt – und wartete in diesem kleinen Weinlokal,  das sie vorgeschlagen hatte. Zehn nach zwei. Von Susan keine
         Spur. Halb drei. Immer noch keine Susan. Um Viertel vor drei dachte ich: ‹Irgendwas stimmt hier nicht.› Ich versuche also,
         sie zu erreichen. Ich rufe in der Kunsthochschule an und kriege endlich jemanden an die Strippe,  der mir sagt,  dass sie
         bereits weg ist. Da ich nicht wusste,  was ich machen soll,  wartete ich noch eine halbe Stunde. Dann dachte ich,  dass es
         besser sei,  bei ihrer WG vorbeizuschauen. Sie hat noch keinen Telefonanschluss,  müssen Sie wissen,  deshalb konnte ich sie
         nicht anrufen. Ich fahre also hin – sie wohnt übrigens in Tooting –,  aber dort war natürlich auch keine Susan. Na ja,  da stand ich also vor dem Haus und fragte mich gerade,  was ich jetzt
         machen soll,  als einer ihrer Mitbewohner auftaucht. Er heißt Stuart. Toller junger Mann. Ich kannte ihn noch nicht,  aber
         er ließ mich rein,  machte mir eine Tasse Tee und erzählte mir,  dass Susan ins Kino gegangen sei!»
      

      Sie schaute mit großen Augen an die Decke. «Na ja,  ich war ziemlich sauer,  das kann ich Ihnen sagen. Zum Glück hatte ich
         mich wieder ein bisschen beruhigt,  als sie nach Hause kam. ‹Was machst du denn hier,  Mama?›,  fragt sie,  ehe ich etwas
         sagen kann. Stuart meinte: ‹Ich habe deiner Mutter gesagt,  du bist ins Kino gegangen. Um einen Warhol-Film zu sehen.› Ich
         habe keine Ahnung,  ob das stimmt oder nicht,  aber es dauerte ein paar Augenblicke,  ehe sie ‹Oh … ja,  richtig!› sagte. Man kann also seine eigenen Schlüsse ziehen.» Sie lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. «Ich
         glaube,  diese jungen Leute denken alle,  wir müssen alt geboren worden sein. Wo sie gewesen ist,  war mir ja ganz egal, 
         ich |297|wollte nur wissen,  warum zum Teufel sie mich den ganzen Nachmittag hat warten lassen. ‹Ich dachte,  wir wollten dir ein neues
         Kleid oder so kaufen?›,  sagte ich.» Sie hob eine Hand. «Das hatte sie natürlich völlig vergessen.»
      

      Sie lachte wieder. «Am Ende haben wir jedenfalls alles geklärt. Aber dann wollte sie mich heute Abend ausführen. ‹Nein›, 
         sagte ich,  ‹tut mir leid,  aber du hast deine Chance gehabt. Dieses Vergnügen wird nun ein anderer glücklicher Mensch haben.›»
         Ich spürte,  wie mein Gesicht zu glühen begann,  was ich damit zu verbergen versuchte,  dass ich einen Schluck aus meinem
         fast leeren Glas trank. Auch sie nahm ihren Drink. Mit einem törichten Lächeln setzte sie ihn ab.
      

      «Na ja,  so sind Kinder eben.» Sie schaute mich an. Mir wurde schlagartig bewusst,  dass ich das Objekt ihrer Aufmerksamkeit
         war. «Haben Sie welche?»
      

      Es war das erste Mal,  dass mir jemand diese Frage stellte. «Ich? O nein. Nein.»

      «Sehr weise. Die meiste Zeit gehen sie einem nur auf die Nerven. Wie ich zu meiner Tochter heute sagte: ‹Wenn ich nochmal
         jung wäre,  würde ich lieber ein paar Katzen haben. Die machen mehr Freude und weniger Ärger.›»
      

      Als mir klarwurde,  dass es ein Witz war,  lachte ich pflichtbewusst mit ihr. Ein Kellner erschien und sagte uns,  dass unser
         Tisch fertig sei. Froh um die Atempause,  ganz gleich wie kurz,  folgte ich ihm ins eigentliche Restaurant.
      

      Der Tisch stand in einer Ecke. Ich sah es mit Entsetzen und schaute mich nach einem weniger abgeschiedenen um. Es gab mehrere,
         die sogar frei waren,  aber mir kam keine Idee,  wie ich den Umzug begründen sollte. Nachdem wir Platz genommen hatten,  verschlimmerte
         der Kellner mein |298|Unbehagen noch,  indem er die Kerze in der Mitte des Tisches anzündete. Alles schien sich verschworen zu haben,  eine romantische
         Stimmung zu schaffen. Ich wunderte mich,  wie ich auf den Gedanken kommen konnte,  dass das Restaurant keine intime Atmosphäre
         hatte,  denn jetzt war es mir viel zu intim. Am liebsten hätte ich allen Anwesenden gesagt,  dass wir kein Paar sind.
      

      Der Kellner reichte uns die Speisekarten. «Bevor wir etwas bestellen,  möchte ich klarstellen,  dass Sie eingeladen sind»,
         sagte sie. «Keine Widerrede.»
      

      Ich war so in Gedanken versunken,  dass ich gar nicht auf die Idee gekommen wäre. Doch dann wurde mir klar,  dass ich wenigstens
         pro forma widersprechen sollte. «Nein,  das kommt gar nicht in Frage.» Ich bemühte mich,  galant zu sein. «Das ist das Mindeste,
         was ich tun kann,  nachdem ich Sie heute Nachmittag versetzt habe.»
      

      Sie hob eine Hand. «Nein,  ich will nichts hören. Ich habe Sie eingeladen,  also geht es auf meine Rechnung.»

      «Nein,  wirklich …»
      

      «Wissen Sie was,  Sie können mich das nächste Mal einladen.»

      Mein Lächeln erstarrte. Die Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen und löschten jedes Hungergefühl aus. Das nächste Mal. Beklemmung kam in mir auf. Ich fügte mich mit ein paar gemurmelten Floskeln und tat so,  als würde ich die Speisekarte studieren,
         wobei ich nur auf die verschnörkelten Zeilen starrte,  ohne sie zu lesen.
      

      Als der Kellner wiederkam,  bestellte ich das Erste,  was mir ins Auge fiel. Ich hatte keinen Appetit. Bereitwillig stimmte
         ich der Weinauswahl meiner Gastgeberin zu und betete,  dass |299|die Flasche nicht zu lange auf sich warten ließ. Ich musste unbedingt etwas trinken. Ich fühlte mich durch und durch gelähmt,
         meine Zunge lag mir wie ein Klotz im Mund. Glücklicherweise wurde mir sowieso kaum Gelegenheit gegeben,  sie zu bewegen.
      

      Während des Essens schwafelte sie in einem fort und benötigte nur gelegentlich eine Bemerkung von mir,  um ihren Monolog aufrechtzuerhalten.
         Ich vernahm einen unstrukturierten Mischmasch aus halbgaren Ansichten,  Familientratsch und was ihr sonst beim Reden zufällig
         in den Sinn kam.
      

      Außerdem erfuhr ich,  dass sie keinen Mann hatte.

      «George – das war mein Ehemann – hat immer gesagt,  dass jeder Mann,  der nicht Golf spielt,  einen ernsthaften Charakterfehler
         haben muss. Das war jedenfalls seine Ausrede,  wenn ich mich mal wieder beschwert hatte,  dass er seine ganze Freizeit im
         Club verbringt. ‹Margaret,  du solltest dankbar sein›,  hat er dann gesagt. ‹Manche Männer haben Geliebte,  manche Männer
         sind Alkoholiker,  manche Männer sind Spieler. Du musst nur mit einem weißen Ball und ein paar Hektar Rasen konkurrieren.›»
      

      Sie lachte. «Da hatte er natürlich recht. Als ich Witwe wurde,  merkte ich schnell,  dass es nicht halb so schlimm war,  eine
         Golfwitwe zu sein.»
      

      Das war wohl eine der Stellen,  an der eine Bemerkung von mir erwartet wurde. «Wann war das?»,  fragte ich lustlos.

      «Wann ich Witwe wurde? Ach,  vor über zwei Jahren. Keine Sorge,  ich bin darüber hinweg. Es besteht keine Gefahr,  dass ich
         heule oder trübsinnig werde oder so. Damals war es natürlich ein ganz schöner Schlag. Autounfall. Völlig unerwartet. |300|Aber das Leben geht weiter,  nicht wahr? Ich musste mich um mein Geschäft kümmern,  das hat mir geholfen. Denn die Kinder
         waren ja schon aus dem Haus und mussten nicht mehr umsorgt werden. Andererseits»,  sagte sie lachend,  «wenn ich an heute
         Nachmittag denke,  bin ich mir da nicht so sicher.»
      

      Während sie sprach,  hatte sie sich über den Tisch gebeugt und kurz meinen Arm berührt. Es kostete mich eine ungeheure Willensanstrengung,
         nicht von ihr wegzurücken. «Aber sagen Sie mal,  ich rede ja die ganze Zeit»,  fuhr sie fort. «Ich muss Sie doch zu Tode langweilen.
         Sagen Sie mir einfach,  wenn ich den Mund halten soll.»
      

      «Nein,  das ist ganz in Ordnung.»

      «Aber was ist mit Ihnen? Ich habe so viel gequasselt,  dass Sie gar nicht zu Wort gekommen sind. Im Grunde sind Sie immer
         noch ein Geheimnis für mich. Ich weiß,  was für ein Auto Sie fahren,  aber das war’s auch schon. Sind Sie verheiratet?»
      

      Die Frage kam so plötzlich,  dass mein Gesicht zu glühen begann. Sie hatte ihren Kopf neugierig geneigt. «Nein. Nein,  leider
         nicht.» Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt.
      

      Sie nickte leicht. «Ja,  das dachte ich mir. Kein Ring»,  erklärte sie und deutete auf meine Hand. «Außerdem scheinen Sie
         nicht der Typ dafür zu sein.»
      

      Sie lächelte und schaute mich sehr genau an. Ich hatte keine Ahnung,  wie der verheiratete Typ aussieht,  und es war mir auch
         egal. Ich nahm noch einen Schluck.
      

      «Ein recht guter Wein»,  sagte ich.

      «Ja,  er ist nicht schlecht,  oder? Obwohl ich zugeben muss,  dass ich mich mit Weinen überhaupt nicht auskenne. Ich |301|trinke jeden Fusel,  solange er nicht wie Essig schmeckt. Ich habe keinen besonders feinen Gaumen. Aber ich weiß genau,  was
         ich mag.»
      

      Der letzte Satz schien mit allerlei unangenehmen Bedeutungen erfüllt zu sein. Ich merkte,  wie verklemmt ich dasaß,  und versuchte,
         mich zu entspannen. Vielleicht übertrug sich meinen Verlegenheit ein wenig auf sie,  denn es entstand eine Gesprächspause,
         die erste des Abends. Unsere Teller waren leer,  wir konnten uns mit nichts ablenken. Die Stille zog sich in die Länge. Ich
         überlegte,  was ich sagen könnte,  mir fiel aber nichts ein. Ich war schon kurz davor,  eine weitere Bemerkung über den Wein
         zu machen,  als sie wieder das Wort ergriff.
      

      «Und,  wie sind Sie ins Kunstgeschäft gekommen?»

      Froh,  dass die unangenehme Stille vorbei war,  gab ich ihr eine Zusammenfassung meines früheren Lebens. Sie hörte aufmerksam
         zu,  und ich konzentrierte mich allein auf meine Erzählung. Wenigstens war es ein sicheres Thema.
      

      «Ich hatte ja keine Ahnung,  dass Sie einmal selbst ein armer Künstler waren»,  sagte sie. «Aber zu Ihrem Privatvergnügen
         malen Sie doch bestimmt noch,  oder?»
      

      «Nein,  leider nicht.»

      «Nicht einmal ab und zu? Vermissen Sie es nicht?»

      Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. «Nein,  eigentlich nicht.»

      Sie wirkte überrascht. «War es eine bewusste Entscheidung? Ich meine,  als Sie als Künstler desillusioniert waren,  haben
         Sie da gedacht: ‹Okay,  das war’s›,  und einfach Ihre Pinsel weggepackt?»
      

      «Nicht ganz.» Ich dachte an damals. «Ich habe einfach das |302|Interesse verloren. Technisch war ich gut,  aber das war alles. Meinen Bildern schien immer etwas zu fehlen,  ich weiß nicht
         genau was. Jemand sagte einmal,  ich würde mit ‹kalter Hand› malen.» Ich hielt inne,  peinlich berührt und verärgert,  dass
         ich mich hatte aushorchen lassen. «Irgendwann habe ich einfach aufgehört.»
      

      «Ach. Wie traurig.» Sie tat es mit einem Lächeln ab. «Na ja,  ich nehme an,  Sie haben heutzutage sowieso nicht viel Zeit.
         Aber wenn Sie noch ein paar alte Bilder von sich haben,  würde ich sie gern mal sehen. Vielleicht sind sie besser als in Ihrer
         Erinnerung. Man kann nie wissen,  möglicherweise fühlen Sie sich inspiriert,  wieder zu malen.»
      

      Bei der angedeuteten Vertrautheit kam Panik in mir auf. «Ich habe keine mehr. Ich habe sie vor Jahren weggeworfen.» Das war
         die Wahrheit.
      

      «Sie haben alle Bilder weggeworfen? Ach,  wie schade. Ich wette,  das bereuen Sie jetzt,  oder?»

      Das war mir nie in den Sinn gekommen. Ich war nur froh,  dass es keine Bilder mehr gab,  die ich ihr hätte zeigen können.
         Ich zuckte unverbindlich mit den Achseln und spürte,  wie meine Verspannung stärker denn je zurückkehrte. Der Kellner kam
         und räumte unsere Teller ab.
      

      «Also,  ich weiß nicht,  wie es mit Ihnen ist,  aber ich werde ein Dessert nehmen»,  sagte sie. Meine Hoffnung auf einen schnellen
         Aufbruch verließ mich. Sie studierte die Karte. «Ich glaube,  ich probiere die Pavlova. Das ist natürlich eine Kalorienbombe,
         aber das ist mir egal. Was ist mit Ihnen?»
      

      Ich hatte keinen Appetit,  aber es schien einfacher zu sein,  etwas zu nehmen. Dann würde ich wenigstens etwas zu tun haben.
         «Ja,  Pavlova klingt gut.»
      

      |303|«Sie müssen sich einmal die Arbeiten meiner Tochter anschauen»,  sagte sie,  als der Kellner das Dessert servierte. «Nicht
         unbedingt den Kram,  den sie heute macht,  obwohl ihre Dozenten ziemlich beeindruckt davon zu sein scheinen,  sondern ihre
         frühen Bilder. Ich bin natürlich keine Expertin,  aber ich glaube,  dass sie verdammt gut sind.» Sie lachte entschuldigend
         und streckte plötzlich ihren Arm aus,  um mich wieder zu berühren. Ihre Hand lag schwer auf meinem Arm und stellte eine stumme
         Verbindung zwischen uns her. «Ich höre mich bestimmt wie so eine stolze Mutter an,  nicht wahr? Na ja,  was soll’s. Wahrscheinlich
         bin ich eine.»
      

      Sie nahm ihre Hand weg und widmete sich wieder ihrem Nachtisch. «Aber ich finde wirklich,  dass sie Talent hat. Sie müssen
         sie mal kennenlernen,  dann können Sie sich selbst eine Meinung bilden.»
      

      Ich umklammerte meinen Löffel. Das klaustrophobische Gefühl war erstickend. Sie fuhr vergnügt fort,  mich zu vereinnahmen.

      «Damien hingegen hat fürs Malen kein Händchen. Absolut hoffnungslos. Im Grunde weiß ich gar nicht,  was er mit seinem Leben
         anstellen will. Er auch nicht,  glaube ich. Ich liebe ihn innig,  aber ich wünschte,  er würde sich endlich für etwas entscheiden.
         Oder wenigstens für jemanden. Er ist der Älteste,  und ich habe ihm gesagt,  wenn er sich nicht beeilt und mir bald Enkel
         schenkt,  werde ich zu alt sein,  um mich an ihnen zu erfreuen. Das ist natürlich nur Spaß. Er hat das Reisefieber,  und das
         muss er erst mal loswerden,  bevor er etwas anderes macht. Aber immerhin hat er ein paar tolle Dias von seinen Reisen mitgebracht.
         Die Fotos von anderen Leuten sind meistens langweilig,  aber von seinen sind manche |304|absolut atemberaubend! Sie müssen mal vorbeikommen,  solange er noch da ist,  und einen Blick darauf werfen.» Sie lächelte.
         «Sie könnten dann sogar mein Curry probieren,  wenn Sie mögen. Das ist meine neueste Kreation,  seit er aus Indien zurück
         ist. Was ist los?»
      

      Sie starrte mich besorgt an. Während sie gesprochen hatte,  war meine Anspannung zunehmend schlimmer geworden. Ich merkte,
         dass ich noch immer steif den Löffel umklammerte. «Alles in Ordnung mit Ihnen?»,  fragte sie und beugte sich nach vorn,  um
         mich wieder zu berühren. Doch dieses Mal konnte ich mich nicht beherrschen und zog schnell meinen Arm weg.
      

      Ihre Hand schwebte ausgestreckt über dem Tisch. Vor lauter Überraschung hatte sie die Augen aufgerissen. Der Moment schien
         stillzustehen und alles erschreckend deutlich ans Tageslicht zu bringen. Mir fiel auf,  dass sie auf ihrer Oberlippe einen
         kleinen weißen Sahnefleck hatte. Ich versuchte,  etwas zu sagen.
      

      «Ich …» Mehr brachte ich nicht hervor. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Sie senkte schließlich ihre Hand und zog sie zurück auf
         ihre Tischseite. «Ich bin nicht … ich habe nicht …»,  stammelte ich.
      

      «Was? Was ist los?»

      Sie starrte mich verständnislos an. Ich versuchte erneut,  die Worte hervorzubringen. «Ich … Ich bin nicht … Ich glaube,  Sie haben einen falschen Eindruck bekommen.»
      

      Sie blinzelte. «Einen falschen Eindruck?»

      Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. «Dieses … sich wieder zu treffen. Ich halte das für keine gute Idee.» Sie sagte nichts. Ich richtete meinen Blick auf die Tischdecke
         und |305|wurde mit den Resten der Pavlovas konfrontiert. «Ich … Ich will keine … keine Beziehung.»
      

      Ich zwang mich,  sie anzuschauen. Jetzt stand ihr das blanke Entsetzen im Gesicht. «Du lieber Gott»,  sagte sie.

      «Es tut mir leid …»
      

      «Du lieber Gott.» Sie legte eine Hand vor den Mund und schloss die Augen.

      «Ich möchte nicht unhöflich sein …»
      

      Sie hatte ihren Kopf leicht abgewandt. «Was hat Ihnen nur den Eindruck vermittelt,  dass ich … dass ich so etwas erwarten könnte?»
      

      Etwas an ihrem Ton gab mir das Gefühl,  dass Unheil nahte.

      «Die Anrufe … die ganzen Einladungen …» Meine Stimme verlor sich. Was mir offensichtlich vorgekommen war,  erschien nun beinahe harmlos. Sie legte langsam ihren
         Löffel auf den Rand ihres Tellers. Als sie sprach,  schaute sie hinab.
      

      «Mr. Ramsey … Ich bin gern unter Menschen. Das war schon immer so,  aber inzwischen gehe ich mehr auf sie zu. Ich war dreißig Jahre lang
         verheiratet,  und der Tod meines Mannes hat eine große Lücke zurückgelassen. Ich fülle sie,  so gut ich kann. Meine Kinder
         möchte ich nicht mehr unter Druck setzen,  als ich muss. Sie müssen ihr eigenes Leben leben,  und deshalb versuche ich,  meines
         so interessant wie möglich zu gestalten.»
      

      Sie sah mich an. Ihr Mund zitterte. Der Sahneklecks war noch auf ihrer Oberlippe. «Ich weiß,  dass ich zu viel rede,  und
         das schreckt die Leute manchmal ab. Und ich weiß,  dass ich manchmal anstrengend bin,  und das schreckt die Leute |306|auch ab. Aber ich suche keinesfalls nach jemandem,  der den Platz meines Mannes einnimmt,  Sie sind also in Sicherheit. Wenn
         Sie das missverstanden haben,  dann tut es mir leid. Ich kann mir zwar nicht vorstellen,  dass ich irgendetwas getan habe,
         um Ihnen den Eindruck zu vermitteln,  ich würde mehr als Freundschaft erwarten,  doch offenbar täusche ich mich. Trotzdem
         glaube ich nicht,  dass Sie mir Ihre … Ihre Abneigung so deutlich zu verstehen geben mussten.»
      

      Sie griff plötzlich nach ihrer Handtasche,  zog eilig ihr Portemonnaie hervor und legte mehrere Zehn-Pfund-Scheine auf den
         Tisch. «Ich habe Sie eingeladen,  also zahle ich auch.» Sie stand auf. Ihr Kinn bebte. «Um ehrlich zu sein,  Mr. Ramsey,  ich dachte sowieso,  Sie wären schwul. Sie hätten also überhaupt keine Angst haben müssen.»
      

      Sie verließ schnell das Restaurant. Ich sah mich um. Ein paar Leute hatten aufgeschaut,  als sie ging,  aber niemand war nahe
         genug,  um ihren letzten Worte gehört zu haben. Ich blieb sitzen. Für einen Moment war ich unfähig,  mich zu bewegen. Ich
         suchte nach meinem inneren Gleichgewicht,  dachte an Anna und fand es. Die Frau war unwichtig. Sie zählte nicht. Geistesabwesend
         wischte ich die Stelle meines Arms,  an der sie mich berührt hatte,  mit einer Serviette ab. Nach einer Weile kam der Kellner
         und fragte,  ob ich aufgegessen hätte. Er räumte die Teller ab und nahm ihr Geld. Ein beträchtlicher Betrag blieb übrig, 
         aber den ließ ich als Trinkgeld liegen.
      

      Dann ging ich nach Hause.
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      Das war das letzte Mal,  dass ich diese Thornby gesehen habe. Ein wenig befürchtete ich,  dass sie mich nun wegen des Autounfalls
         verklagen würde und vielleicht irgendeinen neu gefundenen «Zeugen» aus dem Hut zauberte oder eine verschleppte Verletzung
         erfand. Aber nichts dergleichen geschah. Der Schadensfall wurde reibungslos abgewickelt.
      

      Ich war vor allem erleichtert,  dass sie mich nun nicht mehr belästigen würde. Die Erinnerung an den schrecklichen Abend war
         immer noch peinlich,  aber nur wenn ich daran dachte. Deshalb vermied ich es lieber. Bald war der Vorfall zu den Akten gelegt
         und versetzte mir nur noch einen leichten Stich,  wenn mich zufällig etwas daran erinnerte. Und dann bekam ich eine Nachricht,
         die ihn völlig aus meinem Kopf spülte.
      

      Anna kehrte zurück.

      Ich erhielt eine weitere Postkarte,  auf der sie mir schrieb,  dass sie am kommenden Montag wieder zur Arbeit erscheinen wollte.
         Der Text war knapp,  aber der Ton wirkte wesentlich heiterer als bei der ersten Karte. Als wäre ein Schalter umgelegt worden,
         wurde ich wieder lebendig.
      

      Die nächsten Tage waren sowohl eine Freude als auch |308|eine Qual. Die Aussicht auf Annas baldige Rückkehr machte selbst die nüchternste Tätigkeit erträglich,  das Warten aber war
         kaum auszuhalten. Bis zum Wochenende hatte ich mich dermaßen zwischen diesen beiden Polen aufgerieben,  dass ich mich krank
         fühlte.
      

      Am Montagmorgen fuhr ich früh in die Galerie. Ich kaufte einen Blumenstrauß für Anna und versuchte mich damit zu beschäftigen,
         dass für ihre Ankunft alles ordentlich und sauber war. Als ich fertig war,  hatte ich immer noch eine halbe Stunde totzuschlagen.
         Ich setzte mich hin und beobachtete die Uhr. Jetzt,  wo sich das zweimonatige Warten seinem Ende näherte,  verstrich die Zeit
         mit jeder Minute langsamer.
      

      Um kurz vor neun Uhr hörte ich dann das Schellen der Türglocke,  und plötzlich stand Anna da.

      «Ich bin zurück!»,  rief sie grinsend.

      «Anna!» Ich wusste nicht,  was ich sagen sollte. «Sie sehen großartig aus!»

      In der Tat. Keine Spur mehr von der blassen,  leblosen jungen Frau,  von der ich mich verabschiedet hatte. Ihre Haut hatte
         eine warme,  goldene Bräune,  und ihr Haar,  das lose zurückgebunden war,  schimmerte bronzefarben von der Sonne. Sie sah
         gesund und munter aus und schöner denn je.
      

      «Danke. Ein Monat in der Sonne wirkt Wunder.» Sie küsste mich auf die Wangen. Meine Haut schien in Flammen aufzugehen. Ich
         atmete ihren vertrauten Duft ein,  unter dem ich ihre sonnengebräunte Haut riechen konnte. «Und,  sind Sie ohne mich klargekommen?»
      

      «Ich habe mich mit einer leicht zurückgebliebenen Aushilfe durchgeschlagen. Wie war es in Tunesien?»

      |309|«Heiß. Und nach den ersten zwei Wochen ziemlich langweilig.»
      

      «Es hat Ihnen jedenfalls nicht geschadet.» Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. «Schön,  Sie zu sehen. Ach ja,  die habe
         ich für Sie gekauft.» Etwas gehemmt gab ich ihr die Blumen.
      

      «Donald,  sind die schön! Vielen Dank!» Sie lachte. «Ich bin doch diejenige gewesen,  die weg war. Eigentlich sollte ich Ihnen
         ein Geschenk mitbringen. Wo wir schon einmal dabei sind …» Sie wühlte in ihrer Tasche umher und holte einen in Papier gewickelten Gegenstand hervor. «Ich habe Ihnen eine Flasche
         des Fusels mitgebracht,  den man dort trinkt. Er ist schrecklich,  aber man bringt ja Souvenirs mit,  oder? Und das ist auch
         für Sie.»
      

      Sie reichte mir ein kleines Päckchen. «Ich habe sie zufällig gefunden»,  sagte sie,  als ich es auspackte. «Einmal haben wir
         uns verfahren und sind in so einem kleinen Kaff mitten im Nirgendwo gelandet. Ein alter Mann hat sie hergestellt.»
      

      Ich hatte das Päckchen aufgekriegt. Es enthielt eine handgeschnitzte Holzstatue einer Frau. Sie war einfach,  aber kunstvoll
         gemacht,  und obwohl sie nicht gerade meinem Geschmack entsprach,  musste ich zugeben,  dass es ein recht hübsches kleines
         Ding war.
      

      «Sie sind alle unterschiedlich,  aber diese gefiel mir am besten»,  sagte Anna. «Ich hoffe,  Sie mögen sie. Es wäre nämlich
         schwierig,  sie umzutauschen.»
      

      «Sie ist schön. Vielen Dank.» Selbst wenn es der geschmackloseste Plunder gewesen wäre,  hätte ich mich wahrscheinlich genauso
         gefreut. Es war ein Geschenk von Anna und deshalb einzigartig.
      

      |310|«Es ist dafür,  dass Sie so rücksichtsvoll waren.» Sie wirkte verlegen. Ich war es auch. Aber gerührt.
      

      «Sie hätten mir nichts mitbringen müssen. Aber trotzdem danke. Sie wird einen Ehrenplatz kriegen. Und vielen Dank auch für
         den Fusel. Ich hätte ja vorgeschlagen,  ihn heute Nachmittag aufzumachen,  aber wenn er so schlecht ist,  wie Sie sagen, 
         ist das vielleicht keine so gute Idee.»
      

      «Jedenfalls nicht,  wenn Ihnen Ihre Magenwände lieb sind.»

      «Dann hebe ich ihn lieber für jemanden auf,  den ich nicht mag.» Zeppo vielleicht. Ich schaute sie unsicher an. «Wie geht
         es Ihnen jetzt?»,  fühlte ich mich zu fragen bemüßigt.
      

      Sie nickte beruhigend. «Mir geht’s gut. Meine Eltern hatten recht. Ein Ortswechsel war genau das,  was ich brauchte. Jetzt
         ist alles in Ordnung.» Wie zur Bestätigung lächelte sie mich an,  und plötzlich bekam sie feuchte Augen. Sie lachte unsicher
         und wischte sich die Tränen weg. «Na ja,  fast. Entschuldigen Sie.»
      

      «Nicht doch.»

      «Ich war fest entschlossen,  es nicht so weit kommen zu lassen.» Sie rieb sich noch einmal die Augen.

      «Sie müssen sich nicht entschuldigen.»

      «Ich möchte nur nicht,  dass Sie denken,  ich würde beim geringsten Anlass in Tränen ausbrechen. Ich bin darüber hinweg.»

      «Kein Problem,  wirklich.»

      «Aber es hat mich ein bisschen durcheinandergebracht,  als ich gestern wieder in die Wohnung gekommen bin. Alles war unverändert,
         und ich dachte …» Ihr kamen wieder die Tränen. «Ach,  Mist.»
      

      |311|Ich bot ihr ein Taschentuch an,  doch sie schüttelte den Kopf. «Nein,  alles in Ordnung,  danke. Ich muss mich einfach daran
         gewöhnen,  wieder hier zu sein,  das ist alles. Es ist ein bisschen härter,  als ich dachte.»
      

      «Sie dürfen nicht zu viel von sich erwarten. So etwas geht nicht von heute auf morgen.»

      «Ja,  ich weiß. Als ich weg war,  ging es ganz gut,  aber jetzt,  wo ich zurück bin … hier ist alles so wie immer,  wissen Sie? Nichts hat sich verändert.» Sie holte tief und bebend Luft. «Es wird besser werden,
         wenn ich den Rest von Martys Sachen weggeräumt habe. Gestern Abend war es ein bisschen so,  als würde man in einen Schrein
         kommen. Seine ganzen Sachen sind noch da. Als wenn er jeden Augenblick reinkommen würde.» Sie zuckte mit den Achseln. «Aber
         ich weiß,  dass das nicht passieren wird. Ich werde wahrscheinlich nie herausfinden,  was mit ihm geschehen ist,  aber ich
         werde lernen müssen,  damit zu leben. Und je schneller,  desto besser.»
      

      Sie lächelte mich traurig an. «Das ist jedenfalls die Theorie. Aber leichter gesagt als getan,  was?»

      «Ich finde,  Sie halten sich bemerkenswert gut.»

      «Nur äußerlich.» Sie streckte sich und schniefte die letzten Tränen weg. «Egal,  jetzt bin ich das losgeworden. Wie sieht’s
         mit einem Kaffee aus?» Jetzt lächelte sie etwas überzeugender. «Diesmal schütte ich ihn nicht auf Ihren Schoß,  versprochen.»
      

      Es war das letzte Mal,  dass Anna in meiner Gegenwart von ihren Gefühlen überwältigt worden war. Während der nächsten Tage
         hatte ich gelegentlich den Eindruck,  dass ihre Heiterkeit nur eine Fassade war. Doch es war sowohl in meinem als auch in
         ihrem Interesse,  dass sie unangetastet blieb. |312|Ich ließ eine Woche verstreichen,  damit sie Zeit hatte,  sich wieder einzugewöhnen.
      

      Dann rief ich Zeppo an.

       

      *

       

      Mein Plan war,  ihn über einen Zeitraum von ein paar Wochen allmählich wieder einzuführen. Zeppo hatte allerdings andere Vorstellungen.
         Trotzdem verlief das erste Treffen der beiden recht glatt. Es war in demselben Restaurant,  in dem wir ihn bereits einmal
         «zufällig» getroffen hatten,  und er benahm sich tadellos. Zufrieden bemerkte ich,  dass sich Anna anscheinend aufrichtig
         freute,  ihn zu sehen.
      

      «Du siehst großartig aus»,  sagte Zeppo zu ihr. «Wo warst du noch? Tunesien?»

      «Genau. Und du siehst auch aus,  als wärst du weg gewesen. Dass du die Farbe hier gekriegt hast,  kannst du mir nicht erzählen.»

      Zeppo sah tatsächlich sehr gebräunt und fit aus. Die beiden passten gut zusammen. Ich wurde mir plötzlich meiner fahlen Blässe
         bewusst.
      

      «Ich war für ein Shooting in der Karibik»,  sagte er. «Zwei Wochen Dominikanische Republik. Toll.»

      «Kann ich mir vorstellen.»

      Ich sagte nichts. Obwohl ich Zeppo nicht mehr gesehen hatte,  seit ich ihn bei mir rausgeworfen hatte,  hatte ich ihn während
         Annas Abwesenheit ein paarmal zu Hause angerufen. Wenn er in letzter Zeit tatsächlich in der Karibik gewesen war,  dann war
         es mir neu.
      

      «Und,  wie geht es dir jetzt?» Er hatte einen leicht besorgten |313|Tonfall angenommen,  damit Anna wusste,  was er meinte. Anna quittierte es mit einem Lächeln und einem Nicken.
      

      «Okay,  danke.»

      Ich war überrascht von seinem Taktgefühl. Und mehr als ein bisschen erleichtert. Als wir am Abend zuvor miteinander sprachen,
         hatte ich ihn gewarnt,  dass Anna noch nicht über das Geschehene hinweg war. Er hatte keinerlei Verständnis gezeigt.
      

      «Keine Sorge. Sobald sie meine Hand in ihrem Höschen spürt,  wird es ihr bessergehen»,  hatte er gesagt.

      Mir war zwar klar,  dass er mich nur ärgern wollte,  aber ich vertraute ihm dennoch nicht ganz. Ich wollte nicht,  dass er
         Anna zu schnell bedrängte;  weder wenn ich dabei war noch,  was schlimmer wäre,  wenn ich nicht dabei war. Doch an diesem
         Nachmittag gab er mir keinen Anlass zur Beschwerde. Er benahm sich anständig und machte ihr gegenüber keine Annäherungsversuche,
         die mir aufgefallen wären. Er blieb die halbe Stunde,  die wir ausgemacht hatten,  warf dann einen Blick auf seine Uhr und
         entschuldigte sich.
      

      «Komm doch mal in der Galerie vorbei,  jetzt wo du wieder da bist»,  sagte ich zu ihm.

      «Vielleicht schaue ich Ende der Woche mal rein»,  sagte er und verschwand.

      Aus Ende der Woche wurde,  wie vereinbart,  der nächste Tag. Ich spielte den freudig Überraschten,  als er auf einen Kaffee
         vorbeikam,  und verbarg meine Verärgerung darüber,  dass er eine Stunde zu spät war. Doch als er auch an den nächsten Tagen
         auftauchte,  war meine Überraschung so echt wie Annas.
      

      «Gibt es irgendeinen speziellen Grund für diese Solonummer? |314|Oder willst du dich nur besonders anstrengen?»,  fragte ich,  als Anna sich gerade um einen Kunden kümmerte.
      

      «Ein bisschen von beidem. Die Kleine,  mit der ich eigentlich heute Abend verabredet war,  hat sich einen Arm gebrochen, 
         die blöde Kuh. Deshalb dachte ich,  ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe und gehe stattdessen mit Anna aus.» Zeppo lächelte
         mich durchtrieben an. «Mit ein bisschen Glück könnte es eine super Nacht werden. Ein schneller Drink,  ein Nachtclub,  dann
         zu mir nach Hause und ihr die Seele aus dem Leib ficken.»
      

      Seine absichtliche Geschmacklosigkeit nahm ich dieses Mal kaum wahr. Ich war damit beschäftigt,  meine plötzliche Panik zu
         verbergen. «Ist das nicht ein bisschen voreilig?»
      

      Er grinste blöde. «Das ist das Letzte,  worum du dir Sorgen machen solltest.»

      «Aber sie ist erst seit einer Woche zurück. Und sie ist noch nicht über Marty hinweg.»

      «Dann ist es eine gute Ablenkung. Nach zehn Minuten wird sie sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern.» Er runzelte
         die Stirn. «Warum guckst du mich so an? Komm schon,  Donald,  das ist doch genau das,  was du wolltest,  oder?»
      

      «Ich finde trotzdem,  dass es zu früh ist.»

      «Quatsch. Ein bisschen Zuneigung ist genau das,  was sie jetzt braucht. Jemand,  der ihr zuhört. Eine starke Schulter,  an
         der sie sich ausheulen kann.» Er grinste. «Ein schöner,  harter Schwanz.»
      

      Ich spürte,  wie sich meine Lippen zusammenpressten. Ich schüttelte den Kopf. «Nein.»

      «Nein? Was soll das denn heißen?»

      |315|«Genau das,  was ich sage. Das ist doch nicht schwer zu verstehen,  oder?»
      

      Zeppo starrte mich an. «Tut mir leid,  vielleicht bin ich zu blöd,  aber das verstehe ich leider wirklich nicht. Auch wenn
         es dir lächerlich vorkommt,  aber ich hatte den Eindruck,  du wolltest,  dass ich mit ihr ins Bett gehe. Warum ziehst du jetzt
         den Schwanz ein?»
      

      «Mache ich nicht. Ich will die Sache durch voreilige Aktionen einfach nicht verderben. Wir haben jetzt schon so lange daran
         gearbeitet,  dass ich finde,  ein oder zwei Wochen mehr machen auch nichts mehr aus.»
      

      Er schaute mich noch immer an. «Du weichst mir aus,  Donald. Gibt es noch etwas,  was ich wissen sollte? Wenn ja,  dann sag
         es mir lieber gleich.»
      

      Ich versuchte,  standfest zu bleiben. «Unsinn. Ich finde nur,  dass wir ihr noch ein bisschen Zeit geben sollten,  um wieder
         auf die Beine zu kommen,  das ist alles.»
      

      «Ziemlich unlogisch,  wenn ich sie dann gleich flachlege,  oder?» Sein Witz schien ihm zu gefallen. Er seufzte übertrieben
         auf und zuckte mit den Achseln. «Aber du bist der Chef. Dein Wille ist mir Befehl. Ich werde Anna heute nicht ficken. Bist
         du jetzt zufrieden?»
      

      Jedenfalls erleichtert. «Ja,  danke.»

      «Habe ich trotzdem die Erlaubnis,  heute Abend mit ihr auszugehen? Oder ist das auch verboten?»

      Ich holte tief Luft. «Eigentlich wäre es mir lieber,  du würdest es nicht tun.»

      Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. Aber nur für einen Moment. «Ach,  Scheiße,  Donald! Was ist bloß los mit dir?»

      |316|«Nichts. Ich will nur …»
      

      «Was? Soll ich die Sache jetzt weiterverfolgen oder nicht? Wenn nicht,  dann sag es gleich. Ich werde nämlich nicht ewig warten.»

      «Das verlangt auch niemand. Ich habe nur gesagt,  dass es mir lieber wäre,  du würdest heute Abend nicht allein mit Anna ausgehen.»

      «Warum nicht,  um Gottes willen? Sie ist ein großes Mädchen! Sie ist volljährig! Hast du Angst,  dass ich sie in eine dunkle
         Gasse zerre und vergewaltige oder was?»
      

      «Würdest du bitte etwas leiser sprechen?»,  zischte ich. «Sie kann jeden Moment wiederkommen. Aber du hast recht,  der Gedanke
         ist mir durch den Kopf gegangen.»
      

      Er ließ sich gegen die Stuhllehne fallen. «Ich glaube es nicht! Hältst du mich wirklich für so verzweifelt? Das kann nicht
         dein Ernst sein!»
      

      «Leider doch. Du wirst sie vielleicht nicht in eine dunkle Gasse ziehen,  aber ich weiß genau,  dass eins zum anderen führen
         kann. Besonders abends,  nach ein paar Drinks. Und ich habe mir nicht diese ganzen Kosten und Mühen gemacht,  damit du morgens
         hier reinspazierst und mir erzählst,  dass es ‹zufällig› passiert ist. Ich habe dir bereits gesagt,  dass ich vorher erfahren
         will,  wenn es so weit ist,  nicht erst hinterher.»
      

      Zeppo lachte ungläubig. «Was hättest du gern,  eine Anzeige in der Times?»
      

      «Nein,  ich will nur wissen,  wann es passieren wird.»

      Ich wartete. Sollte Zeppo weiter nachhaken,  würde ich ihm den Rest erzählen müssen. Und dazu war ich noch nicht bereit. Doch
         mir blieb trotzdem nicht sein hämischer Humor erspart. Er lächelte mich genüsslich von oben herab an.
      

      |317|«Es? Was meinst du mit ‹es›,  Donald?»
      

      «Das weißt du ganz genau.»

      «Ich bin mir nicht ganz sicher. Du musst lernen,  dich genau auszudrücken. Meinst du mit ‹es›,  dass ich Anna ficke? Willst
         du das sagen?»
      

      «Ich will gar nichts sagen. Und ich werde keine pubertären Spielchen spielen. Du weißt,  wovon ich spreche.»

      Er grinste. Ich spürte,  wie mein Gesicht zu glühen begann. «Warum sagst du nicht ‹ficken›,  wenn du das meinst? Oder ‹bumsen›.
         Oder ‹vögeln›,  wenn es dir lieber ist. Wenn du altmodisch sein willst,  kannst du natürlich auch einfach ‹Liebe machen› sagen.
         Obwohl es nicht unbedingt etwas mit Liebe zu tun haben muss. Aber das wäre immer noch besser als ‹es›,  findest du nicht?»
         Sein Grinsen wurde breiter. «Na los,  Donald,  trau dich. Sag,  was du meinst. Es sind nur Worte.»
      

      «Ich habe bereits alles gesagt,  was ich sagen wollte.»

      Er lachte in sich hinein. «Du hast echt einen Stock im Arsch,  was? Na schön,  Donald,  wenn es dich glücklich macht,  werde
         ich mit Anna nicht nach sechs Uhr allein ausgehen.»
      

      Er sah unerträglich selbstzufrieden aus. Doch dieses Mal störte es mich nicht. Sein Hang zur Gehässigkeit hatte mich nur halb
         so sehr geärgert,  wie er glaubte. Er hatte ihn von Fragen abgelenkt,  die wesentlich unangenehmer gewesen wären,  und dafür
         war ich dankbar.
      

      «Wenn du unbedingt mit ihr ausgehen willst,  schlage ich vor,  dass wir zu dritt irgendwohin gehen»,  sagte ich. Zeppo,  der
         noch immer von sich berauscht war,  zuckte mit den Achseln.
      

      «Komisch,  aber das hatte ich irgendwie erwartet. Okay,  Donald,  wenn du die Anstandsdame spielen willst,  meinetwegen. Sag
         einfach,  wann.»
      

      |318|«Donnerstag würde mir passen. Ich glaube,  da hat Anna nichts vor. Ist das in Ordnung für dich?»
      

      «Ich schreibe es mir in den Kalender. Was für eine prickelnde Abendgestaltung hast du dir denn vorgestellt? Wie wäre es mit
         einem netten,  anständigen Striplokal? Oder willst du einfach um die Häuser ziehen?»
      

      Ich ignorierte ihn. «Im Westend gastiert diese Woche das Ballett Rambert. Ich glaube,  ich müsste noch Karten kriegen. Du
         magst doch Prokofjew,  oder?»
      

      «Steh ich total drauf. Ich kann’s kaum erwarten.» Zeppo verdrehte seine Augen. «Ballett! Göttlich!»

       

      *

       

      Obwohl ich danach wusste,  dass ich ihm den Rest bald erzählen musste,  schob ich es vor mir her. Nicht nur aus Feigheit.
         So kurz vor dem Finale hatte ich es nicht mehr eilig. Schon die Vorfreude war ein solcher Genuss,  dass ich sie so lange wie
         möglich auskosten wollte. Deshalb zögerte ich das Unvermeidliche hinaus und ließ Zeppo noch einige Zeit im Ungewissen zappeln.
      

      Währenddessen begannen wir drei,  immer häufiger auszugehen. Normalerweise tranken wir nach der Arbeit nur noch etwas – Anna
         schien froh zu sein,  nicht gleich nach Hause zu müssen –,  manchmal gingen wir aber auch ins Theater oder in ein Restaurant und verbrachten den ganzen Abend miteinander. Für mich
         waren dies unbeschreiblich schöne und vollkommene Stunden. An solchen Abenden gelang es mir sogar,  das ganze Schauspiel zu
         glauben und meine Abneigung Zeppo gegenüber zu vergessen.
      

      |319|Nur einmal gab es einen bitteren Beigeschmack. Als wir eines Abends in einem Pub saßen,  kam jemand an unseren Tisch.
      

      «Anna! Was machst du denn hier?»

      Ich schaute auf und sah einen jungen Mann vor uns stehen. Anna strahlte ihn an.

      «Ach,  hallo,  Dave. Hätte ich mir ja denken können,  dass ich dich hier treffe. Nimmst du wieder ein flüssiges Abendessen
         zu dir?»
      

      «Du musst gerade reden. Ich wette,  in deinem Glas ist auch keine Limonade,  oder?»

      Anna grinste. «Das ist was anderes. Ich bin mit meinem Chef hier,  es ist also erlaubt. Das ist Donald.» Ich grüßte ihn lächelnd.
         «Und Zeppo.» Wer Zeppo war,  erklärte sie nicht weiter.
      

      «Geht alles klar mit morgen Abend?»,  fragte der junge Mann. Anna nickte.

      «Acht Uhr. Ich werde da sein.»

      Er grinste. «Super. Dann bis morgen.» Er deutete auf eine Gruppe am anderen Ende des Lokals. «Ich gehe lieber zurück. Ich
         bin mit der nächsten Runde dran.»
      

      Er lächelte noch einmal Zeppo und mich an,  ehe er verschwand. Ich saß angespannt da. Ich hatte keine Ahnung,  wer er war,
         aber die beiden waren so locker miteinander umgegangen,  dass ich mir gar nicht vorzustellen wagte,  wie vertraut sie einander
         waren. Und sie wollte ihn am nächsten Abend treffen. Ich verspürte eine heftige Eifersucht.
      

      «Ein Freund von dir?»,  fragte Zeppo.

      «Na ja,  er ist der Freund einer Freundin von mir»,  sagte Anna. «Er ist ganz okay,  aber er säuft wie ein Loch. Caroline
         – |320|das ist seine Freundin – macht morgen Abend ein Essen,  und er wird todsicher hinüber sein,  ehe die Teller abgeräumt sind.
         Ich habe keine Ahnung,  wie sie es mit ihm aushält.»
      

      Beruhigt gab ich mich großmütig. «Er wirkte ganz nett.»

      «Ja,  ist er auch. Und er wird immer noch nett sein,  wenn er in ungefähr zwei Stunden vom Hocker kippt. Das ist der einzige
         Grund,  warum er es sich erlauben kann.»
      

      Zeppo begann uns von einem Bekannten zu erzählen,  der ein Alkoholproblem hatte. Er schien für jede Gelegenheit eine Geschichte
         parat zu haben,  aber ich tat nur so,  als würde ich zuhören.
      

      Die Furcht,  die kurz in mir aufgekommen war,  hatte sich verflüchtigt,  doch ich blieb verunsichert. Die Erinnerung daran,
         dass Anna noch ein Privatleben hatte,  von dem ich nichts wusste,  war schmerzhaft. Ich sagte mir,  dass es unrealistisch
         war,  etwas anderes zu erwarten,  und dass es keine Rolle spielte,  solange unsere Beziehung dadurch nicht beeinträchtigt
         wurde. Trotzdem nagte die Eifersucht an mir. Ich wollte nicht,  dass sie andere Menschen als uns traf. Ich wollte sie exklusiv
         besitzen.
      

      Doch mein Unmut über ihre Freunde,  die ich ja größtenteils gar nicht kannte,  war nur kurzlebig. Ohne weitere Nahrung konnte
         er nicht bestehen,  und Anna gab mir keine. Ich hatte nicht länger das Gefühl,  lediglich ihr Arbeitgeber zu sein. Während
         der nächsten Wochen gingen wir drei häufiger aus denn je. Ich konnte mir vormachen,  dass dieser glückliche Zustand dauerhaft
         war,  und obwohl ich im tiefsten Inneren wusste,  dass er irgendwann enden und der Zeitpunkt kommen musste,  wo ich zum unwillkommenen
         Dritten werden würde,  begann ich zu glauben,  dass es erst in einer unabsehbaren |321|Zukunft so weit wäre. Die Gegenwart,  in der ich eine gleichwertige Rolle spielte,  erschien unvergänglich.
      

      Eines Abends nach einem Theaterbesuch deutete sich jedoch zum ersten Mal an,  dass ich überflüssig geworden war. Eigentlich
         war es genauso gewesen wie immer,  wenn wir seit Annas Rückkehr ausgingen. Ich hatte keine Veränderung ihres Verhaltens wahrgenommen,
         weder Zeppo noch mir gegenüber. Es war ein warmer Abend,  und wir waren in einen Pub mit einem kleinen Biergarten gegangen,
         sodass wir draußen sitzen konnten. Als Zeppo mal wieder eine seiner Anekdoten zum Besten gab,  hörte ich nicht richtig zu.
      

      Dann lachte Anna.

      Seit Martys Verschwinden war es das erste Mal,  dass ich sie lachen hörte,  richtig lachen,  und mir war keineswegs entgangen,
         dass Zeppo diese Reaktion ausgelöst hatte. Ihm auch nicht. Als er eine weitere witzige Bemerkung machte,  streckte Anna, 
         noch immer lachend,  ihre Hand aus und berührte seinen nackten Arm. Es war eine völlig spontane und harmlose,  doch gleichzeitig
         intime Geste. Zeppo warf mir einen kurzen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann sofort wieder auf Anna. Während
         er mit seiner Geschichte fortfuhr,  legte er seine Hand auf ihren Unterarm. Seine Geste war alles anderes als spontan und
         harmlos,  doch Anna schien es weder zu bemerken noch etwas dagegen zu haben.
      

      Plötzlich war mir bewusst,  dass ich ausgeschlossen war. Für ein paar Augenblicke schien ich für die beiden nicht zu existieren,
         und dieses Gefühl versetzte mir einen Stich. Der Moment ging schnell vorüber – Anna war zu rücksichtsvoll,  um mich lange
         zu missachten –,  doch das Gefühl blieb. Und jetzt,  wo es mir zum ersten Mal bewusstgeworden war,  fiel |322|mir auf,  dass sie ihn anders anschaute als mich und auch auf andere Weise auf ihn reagierte. Ich konnte mir nicht länger
         etwas vormachen. Die Zeit des Hinauszögerns war vorbei.
      

      Und wenn ich noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte,  dann wären sie nur Minuten später ausgelöscht worden. Noch amüsiert
         von Zeppos Geschichte,  entschuldigte sich Anna und ging zur Toilette. Zeppo wartete,  bis sie außer Hörweite war,  und beugte
         sich dann zu mir.
      

      «Donald,  alter Junge,  warum verpisst du dich nicht nach Hause und lässt uns beide machen?»

      Mein Mund wurde trocken. Ich trank einen Schluck,  um Zeit zu schinden. «Ich glaube,  es würde ziemlich verdächtig aussehen,
         wenn ich jetzt ginge.»
      

      «Schwachsinn. Es würde nur so aussehen,  als wenn du ein Romantiker wärst. Sie wird dir dankbar dafür sein.» Er grinste. «Fast
         genauso wie mir.»
      

      Ich suchte verzweifelt nach Ausreden. Es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für dieses Gespräch. «Nein. Heute
         nicht.»
      

      «Ach,  um Gottes willen,  Donald,  komm schon! Ich habe mich die ganze Zeit zurückgehalten,  weil du gesagt hast,  es wäre
         zu früh. Jetzt ist es nicht mehr zu früh. Wenn ich nicht bald etwas unternehme,  schiebt sich die Arme gleich das Tischbein
         zwischen die Beine.»
      

      «Du bist widerlich!»

      «Und du bist ein alter Sack. Soll ich sie nun flachlegen oder nicht? Wenn nicht,  dann sag’s mir sofort,  denn ich habe keine
         Lust mehr auf dieses Hin und Her. Wenn doch,  dann ist heute Abend genau der richtige Zeitpunkt. Du wolltest es vorher wissen,
         ich habe es dir gesagt. Also,  wie willst du es haben?»
      

      |323|«Ich lasse mich nicht dazu drängen,  dass ich …»
      

      «Niemand drängt dich zu irgendwas. Wenn du nicht abhauen willst,  okay. Bleib hier. Aber ich werde sie nachher trotzdem mit
         zu mir nehmen. In Ordnung?»
      

      Sein Verhalten ärgerte mich. «Nein»,  sagte ich entschieden.

      Zeppo ballte die Fäuste. «Mein Gott! Was ist bloß mit dir los? Erklär’s mir! Warum nicht? Gib mir einen guten Grund!»

      Ich vergewisserte mich,  dass uns niemand hören konnte. «Ich kann jetzt nicht darüber reden.»

      «Ach,  wie schade! Du musst aber,  verdammte Scheiße! Ich habe genug von deinen kleinen Spielchen! Entweder sagst du mir jetzt,
         warum ich sie heute Abend nicht vögeln soll,  oder ich tue es trotzdem.»
      

      «Wage es nicht!» Ich hatte tatsächlich zu zittern begonnen. In dem Moment wünschte ich,  ich hätte ihn nie kennengelernt.

      «Warum nicht? Wir sind beide mündige Erwachsene. Anna ist volljährig,  sie kann selbst entscheiden. Wie willst du uns aufhalten?»

      Ich bekam kaum noch Luft. «Ich warne dich! Wenn du das machst,  werde ich dir keinen Penny geben!»

      Jetzt grinste er mich aufreizend selbstsicher an. «Na und? So wie es im Moment aussieht,  bin ich sowieso längst tot,  ehe
         ich irgendwas kriege. Außerdem ist sie vielleicht so eine Granate,  dass es mir egal ist,  ob ich bezahlt werde oder nicht.»
      

      Mit einem Mal war er wie ausgewechselt. Seine spöttische Miene versteinerte. «Bist du sicher,  dass du keinen Arzt brauchst?»,
         fragte er.
      

      |324|Das warf mich völlig aus dem Gleichgewicht. Und dann tauchte Anna neben mir auf. «Was ist los?»
      

      Zeppo schaute mich besorgt an. «Donald hat Schmerzen in der Brust.»

      «Nein,  mir … mir geht’s gut»,  stammelte ich und versuchte,  die neue Situation in den Griff zu bekommen.
      

      «Ist es schlimm?»,  fragte Anna beunruhigt.

      «Nein,  wirklich …»
      

      «Du wirkst ein bisschen erhitzt»,  sagte Zeppo. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem unflätigen,  drohenden Kerl,  der
         noch vor wenigen Augenblicken vor mir gesessen hatte. «Kriegst du noch Luft?»
      

      «Ja,  alles okay»,  sagte ich. Ich versuchte normal zu klingen,  war aber völlig außer Atem.

      «Soll ich einen Arzt rufen?»,  fragte Anna.

      «Mir geht’s gut,  wirklich.» Ich rang mir ein Lächeln ab. «Wahrscheinlich eine Magenverstimmung. Ist schon wieder vorbei.»

      «Vielleicht gehen wir lieber»,  sagte Zeppo zu Anna,  und plötzlich war mir klar,  was er vorhatte.

      «Nein!»,  beteuerte ich. «Nicht nötig. Ich fühle mich gut. Wirklich.»

      Anna sah noch immer besorgt aus. «Ich glaube,  wir sollten wirklich gehen. Es ist sowieso schon spät.»

      Trotz meiner Einwände konnte ich sie nicht davon abbringen. Wir verließen den Biergarten,  und Zeppo hielt ein Taxi an. Ehe
         ich ihn daran hindern konnte,  hatte er dem Fahrer meine Adresse gegeben.
      

      «Wir sollten erst bei Anna vorbeifahren»,  sagte ich verzweifelt.

      |325|«Ich bringe Sie lieber nach Hause»,  sagte sie. «Ich kann später aussteigen.»
      

      «Aber Sie wohnen näher.»

      «Ich glaube,  wir wären beide beruhigter,  wenn wir erst dich nach Hause bringen.» Zeppo war die Schadenfreude,  die er mit
         Sicherheit verspürte,  nicht anzuhören. «Je schneller du ins Bett kommst,  desto besser. Ein bisschen Schlaf wird dir guttun.»
      

      Ich konnte nichts tun. Ich saß hilflos und stumm da und merkte,  wie mir Anna gelegentlich einen besorgten Blick zuwarf. Wahrscheinlich
         sah ich ziemlich mitgenommen aus. Und genauso fühlte ich mich in dem Moment auch.
      

      Als das Taxi vor meinem Haus hielt,  griff ich nach meiner Brieftasche. Doch Zeppo legte eine Hand auf meine. «Mach dir keine
         Gedanken»,  sagte er. «Ich erledige das.»
      

      Er beugte sich herüber und machte die Tür für mich auf. Mir fiel keine vernünftige Ausrede ein,  nicht auszusteigen. Sein
         Gesicht war ausdruckslos,  als Anna mir eine gute Nacht wünschte und das Versprechen abnahm,  einen Arzt zu rufen,  wenn die
         Brustschmerzen zurückkehrten. Schon stand ich auf der Straße,  die Tür wurde zugeknallt,  und das Taxi fuhr davon. Anna winkte
         mir durch das Heckfenster zu. Zeppo ebenfalls. Dann bogen sie um die Ecke und waren verschwunden.
      

      Durch die Wut und die Panik stand ich völlig neben mir,  als ich hineinging und mir einen Drink einschenkte. Ich zwang mich,
         so lange zu warten,  bis das Taxi bei Anna vorbeigefahren sein und Zeppo nach Haus gebracht haben musste,  und rief ihn dann
         an. Meine Hand,  die den Hörer hielt,  zitterte. Das Telefon klingelte hohl in meinem Ohr,  aber niemand |326|nahm ab. Da hätte ich beinahe Anna angerufen. Aber ich konnte sie nicht offen fragen,  ob Zeppo bei ihr ist,  und eine andere
         Ausrede,  sie anzurufen,  fiel mir nicht ein.
      

      Ich wartete fünf Minuten und versuchte es dann wieder bei Zeppo. Danach wartete ich weitere fünf Minuten. Und weitere. Ich
         hatte bereits den Überblick verloren,  wie oft ich es versucht hatte,  als am anderen Ende endlich abgenommen wurde.
      

      «Zeppo?» Mein Herz hüpfte und begann zu rasen. Doch die Stimme am anderen Ende war nicht die,  die ich erwartet hatte.

      «Hallo?» Es war die dünne und zittrige Stimme einer alten Frau. Die Enttäuschung lähmte mich.

      «Tut mir leid. Falsche Nummer.»

      «Was?»

      «Ich habe gesagt,  ich habe die falsche Nummer erwischt. Ich muss mich verwählt haben.»

      «Wen wollen Sie sprechen?»

      Ich schloss die Augen. «Tut mir leid,  es war mein Fehler.»

      «Warum haben Sie mich dann angerufen?»,  fragte sie. Ihre Stimme wurde gereizter. «Wissen Sie eigentlich,  wie spät es ist?»

      Doch ich knallte bereits den Hörer auf. Es dauerte eine Weile,  bis ich mich wieder gesammelt hatte,  dann überprüfte ich
         Zeppos Nummer und wählte sie erneut. Als fast sofort abgenommen wurde,  befürchtete ich schon,  gleich wieder die Stimme der
         alten Frau zu hören. Doch dieses Mal war es Zeppo.
      

      Meine erste Reaktion war Erleichterung. Doch die wurde schnell von einer plötzlich aufsteigenden Wut fortgespült. |327|«Wie kannst du es wagen,  so mit mir umzuspringen?»,  schrie ich ihn an. «Wie kannst du es wagen?»
      

      «Hallo,  Donald. Du bist doch nicht sauer oder so?»

      Ich konnte sein hämisches Grinsen vor mir sehen. «Dieses Mal bist du zu weit gegangen! Wie kannst du es wagen?»

      «Das hast du bereits zweimal gefragt.»

      «Wo ist Anna?»

      «Im Schlafzimmer. Sekunde,  ich hole sie.»

      Bevor ich etwas sagen konnte,  hörte ich ihn rufen. «Anna,  zieh dir kurz was über,  es ist Donald. Er will mit dir sprechen.»

      Ich war paralysiert. Ich wollte auflegen,  konnte mich aber nicht rühren. Während ich auf Annas Stimme wartete,  wäre ich
         fast durchgedreht.
      

      «Kleiner Scherz»,  sagte Zeppo stattdessen. «Ich wette,  du hast dir die Hosen vollgemacht,  oder?»

      Meine Knie wurden weich. Ich musste mich bebend hinsetzen.

      «Donald? Bist du noch da?»

      «Ja.» Meine Stimme klang schwach. Ich versuchte,  mich an meinem Zorn aufzurichten. «Ich finde deinen Sinn für Humor nicht
         besonders amüsant.»
      

      «Besser,  als keinen zu haben.» Er lachte. «Ach,  komm schon,  Donald,  du hast es doch nicht anders gewollt. Das geschieht
         dir nur recht.»
      

      Ich wusste nicht,  welche seiner Launen mir am meisten missfiel,  die mürrische,  die aggressive oder die ausgelassene. «Wo
         ist Anna?»,  fragte ich. Meine Angst war noch nicht ganz verschwunden.
      

      «Heil und gesund zu Hause. Wir sind noch auf einen Absacker |328|in einen Pub gegangen,  dann habe ich sie nach Hause gebracht. Alles ganz keusch,  keine Sorge. Ich habe ihr nicht einmal
         einen Gutenachtkuss gegeben.»
      

      Die emotionale Achterbahnfahrt zeigte langsam Wirkung. Mir fehlte jede Energie zum Streiten. «Ich nehme an,  du hast deinen
         kleinen Scherz genossen,  oder?»
      

      «Ja,  tatsächlich. Aber versteh es einfach als Warnung. Das nächste Mal wird’s ernst. Ich habe genug von diesem Hin und Her.
         Ich lasse mich ungern wie einen Angestellten behandeln,  und wenn das nochmal passiert,  werde ich mich nicht an der Haustür
         von Anna verabschieden. Erzähl mir also endlich,  was du im Schilde führst,  oder du kannst dir dein Geld in den Arsch schieben,
         und ich ficke sie trotzdem. Wie hättest du es gern?»
      

      Ich rieb mir die Augen. Ich war so müde,  dass ich es mit einem Mal nicht abwarten konnte,  ihn aus der Leitung zu kriegen.
         «Ich treffe dich morgen nach Geschäftsschluss. In deiner Wohnung.»
      

      «Warum nicht jetzt?»

      «Morgen»,  wiederholte ich. «Dann erzähle ich es dir.»
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         |329|Kapitel 22
         

      

      «Ein Mr. Dryden möchte Sie sprechen.»
      

      Anna schaute mich erwartungsvoll an. Ich hatte ihre Worte zwar gehört,  aber sie drangen nicht in mein Bewusstsein vor. Ich
         schüttelte mich. «Entschuldigen Sie,  Anna. Was haben Sie gesagt?»
      

      «Ein Mr. Dryden ist am Telefon. Soll ich ihm sagen,  dass Sie beschäftigt sind?»
      

      «Nein. Nein,  schon in Ordnung. Ich spreche mit ihm.» Ich war im hinteren Raum der Galerie und wollte eigentlich den Nikotinfilm
         von einem Ölgemälde entfernen. Doch die Materialien lagen fast unbenutzt zu meinen Füßen,  und die Leinwand war so schmutzig
         wie zuvor. Nur in einer Ecke waren die Farben schon ein bisschen heller. So weit war ich gekommen,  ehe ich mit den Gedanken
         abgeschweift war.
      

      «Alles in Ordnung?»,  fragte Anna. Sie war den ganzen Tag sehr um mich bemüht gewesen,  weil sie sich nach meinen «Brustschmerzen»
         am vergangenen Abend Sorgen machte. Ich war jedoch zu abgelenkt,  um Rührung zu empfinden. Nun lächelte ich sie beschwichtigend
         an.
      

      «Bestens. Hab nur ein bisschen geträumt.» Was beinahe der Wahrheit entsprach. Das Treffen mit Zeppo am Abend |330|ließ mir keine Ruhe,  aber es gab auch einen anderen Grund für meine Zerstreutheit.
      

      Ich hatte wieder den Traum gehabt.

      Erneut hatte ich mich in diesem Raum befunden und zugeschaut,  wie sich meine Mutter das Haar bürstete. Doch dieses Mal hatte
         der Anblick nichts Tröstliches gehabt. Das Gefühl von Zufriedenheit und Sicherheit war verschwunden. Während ich dalag und
         ihr Haar im Licht des Feuers schimmern sah,  kam stattdessen eine böse Vorahnung in mir auf. Jedes Knistern der Scheite, 
         jeder Bürstenschwung schien ein drohendes Unheil anzukündigen. Ich wusste,  dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde,
         hatte aber keine Ahnung,  was. Während meine Angst mit jedem Augenblick größer wurde,  konnte ich nur daliegen und darauf
         warten,  dass sich das unbekannte Unglück ereignete.
      

      Als es dieses Mal im Traum an der Tür schellte,  wachte ich nicht auf. Ich sah,  wie meine Mutter die Bürste weglegte und
         zu mir kam. Die weiße Seide ihres Morgenrocks schimmerte im Zwielicht,  als sie mich einen Moment betrachtete und dann das
         Zimmer verließ. Die Zeit stand still. Ich hörte,  wie die Tür aufging,  und lauschte ängstlich den gedämpften Stimmen. Meine
         Mutter und ein Mann. Ein Fremder.
      

      Dann lachte meine Mutter,  und aus meiner Angst wurde Panik. Ich wusste mit grausamer Gewissheit,  dass der Moment gekommen
         war,  und erschrak zu Tode,  als ich sie sagen hörte: «Alles in Ordnung. Er schläft.»
      

      Da bin ich aufgewacht. Ich schwitzte. Mit klopfendem Herzen schaute ich mich in meinem Zimmer um,  bis mir klar war,  wo ich
         mich befand. Langsam beruhigte ich mich. Aber ich konnte nicht mehr einschlafen. Ich lag da,  starrte die |331|Decke an und beobachtete,  wie sie mit der nahenden Dämmerung langsam heller wurde. Ich konnte nicht verstehen,  warum der
         Traum mich so aufgewühlt hatte. Denn es war kein Albtraum,  sondern ein ganz normaler Traum gewesen. Nichts rechtfertigte
         eine derart heftige Reaktion.
      

      Aber mir das zu sagen half nicht viel. Selbst das Tageslicht hatte es nicht geschafft,  die unheilvolle Stimmung zu verscheuchen,
         die der Traum erzeugt hatte. Auf dem Weg in die Galerie hätte ich beinahe wieder einen Unfall gehabt,  und seit ich angekommen
         war,  war ich unfähig gewesen,  mich länger als ein paar Minuten auf eine Sache zu konzentrieren.
      

      Das Telefon klingelte,  und ich lief fast schlafwandlerisch zum Apparat in der Galerie,  ehe ich es mir anders überlegte.

      «Ich nehme das Gespräch im Büro an»,  sagte ich zu Anna,  ging nach oben,  schloss die Tür und nahm den Hörer ab.

      «Hallo,  Donald. Hier ist Charles Dryden.» Die sonore Stimme klang ziemlich blasiert. «Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen,
         dass ich ein paar Stücke erworben habe,  an denen Sie interessiert sein könnten.»
      

      Früher einmal hätte sich allein bei dieser Ankündigung mein Magen vor Aufregung verkrampft. Dryden war ein Kunsthändler, 
         der auf Erotika spezialisiert war. In der Vergangenheit hatte ich ein paar Geschäfte mit ihm gemacht,  obwohl ich den Mann
         nicht besonders mochte. Er hatte kein Gefühl für die Werke,  die durch seine Hände gingen. Für ihn waren es lediglich Handelsobjekte,
         die er allein wegen ihres Marktwertes schätzte. Aber er hatte seine Fähigkeiten. Durch ihn war ich zu einigen schönen Gemälden
         gekommen. Und indirekt musste ich ihm für meine gegenwärtige Situation |332|danken – oder ihn verfluchen. Denn im Hinterzimmer seines Ladens war ich auf die Fotos von Zeppo gestoßen,  die nicht für
         die breite Masse bestimmt waren.
      

      Doch statt wie früher aufgeregt zu sein,  spürte ich nun nur eine leichte Neugier. «Ach ja?»

      «Zwei Drucke von Rowlandson. Und einen Füssli.» Den letzten Namen hatte er mit einem gewissen Triumph von sich gegeben.

      «Einen Füssli? Echt?»

      «Selbstverständlich.» Er klang etwas empört. Trotz seiner krämerhaften Motive besaß er Berufsehre. «Zweifellos. Ich schätze,
         es ist eine seiner späteren Kurtisanenzeichnungen. Sie stammt aus der gleichen Sammlung wie die Rowlandsons. Alle Werke haben
         eine untadelige Herkunft. Aber der Füssli ist etwas ganz Besonderes. Absolut exquisit.»
      

      Der letzten Information misstraute ich,  da Drydens Einschätzungen immer rein finanzieller Natur waren. Aber was die Echtheit
         seiner Ware anbelangte,  irrte er sich selten,  und ein Füssli,  ob nun exquisit oder nicht,  war tatsächlich eine Entdeckung.
         Jeder ernsthafte Sammler würde ihn unbedingt besitzen wollen. Vor nicht allzu langer Zeit wäre es mir genauso gegangen. Doch
         jetzt erlebte ich mich völlig ungerührt.
      

      «Ich weiß es zu schätzen,  dass Sie mir Bescheid geben,  aber ich glaube,  ich werde verzichten müssen»,  sagte ich.

      «Ach.» Drydens Überraschung war offensichtlich. «Es sind alles exzellente Stücke. Besonders der Füssli. Ich bin mir sicher,
         dass er sehr nach Ihrem Geschmack wäre.»
      

      «Gut möglich,  aber ich muss dennoch nein sagen.»

      «Tja,  das ist natürlich Ihre Sache. Aber ich glaube,  Sie werden |333|es bereuen. Vielleicht wollen Sie ein Blick darauf werfen,  bevor Sie sich entscheiden …?»
      

      «Das ist nicht nötig. Ich bin im Moment wirklich nicht daran interessiert,  etwas zu kaufen.»

      Sein Ton veränderte sich leicht. «Vielleicht sind Sie daran interessiert zu verkaufen? Ich weiß,  dass Sie selbst eine ansehnliche
         Sammlung besitzen. Wenn Sie in Erwägung ziehen,  eine paar Stücke davon zu veräußern,  werden wir uns bestimmt einigen können.»
      

      Entsetzt wurde mir klar,  dass er dachte,  ich hätte finanzielle Probleme. Meine Abneigung gegen ihn wuchs. «Ich habe weder
         die Absicht zu kaufen,  noch zu verkaufen. Im Moment will ich meine Sammlung einfach nicht erweitern.»
      

      Er bemerkte die Kälte in meiner Stimme. Da ich nun kein potenzieller Geschäftspartner mehr war,  reagierte er entsprechend.
         «Wie Sie wollen,  Mr. Ramsey. Ich muss Ihnen sicherlich nicht sagen,  welche Gelegenheit Sie sich entgehen lassen. Aber Sie werden Ihre Gründe haben.
         Sollten Sie Ihre Meinung ändern – egal in welcher Hinsicht –,  Sie wissen ja,  wo Sie mich erreichen können.»
      

      «Danke. Ich glaube,  das wird nicht geschehen.» Ich legte auf,  bevor er es tun konnte. Dass er es gewagt hatte,  mich gönnerhaft
         zu behandeln,  hatte mich wütend gemacht. Der Mann war nichts weiter als ein gewöhnlicher Kaufmann. Und ich zweifelte keine
         Sekunde daran,  dass Dryden bereits andere mögliche Kunden angerufen hatte oder anrufen wollte,  um sie in einer verdeckten
         Auktion gegeneinander auszuspielen. Ich war froh,  dass ihm mit mir zumindest ein potenzieller Bieter abgesprungen war. Doch
         als ich mich beruhigte,  begann ich darüber nachzudenken,  was er gesagt |334|hatte. Möglicherweise hatte er gar nicht so unrecht. Obwohl ich keine finanziellen Probleme hatte,  sollte ich vielleicht
         in Erwägung ziehen,  einen Teil meiner Sammlung zu verkaufen. Sie übte keinen Reiz mehr auf mich aus,  und es machte keinen
         Sinn,  etwas zu behalten,  wenn die Leidenschaft dafür erloschen war.
      

      Dann fiel mir mein Treffen mit Zeppo am Abend ein,  und plötzlich waren meine Sammlung,  Dryden und seine Angebote unwichtig.
         Selbst die Wirkung des Traums verblasste schließlich angesichts dieses wesentlich realeren Dilemmas. Denn dies war der entscheidende
         Moment. Alles hing davon ab,  wie Zeppo darauf reagierte,  was ich ihm erzählte.
      

      Ich schüttelte die letzten Reste meiner Zerstreutheit ab und lenkte meine Energien auf die bevorstehende Konfrontation. Im
         Geiste ging ich jede Form von Zeppos möglichen Reaktionen auf das,  was ich zu sagen hatte,  durch und legte mir im Voraus
         meine Argumente zurecht. Es gab jedoch eine Reaktion,  über die ich lieber nicht zu genau nachdenken wollte: seine Weigerung.
      

      Jedenfalls hatte ich immer noch beträchtliche Angst vor dem Gespräch,  als ich mich am späten Nachmittag von Anna verabschiedete
         und zu Zeppos Wohnung fuhr.
      

      Er öffnete mir die Tür mit einem sardonischen Grinsen. «Schön,  dass du vorbeischaust.» Ich hatte nichts zu sagen und folgte
         ihm schweigend hinein. «Was zu trinken?»
      

      «Einen Brandy,  wenn du einen dahast.»

      «Schauen wir mal.» Er ging zu einem schwarzen Tisch,  auf dem eine üppige Flaschenauswahl stand. Soweit ich sehen konnte,
         waren es ausnahmslos teure und bekannte Marken,  allerdings nicht unbedingt die besten. Für ihn schien |335|Qualität vor allem mit Namen und Preis zu tun zu haben. Offenbar konnte er von seiner Arbeit als Dressman besser leben,  als
         ich gedacht hatte. Auch das Zimmer war zwar recht geschmacklos,  aber kostspielig eingerichtet. Doch eigentlich interessierte
         mich das alles in diesem Moment nicht. Er reichte mir ein Glas,  fläzte sich mir gegenüber auf ein riesiges schwarzes Ledersofa
         und lächelte herablassend.
      

      «So. Beichtstunde.»

      Ich schaute in mein Glas. «Es geht nicht darum,  etwas zu beichten. Eher darum,  dass wir beide uns verstehen.»

      «Donald,  du kannst es nennen,  wie du willst,  Hauptsache,  du erzählst mir,  was für Spielchen du treibst.»

      «Ich ‹treibe› keine Spielchen.»

      «Na ja,  jedenfalls hast du offenbar zwischendurch neue Regeln erfunden. Also los,  raus damit! Was für hinterlistige Gedanken
         gehen dir durch deinen kleinen Kopf?»
      

      «Aus deinem Mund klingt es wesentlich schlimmer,  als es ist. Ich habe keine geheimen Pläne,  das versichere ich dir.»

      «Was dann? Hast du es dir anders überlegt?»

      «Nein,  ganz und gar nicht.»

      «Also,  was ist los? Entweder willst du immer noch,  dass ich mit Anna ins Bett gehe,  oder du willst es nicht. Wie nun?»

      Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. «Ich will es immer noch.»

      «Was soll dann dieses ganze Rumgeeiere?» Er wurde ungeduldig. Ich spürte,  dass er mich anstarrte. Jetzt ließ es sich nicht
         mehr vermeiden.
      

      «Weil …» Ich hielt inne. Die Worte wollten nicht kommen.
      

      «Ja? Weil?»,  drängte Zeppo. «Ich warte,  Donald.»

      |336|Ich fragte mich,  ob er es bereits wusste. Es würde ihm ähnlich sehen,  mich zu quälen.
      

      «Weil ich zuschauen will»,  sagte ich.

      Als er nicht sofort reagierte,  schaute ich auf. Er starrte mich verblüfft an. Ich fühlte eine gewisse Genugtuung. Damit hatte
         er offensichtlich nicht gerechnet.
      

      «Du willst zuschauen?»,  wiederholte er.
      

      «Ja.»

      Er fasste sich wieder,  setzte erneut ein Lächeln auf und lehnte sich entspannt zurück. «Kein Problem. Anna hat bestimmt nichts
         dagegen. Wir stellen dir einfach einen Stuhl neben das Bett. Willst du auch eine Tüte Popcorn haben?»
      

      «Ich meine es ernst.»

      «Ich auch. Willst du sonst noch etwas,  wo wir schon mal dabei sind? Hast du noch ein paar Überraschungen für mich auf Lager?»

      «Nein.»

      «Ach,  schön.»

      «Ich finde deine Witze nicht amüsant.»

      Er schnaubte. «Was hast du denn erwartet? Glückwünsche? Mein Gott!» Er schaute mich prüfend an. «Du willst wirklich nur zugucken,
         ja? Du hast nicht vor,  auch mitzumachen?»
      

      «Gott bewahre!»

      «Guck mich nicht so entsetzt an,  Donald! Du kannst es dir kaum leisten,  den Moralapostel zu spielen.» Er lachte ungläubig
         auf. «Da tust du die ganze Zeit so prüde,  wenn ich davon rede,  sie zu ficken,  und nun stellt sich heraus,  dass du nichts
         weiter als ein alter,  geiler Bock bist,  dem einer abgeht,  wenn ein anderer die Kleine vögelt,  auf die er steht.»
      

      «So ist es nicht.»

      |337|«Ach nein,  natürlich nicht. Was ist es dann? Wissenschaftliches Interesse?»
      

      «Ich bezahle dich. Ich muss dir meine Motive nicht erklären.»

      «Donald!»,  stichelte er. «Du willst einen schönen Moment mit mir teilen,  aber du willst mir nicht erzählen,  warum? Schäm
         dich!»
      

      Ich spürte,  wie mein Gesicht glühte. «Das weißt du bereits. Dies ist … dies ist die beste Möglichkeit für mich,  um … um Anna selbst zu besitzen. Ich glaube,  das ist nicht zu viel verlangt.»
      

      «Ach nein?» Zeppo warf mir halb lächelnd einen Blick zu. «Denkst du nicht,  dass Anna auch etwas dazu sagen möchte? Oder glaubst
         du wirklich,  dass sie nichts dagegen hat,  wenn du in der ersten Reihe sitzt?»
      

      Ich schaute in mein Glas. «Anna muss nichts davon wissen.»

      Zeppos Lächeln wurde breiter. «Aha,  jetzt verstehe ich. Du willst eine private Peepshow! Du durchtriebener alter Voyeur,
         du!»
      

      «Musst du alles schlechtreden?»

      «Schlechtreden? Einen Typen umlegen lassen,  damit du dich sabbernd in einem Schrank verstecken kannst,  um zuzugucken,  wie
         seine Freundin von einem bezahlten Hengst gedeckt wird,  ist nicht gerade ein nobles Unternehmen,  oder?»
      

      «Ich glaube nicht,  dass dich deine moralische Bilanz dazu berechtigt,  jemanden zu kritisieren.»

      «Wer kritisiert denn? Alles läuft darauf hinaus,  dass du dir einen runterholen willst,  und wenn du es gern auf diese |338|Weise hast,  dann ist das deine Sache. Ich weise nur darauf hin,  dass du dich nicht gerade als Tugendwächter eignest.»
      

      «Ich habe mir gedacht,  dass du es nicht verstehst.»

      «Oh,  ich verstehe es sehr gut. Wahrscheinlich besser als du.» Sein Grinsen machte mich rasend.

      «Im Grunde interessiert es mich auch nicht,  ob du es verstehst oder nicht. Ich will nur wissen,  ob ich mit dir rechnen kann.»

      Das Leder quietschte,  als er sich noch weiter auf das Sofa zurückfallen ließ. «Und wenn nicht?»

      «Vergisst du da nicht gewisse Fotos?»

      «Scheiß drauf. Jetzt traust du dich sowieso nicht mehr,  sie zu benutzen. Also,  was ist,  wenn ich nicht mitmache?»

      Ich setzte eine ausdruckslose Miene auf. «Dann werde ich einen anderen finden.»

      «Glaubst du,  dass dir das gelingt?»

      «Es wäre umständlich,  aber ich wüsste nicht,  was dagegen spricht.»

      «Und was ist mit dem Honorar,  das du mir bereits schuldest?»

      «Ich denke,  dass man sich einigen könnte. Aber da du nicht das getan hast,  wofür ich dich ursprünglich engagiert habe, 
         würde es wahrscheinlich nicht besonders hoch sein.»
      

      «Und was ist mit Marty?»

      «Das würde ich berücksichtigen. Allerdings war es nur ein Nebenpunkt,  nicht der Hauptauftrag.»

      Zeppo schüttelte grinsend den Kopf. «Donald,  du bist unglaublich. Ein Wichser,  aber unglaublich. In Ordnung,  was soll’s.
         Wenn du einem Künstler bei der Arbeit zuschauen möchtest,  wie könnte ich dir dann den Spaß verderben?»
      

      |339|Er redete mit mir wie mit einem Kind,  dem er einen Gefallen tut,  aber es war mir egal. Ich nahm einen Schluck Brandy,  um
         mich zu beruhigen und um meine Erleichterung zu verbergen.
      

      «Aber Anna ist immer noch ein kleines Problem,  oder?»,  fuhr er fort. «Wie willst du es hinkriegen,  dass sie nicht merkt,
         dass sie es vor Publikum treibt? Oder hast du nichts mehr dagegen,  sie unter Drogen zu setzen?»
      

      «Nein»,  sagte ich entschieden. «Auf keinen Fall.»

      «Wieso? Dann wäre ihr alles egal. Du könntest hinterher selbst noch ran,  wenn du willst.»

      «Das ist ein widerlicher Vorschlag.»

      Er lachte. «Ich wusste,  dass er dir gefällt. Keine Angst,  war nur Spaß. Ich glaube nicht,  dass ich Lust auf einen Dreier
         mit dir hätte. Trotzdem finde ich die Idee mit den Drogen gar nicht so schlecht. Das würde die Sache wesentlich vereinfachen.»
      

      «Nein. Das kommt nicht in Frage.» Ich hatte mir nicht die ganze Mühe gemacht,  nur um Anna betäubt im Drogennebel zu erleben.

      Zeppo zuckte mit den Achseln. «Okay. War nur eine Idee. Aber wo wir schon mal beim Thema sind …» Auf dem Couchtisch stand eine kleine lackierte Holzschatulle. Er öffnete sie und nahm einen Spiegel und eine Portion weißes
         Pulver heraus. Dann teilte er das Pulver auf dem Spiegel in zwei schmale Linien,  lächelte mich an und zog sie ungeniert durch
         die Nase ein,  eine Linie für jeden Nasenflügel.
      

      «Wow.» Während er das Pulver einatmete,  blinzelte er ein paarmal. «Das geht ab. Du auch?»

      «Nein danke.»

      |340|«Wie du willst.» Er legte den Spiegel zurück in die Schatulle,  machte sie zu und rieb sich die Augen. «Okay,  also keine
         Drogen.»
      

      «Sollte mich diese kleine Vorstellung erschrecken?»

      «Wie kommst du denn darauf? Mir war nur gerade danach. Das Zeug hilft mir beim Nachdenken. Wenn du übrigens mal was brauchst,
         sag Bescheid. Ich habe ziemlich vernünftige Preise.»
      

      Jetzt war ich doch geschockt. «Willst du damit sagen,  du verkaufst das Zeug? Bist du ein Dealer?»

      Er lächelte selbstzufrieden. «Wir sind beide Dealer,  Donald. Angebot und Nachfrage. Aber keine Sorge. Das ist nur ein Hobby.
         Bisher bin ich noch nicht losgezogen und habe es an Schulkinder verkauft. Nur an ein oder zwei Freunde.»
      

      Ich fragte mich,  welche Seiten von ihm mir noch unbekannt waren. Ich versuchte,  mir nicht anmerken zu lassen,  wie fassungslos
         ich war,  doch so,  wie er mich anschaute,  wird er es geahnt haben. Er lachte.
      

      «Komm schon,  Donald. Du kennst mich. Für Geld mache ich alles. Irgendwie muss man sich ja über Wasser halten,  oder? Alles
         will bezahlt sein.» Er hob die Holzschatulle hoch und schüttelte sie. «Und dieser kleine Luxus ist nicht gerade billig,  glaube
         mir.»
      

      Ich bemühte mich,  meine Fassung wiederzuerlangen. «Was du mit dem Rest deiner Zeit anstellst,  interessiert mich nicht. Wir
         haben gerade über Anna gesprochen.»
      

      «Ja,  richtig,  das haben wir,  nicht wahr? Du möchtest zuschauen,  wie ich sie ficke,  aber du lehnst den Einsatz von Drogen
         aus moralischen Gründen ab. So war es doch,  oder?» Er hatte diesen aufgekratzten Blick,  der mir schon häufiger |341|an ihm aufgefallen war. Jetzt wusste ich,  was dahintersteckte. Ich sagte nichts. «Okay,  wenn Drogen nicht in Frage kommen,
         was schlägst du vor?»
      

      Ich verdrängte alles andere und konzentrierte mich auf das fragliche Problem. Ich hatte wochenlang Zeit gehabt,  darüber nachzudenken.
         «Dürfte ich den Rest der Wohnung sehen?»,  fragte ich.
      

       

      *

       

      Nachdem er mich herumgeführt und ich meine Idee erklärt hatte,  setzten wir uns wieder hin,  um die Einzelheiten zu besprechen.
         Für den Moment waren unsere Differenzen vergessen. Schließlich nickte Zeppo.
      

      «In Ordnung. Ich kümmere mich darum. Aber es wird ein oder zwei Tage in Anspruch nehmen.»

      «Das spielt keine Rolle. Bis zum Wochenende haben wir Zeit. Vorausgesetzt,  Anna erweist sich als so zugänglich,  wie du glaubst.»
         Bei dem Gedanken lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.
      

      «Keine Sorge. Das ist sie.» Sein Selbstvertrauen war unerschütterlich.

      «Fällt dir noch etwas ein,  was wir nicht bedacht haben?»

      Zeppo schürzte die Lippen. «Nein»,  sagte er nach einem Augenblick. «Und was geschieht nun?»

      Ich spürte den ersten Anflug von Euphorie. Die letzten Zweifel und Ängste waren verschwunden.

      «Du könntest uns beide zum Essen einladen»,  sagte ich.
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         |342|Kapitel 23
         

      

      Die Schatten wurden länger,  und es war nicht mehr so heiß wie den ganzen Tag über,  als ich in die Straße bog,  in der Zeppo
         wohnte. Ich hielt vor dem ersten freien Parkplatz und scherte zwischen einem Citroën und einem Motorrad ein.
      

      «Ich glaube,  er wohnt etwas weiter die Straße runter»,  sagte Anna.

      «Ja? Bei welcher Nummer sind wir?»

      «Zweiundzwanzig. Er wohnt in der Achtundfünfzig,  oder?»

      «Sie haben recht.» Doch da hatte ich bereits den Motor ausgemacht. «Ach,  egal. Immerhin haben wir einen Parkplatz gefunden.»

      Wir stiegen aus dem Wagen und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Bis zu Zeppos Wohnung war es nicht weit,  doch als ich mich
         auf den Eingangsstufen umschaute,  war mein Wagen kaum noch zu erkennen. Ich klingelte an der Tür. Nach einem Moment öffnete
         Zeppo lächelnd.
      

      «Kommt rein.» Er roch intensiv nach Aftershave. Ich trat einen Schritt zurück und ließ Anna den Vortritt. Sie trug eine ärmellose
         weiße Bluse,  die gerade eben an den Bund ihres weiten weißen Rockes reichte. Wenn sie sich bewegte,  konnte man manchmal
         einen schmalen braunen Hautstreifen |343|sehen. Die Bräune war seit ihrer Rückkehr aus dem Urlaub ein wenig verblasst,  doch die letzte Woche war wolkenlos und heiß
         gewesen,  und an diesem Nachmittag hatte sie sich eindeutig gesonnt. Ihre Haut war golden und samtig,  und in ihrem Haar schimmerten
         helle Strähnchen.
      

      Ich folgte ihr nach drinnen. Ein würziger Essensduft empfing uns. Anna schnupperte. «Das riecht aber gut.»

      «Das ist die Möbelpolitur. Es gibt nur Schnittchen.»

      Ich lachte pflichtbewusst und hoffte,  dass sich Zeppo beeilte und uns etwas zu trinken anbot. Ich brauchte etwas,  um mich
         zu entspannen. Sowohl Anna als auch Zeppo wirkten völlig gelöst,  aber das war keine Überraschung. Für Zeppo war eine Verführung
         nichts Neues,  und Anna konnte noch nicht wissen,  dass sich dieser Abend von anderen unterscheiden würde. Ich dagegen war
         ein Nervenbündel.
      

      Da das Ende nun tatsächlich in Sichtweite rückte,  war es schwerer denn je gewesen,  die letzten paar Tage geduldig verstreichen
         zu lassen. Am Morgen nach unserem Treffen hatte Zeppo in der Galerie angerufen und uns beide am Samstag zum Abendessen eingeladen.
         Ich hatte die Luft angehalten,  bis Anna zugesagt hatte,  aber den Schock hatte mir nicht sie,  sondern Zeppo versetzt.
      

      «Es ist im Grunde eine kleine Abschiedsfeier»,  hatte er gesagt. «Ich reise am Montag nach Brasilien.»

      Das war eine Neuigkeit für mich. «Du Glücklicher!»,  sagte Anna. «Für wie lange?»

      «Nur für zwei oder drei Wochen. Ich mache wieder Werbeaufnahmen für Bademode. Ich wollte sie in Blackpool machen,  aber die
         Leute bestanden auf Rio,  also,  was soll man machen?»
      

      |344|Ich hatte nicht gewusst,  was ich davon halten sollte. Später stellte ich ihn allein zur Rede. «Warum hast du mir nicht gesagt,
         dass du verreist?»,  wollte ich wissen.
      

      «Weil ich es erst heute Morgen entschieden habe.»

      «Dann gibt es also keine Modeaufnahmen?»

      «Donald,  du kannst manchmal erstaunlich begriffsstutzig sein. Stimmt,  es gibt keine Modeaufnahmen. Ich habe Quatsch erzählt.»

      «Warum? Warum alles komplizierter machen?»

      «Warum macht das alles komplizierter? Wenn überhaupt,  macht es vieles leichter. Dadurch kriegt der Samstagabend eine emotionale
         Tiefe. Ein Abschied ist immer so schön traurig und melancholisch. Außerdem bin ich dann hinterher aus dem Weg,  und sie kann
         mir nicht auf die Nerven gehen.»
      

      «Und was ist,  wenn etwas schiefgeht? Wenn du es nicht schaffst,  sie zu … zu …»
      

      «Sie zu ficken?» Er grinste. «Keine Sorge,  das werde ich. Sei nicht immer so ängstlich,  Donald.»

      «Ich bin nur praktisch. Ich möchte nicht weitere drei Wochen warten müssen,  das ist alles. Nicht jetzt.»

      «Wie gesagt,  das musst du nicht.»

      Plötzlich kam mir ein Gedanke. Bisher war ich noch nicht darauf gekommen,  und es würde mich rasend machen,  wenn es an so
         etwas Profanem scheitern sollte. «Aber was ist,  wenn Anna nicht kann?»
      

      «Was meinst du mit ‹nicht kann›?»

      Ich hatte das Gefühl,  dass er ganz genau wusste,  was ich meinte. Ich zerbrach mir den Kopf,  wie ich es auf taktvolle Weise
         ausdrücken konnte. «Ich meinte,  was ist,  wenn sie … wenn sie ihre Periode hat?»
      

      |345|Zeppo neigte grinsend den Kopf. «Wenn du meinst,  ob sie ihre Tage hat,  dann vergiss es. Hat sie nicht.»
      

      «Woher willst du das wissen?»

      «Weil Samstag ist.»

      Er sagte das,  als würde es alles erklären. Ich zögerte,  weil ich ihm meine Unkenntnis nicht zeigen wollte. Aber ich musste
         fragen. «Was hat das damit zu tun?»
      

      «Ich bitte dich,  Donald. Selbst du müsstest eigentlich wissen,  dass Frauen am Wochenende nie ihre Tage haben.»

      Er sagte es so ernst,  dass ich mir für einen Moment unsicher war. Mit dem Thema hatte ich mich noch nie auseinandersetzen
         müssen. Zeppo lachte entzückt.
      

      «Ach du Scheiße,  Donald. Ich wusste,  dass du naiv bist,  aber ich hätte nie gedacht,  dass du so einfältig bist!»

      Ich stand peinlich berührt da und musste sein Gelächter über mich ergehen lassen. «Ich wiederhole,  woher willst du das wissen?»,
         fragte ich,  nachdem er fertig war.
      

      Noch immer grinsend,  rieb sich Zeppo die Augen. «Weil ich vor einer Ewigkeit eine Packung Tampons in ihrer Handtasche gesehen
         habe und mir das Datum aufgeschrieben habe. Sofern sie nicht die Angewohnheit hat,  sie ständig mit sich rumzuschleppen, 
         sind wir im grünen Bereich. Und selbst wenn nicht,  spielt es nicht unbedingt eine Rolle. Ich sag dir was,  ich schenke dir
         eine Broschüre für Sexualerziehung. Die kannst du vor Samstag lesen,  dann weißt du,  wie es funktioniert.»
      

      Sein Spott tat weh,  war aber angesichts meiner wachsenden Aufregung schnell vergessen. Das Bild,  das ich mir vorgestellt
         hatte,  seit ich Anna nackt im Spiegel gesehen hatte,  sollte bald Realität werden. Ich musste nur noch ein paar weitere Tage
         warten.
      

      |346|Doch nun war das Warten beinahe vorbei,  und bei dem Gedanken an das,  was innerhalb von Stunden geschehen würde,  wurde mir
         regelrecht schwindelig. Und nach dem ersten Drink löste sich meine Zunge.
      

      «Weißt du was,  Zeppo,  wenn mir jemand gesagt hätte,  dass du kochen kannst,  hätte ich es nicht geglaubt,  aber das riecht
         tatsächlich sehr lecker. Was gibt es denn?»
      

      «Gambas à la plancha»,  rief er aus der Küche,  in der ein Zischen zu hören war. «Oder gebratene Garnelen mit Knoblauch, 
         wenn dir das lieber ist. Danach Paella.»
      

      Ich lächelte Anna an. «Dann wird es also ein spanischer Abend. Gerade gestern musste ich an Paella denken. Aber leider kenne
         ich kein gutes spanisches Restaurant in London,  deshalb esse ich das so selten. Wenn man sie zu Hause macht,  schmeckt sie
         meisten nicht so gut.» Ich bemerkte meinen Fauxpas und wurde sofort nervös. «Also,  jedenfalls wenn ich mich daran versuche.
         Deine ist bestimmt wie in Spanien,  Zeppo. Sie schmeckt sicherlich köstlich. Du musst mir unbedingt das Rezept geben,  bevor
         du Urlaub machst. Ach was,  du machst ja gar nicht Urlaub,  ich vergaß. Du fliegst ja beruflich nach Brasilien.»
      

      «Anna,  würdest du hier bitte mal umrühren,  dann kann ich das Brot aufschneiden?»,  fragte Zeppo.

      «Ja,  klar.» Sie ging in die Küche und ließ mich schwitzend und durcheinander im Wohnzimmer stehen. Dann kam Zeppo mit einem
         Korb aufgeschnittenen Baguettes herein.
      

      «Noch etwas Wein,  Donald?»,  fragte er. Und als er sich vorbeugte,  um mein Glas zu nehmen,  fauchte er: «Hör mit dem Gesabbel
         auf,  verdammte Scheiße!»
      

      Er ging zurück in die Küche,  und als Anna herauskam,  |347|entschuldigte ich mich und ging ins Bad. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und trank ein paar Schlucke vom Hahn. Dann setzte
         ich mich auf den Rand der Badewanne und holte tief Luft,  bis ich mich so weit beruhigt hatte,  dass ich ihnen wieder gegenübertreten
         konnte.
      

      Zeppo trug gerade die Garnelen auf. Nachdem ich Platz genommen hatte,  bildeten wir drei ein Dreieck am Tisch. Ich nahm ein
         Stück Brot,  aber ich hatte keinen Appetit,  und meine einzige Erinnerung an das Essen ist,  dass es heiß war. Schon beim
         ersten Bissen verbrannte ich mir den Mund,  und ich aß ohne Geschmack oder Freude weiter. Doch da Anna voll des Lobes war,
         stimmte ich ihr zu,  achtete aber darauf,  nicht zu überschwänglich zu klingen.
      

      Zum Glück war das kein Problem mehr. Nachdem ich erst den Mund nicht hatte halten können,  fiel mir plötzlich nichts mehr
         ein. Ich lächelte und lachte und reagierte auch sonst auf das Gespräch,  trug aber wenig dazu bei. Es kostete mich Kraft,
         nicht ständig auf die Uhr zu schauen,  und während die Minuten verstrichen,  wurde der Drang immer stärker und ich immer stiller.
      

      Doch das schienen weder Anna noch Zeppo zu bemerken. Sie hatten auch ohne meine Hilfe genug zu sagen,  und beide hörten gespannt
         zu,  wenn der andere redete. Selbst mir fiel auf,  wie die beiden voneinander angezogen waren,  sodass der Teil von mir, 
         der nicht ständig nervös auf die Uhr schaute,  einen gewissen väterlichen Stolz verspürte,  dafür verantwortlich zu sein,
         dass sie zusammengefunden hatten.
      

      Dann klingelte das Telefon. Ich schreckte aus meiner Trance auf und verschüttete ein wenig von meinem Wein.

      «Entschuldigt mich»,  sagte Zeppo und stand auf. Ich tupfte |348|meine Hand ab,  froh,  dass Anna anscheinend nichts gemerkt hatte. Sie beobachtete Zeppo.
      

      Ich zwang mich,  ganz normal zu wirken,  als ich ihn sagen hörte: «Hallo? Ja,  das ist richtig. Okay … Ja,  er ist hier. Einen Moment.» Er drehte sich zu mir um. «Es ist für dich,  Donald. Ein Roger Chamberlain.»
      

      Ich gab mein Bestes,  um überrascht auszusehen,  als ich losging und ihm den Hörer abnahm. «Hallo?»,  sagte ich. In meinem
         Ohr summte der gleichmäßige Wählton. «Nein,  natürlich habe ich nichts dagegen. Aber woher weißt du,  dass ich hier bin?»
         Ich hielt inne und lauschte dem Ton. «Ach so. Nein,  das ist okay. Ist alles in Ordnung?» Ich schaute hinüber zum Tisch. Anna
         und Zeppo versuchten angestrengt,  nicht auf mich zu achten. «O nein! Das gibt es doch nicht! Wie furchtbar! Was haben sie
         mitgenommen?» Ich machte wieder eine Pause. «Und haben sie alles durcheinandergebracht?» Ich seufzte laut. «Schrecklich. Ich
         weiß nicht,  was ich sagen soll.» Was der Wahrheit entsprach,  denn mir gingen langsam die Ideen aus. Der Wählton war ein
         einfallsloser Souffleur. «Ja … ja … nein … nein,  natürlich nicht. Ja,  bestimmt. In ungefähr einer Stunde,  okay? Ja,  ich bin gleich da.»
      

      Ich legte auf und ging zurück zum Tisch. «Schlechte Nachrichten?»,  fragte Zeppo.

      Ich setzte mich. «Ja,  ziemlich schlechte. Das war ein Freund von mir. Er ist gerade aus dem Urlaub zurückgekommen,  und bei
         ihm ist eingebrochen worden. Offenbar haben die Einbrecher sein Haus furchtbar verwüstet und fast alles mitgenommen,  was
         nicht niet- und nagelfest war. Er ist in einem schrecklichen Zustand.»
      

      |349|«Hat er die Polizei gerufen?» Anna schien die Geschichte zu glauben.
      

      «Ja. Sie sind bereits da gewesen,  aber sie waren anscheinend nicht besonders hilfreich. Er möchte,  dass ich komme. Er besaß
         eine recht schöne Sammlung Aquarelle,  von denen die meisten weg sind. Noch mehr bedrückt ihn aber,  dass die Bilder,  die
         zurückgelassen wurden,  beschädigt sind. Er möchte,  dass ich schaue,  ob man sie retten kann. Du kannst verstehen,  dass
         ich hinmuss,  oder?»
      

      «Natürlich.» Zeppo nickte verständnisvoll.

      «Müssen Sie sofort los?»,  fragte Anna. «Kann das nicht bis morgen warten?»

      «Na ja,  wahrscheinlich schon,  aber ich glaube,  er braucht jemanden zum Reden. Er lebt allein,  und es muss ein ganz schöner
         Schock für ihn sein.» Obwohl ich hoffte,  dass Anna keine weiteren Fragen stellte,  war ich geschmeichelt. Offenbar wollte
         sie,  dass ich blieb.
      

      «Wie kann man nur so etwas tun?»,  meinte sie. «Es ist schon schlimm genug,  etwas zu stehlen,  aber auch noch das zu zerstören,
         was man dalässt …» Sie schüttelte den Kopf.
      

      «Widerlich»,  pflichtete Zeppo ihr bei. «Kannst du zum Hauptgang bleiben,  oder musst du gleich los?»

      Ich schaute auf meine Uhr. Die Zeiger und Ziffern bildeten einen Code,  der mir nichts sagte. Jetzt,  wo der Moment gekommen
         war,  war die Zeit unwichtig. «Ich glaube,  ich fahre lieber gleich. Ich habe ihm gesagt,  dass ich in einer Stunde da bin,
         und er wohnt ziemlich weit draußen.» Für einen kurzen Moment kam Panik in mir auf. Mein Kopf war leer,  und ich hatte Angst,
         dass mich Anna fragte,  wo genau er wohnte. Aber das tat sie nicht.
      

      |350|«Ich hoffe nur,  dass die Polizei die Täter kriegt»,  sagte sie. «Haben sie Fingerabdrücke gefunden?»
      

      «Das hat er nicht gesagt.» Ich stand auf,  um weiteren Fragen zuvorzukommen. «Ich gehe lieber. Danke für das Essen,  Zeppo.
         Tut mir leid,  dass ich so plötzlich losmuss.»
      

      Er stand auf. «Schon in Ordnung. Ich bringe dich zur Tür.»

      Anna wollte auch aufstehen. «Nein,  schon gut»,  sagte ich schnell. «Bleiben Sie sitzen. Ich habe für genug Unruhe gesorgt.»
         Ich beugte mich hinab und küsste sie auf die Wangen. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an. «Noch einen schönen Abend.»
      

      Sie verabschiedete sich,  und ich folgte Zeppo in den Flur. «Spielen wir den treuen Paladin,  ja?»,  murmelte er. Dann öffnete
         er die Wohnungstür einen Spalt und sagte mit erhobener Stimme: «Tschüs,  Donald. Ich hoffe,  dein Freund bekommt seine Sachen
         zurück.»
      

      «Ich auch. Entschuldige nochmal.»

      «Mach dir deswegen keine Gedanken. Wir sprechen uns später. Tschüs.»

      «Mach’s gut.»

      Zeppo legte einen Finger an die Lippen und schloss betont laut die Tür. Dann folgte ich ihm leise den Flur zurück. Bevor wir
         zum Wohnzimmer kamen,  schlüpfte ich in eine andere offenstehende Tür,  und Zeppo machte sie schnell zu.
      

      Ich legte ein Ohr gegen das Holz. «Das ist schade»,  hörte ich Zeppo sagen. Dann schloss er die Wohnzimmertür. Ich lauschte
         noch einen Moment,  konnte aber nur noch ein undeutliches Gemurmel hören.
      

      Zum ersten Mal an diesem Abend entspannte ich mich. Ich |351|schaute mich in dem Zimmer um. Da eine Stoffjalousie das einzige Fenster verdeckte,  war es schummrig. Vor der Wand wartete
         ein Stuhl. Daneben war ein niedriger Tisch,  auf dem ein Glas,  eine Karaffe mit Wasser und eine Flasche Brandy standen. Außerdem
         lagen dort eine kleine Taschenlampe und ein Gegenstand,  den ich zuerst nicht erkannte. Als ich näher ging,  sah ich,  dass
         es eine Plastikflasche mit breitem Hals war,  wie sie Patienten im Krankenhaus benutzen,  um sich zu erleichtern. Ich war
         beeindruckt von Zeppos weiser Voraussicht. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Doch dann sah ich den Zettel,  der darunterlag.
         «Vielleicht kannst du das gebrauchen. Die Taschentücher liegen auf der Kommode» stand darauf. Als mir klarwurde,  was er meinte,
         legte ich die Flasche wütend wieder weg.
      

      Ich setzte mich auf den Stuhl und untersuchte die Wand vor mir. In ihr befand sich ein Loch,  das mehrere Zentimeter tief
         und groß genug war,  um meine Stirn hineinzulegen,  wenn ich mich vorbeugte. Es wurde durch eine dünne Schicht aus Putz und
         Holzleisten abgeschlossen,  in die ein weiteres,  schmaleres Loch gebohrt worden war. Es sah aus wie ein Miniaturbriefschlitz.
         Als ich hindurchspähte,  konnte ich im Dämmerlicht kaum etwas erkennen. Zufrieden,  dass alles so war,  wie es sein sollte,
         lehnte ich mich zurück und schenkte mir einen Brandy ein.
      

      Abgesehen von meiner kleinen Nervenkrise war bisher alles wie geplant verlaufen. Das Telefon hatte geklingelt,  wie Zeppo
         versprochen hatte. Er hatte einen Weckruf bestellt,  mir allerdings nicht gesagt,  wann am Abend er erfolgen würde. «Dann
         würdest du nur die Sekunden zählen. Es wird wesentlich natürlicher wirken,  wenn du nicht weißt,  wann |352|es klingelt,  und der Anruf dich wirklich überrascht.» Es war auch seine Idee gewesen,  lieber einen fiktiven als einen realen
         Freund zu benutzen. «Wenn du schon lügst,  dann sorge dafür,  dass es niemand herausfinden kann»,  hatte er gesagt. Ich hatte
         mich seiner Erfahrung gebeugt.
      

      Als ich auf die Uhr schaute,  musste ich mich anstrengen,  um das Zifferblatt zu lesen. Erst ein paar Minuten waren verstrichen,
         doch im Zimmer war es bereits deutlich dunkler geworden. Das Fenster lag zum hinteren Garten hinaus,  den keine Straßenlaterne
         erleuchtete. Unruhig ging ich wieder zur Tür und lauschte. Annas und Zeppos Stimmen waren zwar schwach zu hören,  aber ich
         konnte nicht verstehen,  was sie sagten. Nach kurzem Zögern machte ich die Tür einen Spaltbreit auf.
      

      Sofort kam ein Déjà-vu-Gefühl in mir auf. Verwirrt versuchte ich,  es abzuschütteln. Für einen Moment war ich kurz davor,
         es zu identifizieren. Doch dann war es weg. Ich ignorierte es und konzentrierte mich auf die Stimmen im anderen Zimmer.
      

      «… von mir. Aber als er nach Hause kam,  waren sie noch in der Wohnung»,  hörte ich Zeppo sagen.
      

      «O nein!»

      «Genau,  aber Alex lebt in seiner eigenen Welt und ging einfach in die Küche,  um sich einen Kaffee zu machen. Er saß also
         wie ein Idiot da und nippte an seinem Nescafé,  während der Rest seiner Wohnung geplündert wurde.»
      

      Ich hörte Anna lachen. «Du nimmst mich doch auf den Arm!»

      «Nein,  ehrlich. Ich habe ihn am nächsten Tag getroffen. Anscheinend saß er eine halbe Stunde da,  und erst als er zum |353|Klo ging und sah,  dass die Wohnungstür offen stand,  fragte er sich,  was los ist. Aber dass er ausgeraubt worden war,  kapierte
         er erst,  als er merkte,  dass sein Fernseher weg war.»
      

      «Hat er denn gar nichts gehört?»

      «Doch. Er meinte,  er hätte komische Geräusche gehört,  sich aber nichts dabei gedacht. Er hat nur geglaubt,  das Haus würde
         knarren! Ich habe ihm gesagt,  er soll sich entweder eine Alarmanlage einbauen oder in ein ruhigeres Haus ziehen.»
      

      Die beiden lachten. Anna sagte etwas,  was ich nicht verstand,  dann hörte ich,  wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Ich
         spannte mich an,  bereit,  die Tür zu schließen,  aber dann ertönte wieder Zeppos Stimme,  etwas leiser als zuvor. Er war
         in der Küche. Ich machte die Tür noch ein Stückchen weiter auf und versuchte zu verstehen,  was er sagte.
      

      «… dumm. Ich wusste,  dass ich etwas vergessen habe.» Ich hörte ein Geräusch,  das so klang,  als würde die Kühlschranktür geöffnet
         werden.
      

      «Was denn?»,  fragte Anna. «Hoffentlich nichts Lebenswichtiges.»

      «Kommt drauf an,  ob du Champagner lebenswichtig findest oder nicht.» Zeppos Stimme wurde lauter,  während er sprach. «Ich
         persönlich finde ja,  es geht nicht ohne. Ich habe ihn durch das Kochen total vergessen. Ich dachte,  wir könnten auf meinen
         neuen Job anstoßen. Auch wenn es nur für ein paar Wochen ist.»
      

      Ein gedämpftes Knallen war zu hören. «Langsam»,  sagte Zeppo. Es entstand eine Pause. «Mmmm,  der ist großartig»,  sagte Anna
         dann. «Da verpasst der arme Donald etwas.»
      

      «Wir können ihm ja ein Glas aufheben. Aber jetzt schaue |354|ich lieber nach der Paella. Sie ist wahrscheinlich schon angebrannt.»
      

      «Kann ich helfen?» Zeppos Antwort konnte ich nicht hören,  aber vermutlich hatte er bejaht,  denn einen Augenblick später
         wurde ein weiterer Stuhl zurückgeschoben,  und dann wurden beide Stimmen undeutlich. Ich lauschte noch eine Weile,  aber abgesehen
         von einem gelegentlichen Lachen konnte ich nichts verstehen. Ich schloss die Tür und ging zurück zu meinem Brandy.
      

      Ich gab ihnen etwas Zeit,  um ins Wohnzimmer zurückzukehren,  und nahm dann wieder meine Position an der Tür ein. Aus der
         Küche kamen noch immer gedämpfte Geräusche. Dann klapperte Geschirr,  und plötzlich rief Zeppo: «Autsch! Ist das heiß!»
      

      «Halte ihn unter kaltes Wasser.» Annas Stimme war jetzt besser zu verstehen.

      «Nein,  schon in Ordnung. Ich bin ein Märtyrer. Wenn ich ohnmächtig werde,  ruf einfach einen Krankenwagen.»

      «Du bist so tapfer.»

      «Lach nicht. Es ist schlimmer,  als es aussieht.»

      «Anscheinend,  denn ich kann nichts sehen.»

      «Ich kann Schmerz nicht gut vertragen.» Eine Pause. «Ist das erst mal genug Paella?»

      «Ja,  das ist reichlich,  danke. Sieht wunderbar aus.»

      «Frisch aus der Dose.»

      «Wenn die aus der Dose ist,  dann musst du mir sagen,  wo du sie gekauft hast.» Sie stöhnte genüsslich auf. «Gott,  ist das
         köstlich.»
      

      «Danke. Aber so gut wie in einem Restaurant kriegt man sie echt nicht hin,  oder?»

      |355|Als sie lachten,  spürte ich,  wie mein Gesicht glühte. Sie amüsierten sich auf meine Kosten. Mein Hals und mein Rücken taten
         weh,  und ich streckte mich und rieb mir den Nacken. Darauf bedacht,  keinen Lärm zu machen,  trug ich den Stuhl zur Tür und
         stellte ihn so nah wie möglich an den Spalt. Dann setzte ich mich hin und beugte mich nach vorn.
      

      Die beiden belauschen zu können war ein faszinierendes Gefühl. So harmlos und banal ihr Gespräch auch war,  es war ein verbotenes
         Vergnügen,  ihnen aus der Sicherheit meines Verstecks zuhören zu können. Sowohl das Zimmer,  in dem ich saß,  als auch der
         Flur waren mittlerweile völlig dunkel,  und nur um den Rand der Wohnzimmertür schimmerte ein schmaler Lichtstreifen,  auf
         den ich wie gebannt starrte. Auf der anderen Seite waren Anna und Zeppo mit sich beschäftigt. In diesem Moment war ich eine
         geheime,  dritte Partei in ihrem Privatleben,  und ich gab mich der Phantasie hin,  dass keinem von beiden meine Anwesenheit
         bewusst war. Es war ein so reines und sinnliches Vergnügen,  dass ich für ein paar berauschte Augenblicke den ungestümen Drang
         verspürte,  mich auszuziehen und ihnen nackt zuzuhören. Was ich selbstverständlich nicht tat. Ich starrte nur hypnotisiert
         auf den rechteckigen Lichtkranz und war völlig versunken in die Stimmen dahinter.
      

      Die Teller wurden abgeräumt,  und dann stöhnte Anna leise auf. «O Gott,  ist das so süß,  wie es aussieht?»

      «Schlimmer.»

      «Danach werde ich einen Monat Diät machen müssen.»

      «Das bezweifle ich. Du bist nicht gerade fett,  oder?»

      «Du hast mich noch nicht im Bikini gesehen.»

      «Nein,  aber es hört sich reizvoll an.»

      |356|«Ui,  ich möchte dich nicht enttäuschen.»
      

      «Die Gefahr besteht wohl kaum.»

      Ich stellte mir vor,  dass Anna in der darauffolgenden Stille errötete. «Noch etwas Champagner?»,  fragte Zeppo.

      «Gern. Oh,  ist das der Rest? Wir können doch nicht eine ganze Flasche ausgetrunken haben.»

      «Doch,  es sei denn,  unter dem Tisch hat sich jemand versteckt. Aber keine Angst. Im Kühlschrank steht noch eine zweite.»

      «Noch eine! Du hast aber groß aufgefahren.»

      «Ich dachte ja,  wir wären zu dritt.»

      «Wegen mir musst du sie nicht aufmachen. Ich habe schon einen Schwips.»

      «Ich auch,  du bist also in guter Gesellschaft. Und wenn wir ihn jetzt nicht trinken,  wird er schlecht.»

      Anna lachte tief und heiser. Wieder war ein Knallen zu hören,  dieses Mal lauter.

      «Vorsicht,  er sprudelt über!»

      Ich malte mir aus,  wie hinter dem hellen Lichtkranz der Champagner eingeschenkt wurde und in den Gläsern sprudelte. Ich konnte
         ihn beinahe schmecken und spüren,  wie ich mich mit den beiden berauschte.
      

      «Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?»

      Es dauerte einen Augenblick,  ehe Zeppo antwortete. «Ich denke schon.» Seiner Stimme war anzuhören,  dass er auf der Hut war.

      «Ist Zeppo dein richtiger Name?»

      Wieder ein Zögern. «Nein. Nein,  so grausam waren meine Eltern nicht. Mit Nachnamen heiße ich Marks,  mit einem k,  aber die
         Leute begannen mich schnell Zeppo zu |357|nennen. Wie der von den Marx Brothers. Das blieb irgendwie hängen.»
      

      Ich hörte Anna kichern. «Es hätte schlimmer kommen können. Wenigstens ist es nicht Groucho,  Harpo und Chico.»

      «Ja,  ich wurde nach dem Langweiligen genannt,  an den sich keiner mehr erinnert. Vielleicht wollte man mir etwas damit sagen.»

      «Du bist nicht langweilig.»

      «Danke.»

      Für eine Weile sprach keiner der beiden. Dann fragte Anna: «Und was ist dein richtiger Name?»

      Zeppo zögerte erneut. «Ach,  das willst du nicht wissen.»

      «Doch. Bitte,  so schlimm kann es nicht sein.» Annas Aussprache war etwas undeutlich geworden. Zeppo murmelte etwas,  aber
         so leise,  dass ich es nicht verstehen konnte. Ich hatte keinen Zweifel daran,  dass es seine Absicht war. Doch Anna hatte
         keine Bedenken. Sie brach in Lachen aus.
      

      «Crispin?», rief sie. «Nein! Du verarschst mich!»
      

      «Nein.»

      «Tut mir leid,  ich sollte nicht lachen. Aber ich finde,  Crispin passt überhaupt nicht zu dir!»

      «Finde ich auch»,  sagte er trocken. «Meine Eltern waren sehr religiös. Sie haben mich nach einem Heiligen benannt. Der Schuhmacher,
         unglaublich! Der Schutzheilige der Flickschuster.»
      

      Anna hatte einen Lachkrampf bekommen. «Oh,  entschuldige»,  keuchte sie schließlich. «Sagt wirklich jemand Crispin zu dir?»

      «Nein,  Gott sei Dank. Ich versuche,  nicht damit hausieren zu gehen.»

      |358|«Keine Angst. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Weiß es Donald?»
      

      «Wahrscheinlich.»

      «Und was ist mit deinen Eltern? Was sagen die?»

      «Die sagen gar nichts. Sie sind tot.»

      Ich konnte regelrecht spüren,  welche Wirkung seine Worte auf Anna hatten. «Tut mir leid. Das wusste ich nicht.» Der amüsierte
         Ton war plötzlich aus ihrer Stimme gewichen.
      

      «Schon in Ordnung. Kein Grund,  sich zu entschuldigen. Es ist schon lange her. Ich war noch ein Kind.»

      Er schien sie absichtlich zu weiteren Fragen zu ermuntern. Ich hatte keine Ahnung,  was er sich dabei dachte. «Wie alt warst
         du?»,  fragte Anna.
      

      «Dreizehn. Es war ein Autounfall. Ich lebte danach bei einer Tante. Ich glaube,  sie mochte keine Kinder. Mich hat sie jedenfalls
         nicht gemocht. Ich bin ausgezogen,  sobald ich alt genug war.»
      

      «Hast du Geschwister?»

      «Nein,  es gibt nur mich. Als ich jünger war,  hätte ich gern welche gehabt. Eine Weile fühlte ich mich ziemlich einsam. Aber
         ich nehme an,  ich muss dir kaum sagen,  wie das ist,  oder?»
      

      Ich konnte nicht glauben,  was ich da hörte. Ich fragte mich,  ob er das tat,  um mir eins auszuwischen.

      «Nein»,  sagte Anna. Ihre Stimme klang jetzt sehr tief.

      «Ist es noch so schlimm?»

      Sie lachte kurz auf. «Furchtbar schlimm,  um genau zu sein.»

      «Für dich ist es natürlich etwas anderes,  denn Marty wird |359|vermisst. Aber ich kann mir trotzdem gut vorstellen,  was du durchmachst. Es ist einfach eine Frage der Zeit.»
      

      «Mm. Ich weiß. Das sagt jeder. Aber … ach,  spielt keine Rolle.»
      

      «Nein,  erzähl. Bitte.»

      Für einen kurzen Moment war es still. «Also,  ich … ich wünschte nur,  ich wüsste,  was mit ihm geschehen ist,  mehr will ich gar nicht!» Ihre Stimme wurde zerbrechlicher.
         «Wenn die Polizei kommen würde und mir sagen,  dass er gefunden wurde,  tot,  könnte ich wesentlich besser damit klarkommen
         als mit dieser Ungewissheit. Ich weiß,  manche Leute glauben,  er ist einfach mit jemandem davongelaufen,  und manchmal ertappe
         ich mich dabei,  dass ich denke,  vielleicht haben sie ja recht,  vielleicht lebt er einfach irgendwo anders. Aber dann wird
         dadurch nur alles schlimmer. Ich weiß, dass er tot ist,  aber ich weiß nicht,  wie er gestorben ist oder warum oder ob er gelitten hat oder … Ich weiß gar nichts! Und damit kann ich nicht …» Schließlich versagte ihr die Stimme. «Tut mir leid,  tut mir leid.» Ich hörte,  wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde.
      

      «Hey,  es ist in Ordnung.»

      «Gott!» Sie schniefte laut. «Was bin ich für eine dumme Kuh! Entschuldige,  ich gehe lieber.»

      «Unsinn.»

      «Tolle Abschiedsparty.»

      «Das ist doch egal. Es war sowieso nur eine Ausrede,  um dich wiederzusehen.»

      Sie lachte unsicher. «Bestimmt bereust du es schon.»

      «Ich bin froh,  dass du hier bist.»

      «Danke.» Ihre Stimme klang sanft,  ruhiger. «Alles in Ordnung. Tut mir leid,  dass ich so eine Heulsuse bin.»

      |360|«Du bist keine Heulsuse.»
      

      Eine lange Pause folgte. «Ich muss grässlich aussehen. Ich mache mich lieber etwas frisch.»

      «Du siehst sehr schön aus.»

      Wieder Stille. Sie schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Dann durchbrach Anna sie. «Zeppo,  ich …» Das war alles. Ich starrte auf den Lichtkranz. «Zeppo …»,  sagte Anna noch einmal,  so leise,  dass ich sie kaum hören konnte. Dann kam nichts mehr. Während ich wartete und mich
         fragte,  was die beiden taten,  hoffte ich,  dass Zeppo sich nicht vergessen hatte. Ich dachte gerade daran,  hinauszuschleichen,
         um mehr hören zu können,  als die Wohnzimmertür aufging.
      

      Ich wich von dem Spalt zurück,  wagte es aber nicht,  die Tür zu schließen. Als ich hörte,  dass sie durch den Flur und ins
         Nachbarzimmer gingen,  hielt ich den Atem an. Mit pochendem Herzen erhob ich mich leise und bahnte mir einen Weg durch die
         Dunkelheit zur angrenzenden Wand. Mit ausgestreckter Hand ertastete ich den Tisch und suchte vorsichtig nach dem Loch im Mauerwerk.
         Nach einem Moment fand ich den schmaleren Schlitz im Putz. Ich beugte mich hinab und setzte ein Auge davor.
      

      Zuerst konnte ich nichts erkennen. Im Nachbarzimmer war es genauso dunkel wie bei mir. Ich hörte ein Klicken,  und dann schien
         mir ein Lichtstrahl direkt ins Auge. Ich schreckte zurück,  blinzelte,  um mich auf die neue Situation einzustellen,  und
         spähte wieder durch das Loch.
      

      Ich schaute von der Seite auf ein gewaltiges Bett. Eine nachgebildete Tiffanylampe erzeugte jetzt einen gedämpften Schimmer.
         Mir genau gegenüber hing ein riesiger Spiegel,  in dem ich die Wand sah,  hinter der ich versteckt war. Auf |361|einem daran angebrachten Regal standen Pflanzen,  Bücher und ein Ständer mit CDs. Mein Guckloch war dazwischen nicht zu erkennen.
         Am Fuße des Bettes standen Anna und Zeppo.
      

      Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und streichelte sie. Behutsam drehte er sie zu
         sich um,  neigte dann den Kopf und küsste sie sanft auf den Mund. Anna reckte ihm den Kopf entgegen,  blieb ansonsten aber
         passiv. Er küsste sie erneut,  noch immer vorsichtig. Es war kaum mehr als eine kurze Berührung der Lippen. Mit den Händen
         strich er ihr zärtlich über den Rücken. Dann küsste er sie leidenschaftlicher,  und als sie zögerlich die Arme um ihn legte,
         ließ er seine Hände weiter hinabgleiten. Doch als sie seine Liebkosungen zu erwidern begann,  hielt er inne.
      

      «Anna … ich möchte nicht,  dass du etwas bereust.» Seine Stimme klang tief und kehlig. «Nicht dass du denkst,  ich nutze nur die
         Situation aus.»
      

      «Tue ich nicht.» Und dieses Mal zog sie seinen Kopf heran und schmiegte sich an ihn. Er griff ihr ins Haar,  zog damit ihren
         Kopf zurück und glitt dann mit einer Hand zu den Knöpfen auf der Rückseite ihrer Bluse.
      

      Einer nach dem anderen wurde geöffnet,  sodass unter dem weißen Stoff ein immer tiefer werdendes V aus brauner Haut zum Vorschein
         kam. Als er seine Hände über ihren nackten Rücken gleiten ließ,  rutschte eine unter den Bund ihres Rockes. Sie zog ihm das
         Hemd aus der Hose und begann es aufzuknöpfen. Ihn immer noch küssend,  streifte sie es ihm von den Schultern,  und während
         sie das tat,  schob er ihr den Rock über die Hüften und ließ ihn auf den Boden |362|fallen. Ich starrte auf diesen weißen Kreis aus Stoff um ihre nackten Füße. Der Anblick kam mir irgendwie vertraut vor,  und
         wieder kam ein leichtes Déjà-vu-Gefühl in mir auf. Dieses Mal ging es mit einem seltsamen Unbehagen einher. Ich konzentrierte
         mich schnell wieder auf Anna und Zeppo und versuchte,  es zu ignorieren. Ich wollte mich jetzt nicht ablenken lassen.
      

      Anna trug lediglich ein knappes weißes Höschen unter dem Rock,  das sich grell von ihrer gebräunten Haut absetzte. Zeppo zog
         ihr die Bluse aus und streifte ihr den Slip über den Hintern,  bis er ihr die Beine hinabrutschte: Jetzt war sie nackt.
      

      Sie war noch schöner als in meiner Erinnerung. Sie stand mit dem Rücken zu mir;  ihre Wirbelsäule beschrieb einen tiefen Bogen
         bis hinab zur dunklen Spalte ihres Pos. Ein weißer Hautstreifen,  ein Schattenbild ihres Bikiniunterteils,  teilte ihn klar
         in zwei Hälften. Die Oberschenkel darunter waren kräftig und wohlgeformt.
      

      Zeppos Sachen fielen zu Annas auf den Boden. Sie legte ihren Kopf zurück,  als er ihren Hals küsste und sanft über ihre Brüste
         streichelte. Sie strich mit einem Bein über seins,  und als er sie dann hochhob,  schlang sie beide um ihn. Er drehte sich
         um,  trat mit einem Schritt an die Bettkante und ließ sie darauf hinab. Jetzt konnte ich zum ersten Mal seinen Körper sehen.
         Er war braun gebrannt wie sie,  im Gegensatz zu ihrer goldenen Bräune war seine aber eher rötlich und sehr gleichmäßig,  als
         wäre er im Solarium gewesen. Er war auf eine geschmeidige Art kräftig gebaut,  kein Gramm Fett trübte seine ausgeprägte Muskulatur.
         Sein Glied war erigiert,  überraschend dunkel und,  so kam es mir vor,  ungewöhnlich |363|lang. Einen Augenblick hatte ich Angst,  dass es sich als unpraktisch erweisen könnte,  und dann legte er sich auf sie.
      

      Sie streichelte ihm über den Rücken,  während er sie küsste,  und als sich seine Lippen ihren Brüsten näherten,  stockte mir
         der Atem. Er drückte sie mit den Händen und umkreiste mit der Zunge erst eine Brustwarze,  dann die andere. Nach einer Weile
         bewegte er sich weiter nach unten,  und dabei kam immer mehr von ihrem Körper zum Vorschein. Er fuhr ihr mit der Zunge über
         den Bauch und hielt kurz über ihrem Nabel inne. Sie bäumte sich mit geschlossenen Augen ein wenig unter ihm auf und zauste
         ihm durchs Haar. Er glitt zwischen ihre Beine und rutschte vom Bett,  bis unter seinem Mund Annas dunkler Schamhügel zu sehen
         war.
      

      Benommen schaute ich zu,  wie Anna stöhnte und sich seiner Zunge entgegendrängte. Sie spreizte ihre Schenkel und hob ihre
         Knie,  sodass Zeppos Kopf fast ganz verdeckt war. Dann nahm sie die Hände aus seinem Haar und streckte sie auf dem Kissen
         aus. Die Augen geschlossen,  ließ sie den Kopf mit einem leidenschaftlichen,  fast gequälten Gesichtsausdruck auf meine Seite
         fallen. Das anmutige Auf und Ab ihrer Hüften spiegelte die beinahe unmerklichen Bewegungen von Zeppos Kopf. Als sie allmählich
         schneller wurden,  stieß sie ein leises Wimmern aus. Dann wieder. Sie warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen,  stöhnte
         und wölbte ihren Rücken,  sodass man unter der Haut deutlich die Rippen erkennen konnte. Ihre Brüste standen straff ab. Sie
         stöhnte erneut,  griff plötzlich nach unten und drückte Zeppos Kopf heftig zwischen ihre Beine,  als würde sie ihn in sich
         hineinpressen wollen. Er packte ihre Oberschenkel,  als sie sich wild aufzubäumen begann,  stemmte sich dann mit einer fließenden
         |364|Bewegung hoch und glitt mit dem Unterleib zwischen ihre Beine. «O Gott»,  sagte Anna.
      

      Für einen Moment verharrten sie in dieser Position. Dann begannen sich ihre Körper langsam und im Einklang zu bewegen. Zeppo
         hatte sich auf den Armen abgestützt,  sein Oberkörper schwebte über Annas Brüsten und berührte sie leicht. Ihre Schenkel waren
         weit gespreizt,  die Knie angewinkelt,  und wenn sie sich ihm entgegenstemmte,  gruben sich die Fersen in die Matratze. Sie
         hatte die Augen geschlossen und stöhnte jedes Mal leise auf,  wenn ihre Unterleiber aufeinandertrafen. Während sie einen entzückten
         Gesichtsausdruck hatte,  schaute Zeppo ausdruckslos zu,  wie sie sich unter ihm wand. Sie strich mit den Händen an seinen
         Flanken hinab und packte seine Pobacken,  und als ihre Bewegungen leidenschaftlicher wurden,  spürte ich eine Hitze in meiner
         Leistengegend. Die beiden Körper klatschten jetzt heftiger aneinander. Er senkte seinen Kopf und saugte wild an ihren Brüsten.
         Sie schlang die Beine um seine Taille und bäumte sich auf. Er hob den Kopf und schaute auf sie hinab. Sein Gesicht glänzte
         vor Schweiß und Konzentration,  aber er steigerte das Tempo noch. Als sie aufschrie,  ihren Kopf erst zurück- und dann hin-
         und herwarf,  spürte ich,  wie sich die Hitze in meinem Unterleib ausbreitete. Sie schrie wieder auf und klammerte sich an
         seine Schultern,  und als sich ihr Mund zu einem stummen Schrei verzog und ich in den gegenüberliegenden Spiegel schaute und
         in diesem Rahmen für einen Augenblick Anna und Zeppo sah,  wurde ich plötzlich von einer dermaßen heftigen Erregung gepackt,
         dass ich fast selbst aufgeschrien hätte.
      

      Völlig versunken schloss ich die Augen und wäre beinahe |365|ohnmächtig geworden. Dann klang es langsam ab,  und als die Anspannung meinen Körper verließ und ich erschöpft auf den Stuhl
         sinken wollte,  fiel mir erst im letzten Moment ein,  dass er noch vor der Tür stand.
      

      Als ich nach hinten taumelte und mich verzweifelt an dem Tisch festhielt,  wäre fast die Karaffe mit Wasser umgekippt. Ich
         konnte mich gerade noch fangen,  erstarrte mit pochendem Herzen und wartete auf Anzeichen dafür,  dass mich jemand gehört
         hatte. Aber nichts geschah. Zitternd trat ich wieder vor die Wand und spähte durch das schmale Loch.
      

      Anna und Zeppo waren noch immer engumschlungen,  doch nun war alle Begierde verschwunden. Anna lag mit geschlossenen Augen
         da und streichelte Zeppo mit einer Hand sanft über den Nacken. Langsam ließ sie ihre Beine von seiner Taille gleiten. Er blieb
         dazwischen liegen,  stützte sich auf einen Ellbogen ab und schaute mit einer klinischen Distanz auf sie hinab,  die nicht
         zu seinem verschwitzten Körper passte. Als Anna träge die Augen öffnete und ihn anlächelte,  lächelte er zurück. Doch als
         sie die Augen wieder schloss,  verschwand sein Lächeln.
      

      In dem Moment hätte ich gehen sollen. Ich hatte angenommen,  dass Zeppo seinen Höhepunkt mit Anna erreicht hatte,  dass sie
         sich nun voneinander lösten,  vielleicht noch eine Weile redeten und schließlich einschliefen. So lange wollte ich noch warten,
         um ein abgerundetes Ende dessen zu erleben,  was ich herbeigeführt hatte. Doch schon einen Augenblick später begann Zeppo
         wieder,  langsam seine Hüften zu bewegen,  und da war es zu spät. Ich musste bleiben und zuschauen.
      

      Er hatte immer noch den gleichen distanzierten Gesichtsausdruck,  |366|als sich sein Hintern behutsam und leicht kreisend auf und ab bewegte. Er betrachtete Annas Gesicht und ihren hingestreckten
         Körper,  als hätten die Bewegungen seines Unterleibs nichts mit dem Rest von ihm zu tun. Zuerst reagierte sie nicht. Sie lag
         teilnahmslos unter ihm,  und wenn sie ihm nicht mit einer Hand sanft den Nacken gestreichelt hätte,  hätte sie auch schlafen
         können. Zeppo hörte nicht auf,  sich in dem gemächlichen,  gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen. Scheinbar eine Ewigkeit lang
         passierte nichts weiter. Als sich Anna dann rührte,  wirkte es genüsslich und katzenhaft. Leise schnurrend gab sie sich ihm
         hin.
      

      Als wäre dies das Signal,  auf das er gewartet hatte,  drehte Zeppo den Kopf und schaute mich direkt an. Ohne innezuhalten
         oder seinen Rhythmus auch nur zu verändern,  zwinkerte er mir provozierend zu.
      

      Dieser stille Gruß traf mich wie ein kalter Schock. Ich wich von der Wand zurück und stand unschlüssig in der Dunkelheit.
         Fast hätte ich dem Impuls nachgegeben und wäre verschwunden. Doch der Drang,  wieder durch den Lichtschlitz zu schauen,  war
         stärker. Ich holte den Stuhl von der Tür,  setzte mich hin und legte erneut mein Auge vor das Loch.
      

      Sie wechselten gerade die Stellung. Zeppo ließ seine Beine unter Annas gleiten,  schob ihr die Hände unter den Rücken und
         hob sie hoch. Sie hatte die Augen geöffnet und lächelte ihn an,  als sie sich gegenübersaßen. Sie küssten sich. Dann ließ
         sich Zeppo zurück aufs Bett fallen,  und Anna setzte sich rittlings auf ihn.
      

      «Jetzt bin wohl ich an der Reihe,  oder?»

      «Ich muss meine Kraft sparen.»

      Anna beugte sich über ihn und fing an,  ihre Hüften |367|zu bewegen. Ihr Haar fiel nach vorn und hing ihr wie ein Schleier vor dem Gesicht. Ihre Brüste schaukelten. Zeppo streckte
         seine Hände aus,  streichelte sie und verrenkte sich den Hals,  um sie mit der Zunge zu berühren. Anna stieß ihn zurück aufs
         Bett und beugte sich hinab,  um ihn auf die Brust zu küssen. Dann hob sie die Hüften und rutschte langsam zurück. Nach und
         nach glitt sie seinen Körper hinab,  wobei ihr Haar über ihn hinwegstrich und ihr Gesicht verdeckte. Erst als sie zwischen
         seinen Beinen kniete und ihr Kopf über seinem Schritt war,  hielt sie inne.
      

      Zeppos Miene,  die unbewegt geblieben war,  wurde nun etwas lebhafter. Er schloss kurz die Augen und legte ihr die Hände in
         einer beinahe segnenden Geste auf den Kopf. Ihr Haar verbarg noch immer,  was sie tat,  doch dann strich es Zeppo mit einem
         Blick in meine Richtung zur Seite.
      

      Das dicke,  widerliche Ding steckte in ihrem Mund,  und als sie gierig wie ein ungezogenes Kind an einem Stangeneis daran
         schleckte,  verzerrte sich ihr Gesicht. Ich fühlte Zeppos Blicke und sah,  wie er mit amüsierter Verachtung in meine Richtung
         schaute. Als hätte er gewusst,  dass ich ihn genau in diesem Moment anschaute,  stöhnte er auf,  legte beide Hände auf Annas
         Hinterkopf,  wölbte den Rücken und stemmte sich ihr entgegen.
      

      Als Reaktion beschleunigte sie ihre Bewegungen. Er stöhnte erneut,  lauter dieses Mal,  und hob sie plötzlich von sich weg.
         Befreit von Annas Lippen,  schnellte ihm sein feuchtes Ding gegen den Bauch. Mit erhitztem Gesicht drängte sich Zeppo nun
         hinter sie und richtete sie so auf,  dass sie auf allen vieren vor ihm hockte. Jetzt blieb mir nichts mehr verborgen. Er griff
         ihr in die Hüften,  warf einen kurzen Blick in |368|meine Richtung und drang in sie ein. Wie aufgespießt warf sie mit einem Schrei den Kopf zurück,  sodass ihr graziler Hals
         geschwungen hervorstand. Ich starrte darauf,  um mich an diesen schönen Anblick zu klammern,  doch selbst das wurde mir verdorben,
         als sie mit dem Kopf auf die Matratze sank und auf den Knien zurückrutschte,  damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.
      

      Sie trieben es wie Hunde. Zeppo grunzte jedes Mal,  wenn er gegen ihren Hintern klatschte: ein klebriges Geräusch,  als würde
         man durch Schlamm stapfen. Mit gierigen Händen packte er zu und riss sie an sich. Sie schrie. Ihre Bewegungen wurden wilder.
         Jetzt schaute er nicht mehr zu meinem Versteck. Der Mund stand ihm offen,  sein Grunzen wurde lauter. Plötzlich kehrte das
         Déjà-vu-Gefühl zurück. Für einen Augenblick ging mir wieder der Traum durch den Kopf,  und dann sah ich kurz eine andere,
         ähnliche Szene vor mir – eine halbgeöffnete Tür,  durch den Spalt fällt Licht,  eine Spur aus hingeworfenen Kleidern,  ein Kreis aus weißer Seide auf
            dem Teppich,  im Bett dahinter zwei nackte,  stöhnende Gestalten,  ein Blick von ihren umschlungenen weißen Körpern hinauf
            zu ihren Gesichtern – und mit einem Mal riss ich mich von der Wand los und taumelte durch das Zimmer,  nur fort von dem Lichtstrahl und diesen fürchterlichen,
         bestialischen Geräuschen. Ich lief zur Wohnungstür am Ende des Flures und mühte mich in der Dunkelheit mit dem Schloss ab,
         aber dann war ich draußen,  und die Geräusche waren verschwunden,  und mich empfing die kühle und stille Nacht.
      

      Keuchend stand ich auf dem Gehweg vor dem Haus. Als eine Brise aufkam,  merkte ich erst,  wie verschwitzt meine Sachen waren.
         Ich begann zu zittern und machte mich auf den |369|Weg zu meinem Wagen. Ich fühlte mich klamm und unrein. Meine Sachen klebten an meinem Körper. Jeder Zentimeter meiner Haut
         schien empfindlich auf die kleinste Berührung zu reagieren. Das kühle Polster des Autositzes kam mir wie Balsam vor,  und
         ich blieb eine Weile sitzen,  ohne den Motor anzustellen.
      

      Als ich dann davonfuhr und an Zeppos Wohnung vorbeikam,  schaute ich nicht hin.

   
      

      
         [Navigation]
         

      

      
         |370|Kapitel 24
         

      

      Eigentlich hatte ich vorgehabt,  am nächsten Morgen früh aus dem Haus zu gehen. Doch da ich fast bis zur Dämmerung wachgelegen
         hatte,  verschlief ich. Als ich merkte,  wie spät es war,  geriet ich in Panik. Ich duschte schnell,  zog mich an und ging
         nach unten. Obwohl ich bereits am Abend geduscht hatte,  fühlte sich mein Körper noch immer schmutzig und verschwitzt an.
         Trotzdem wäre ich wohl noch rechtzeitig weggekommen,  wenn ich mir keinen Kaffee gemacht hätte. Ich hatte keinen Appetit auf
         Frühstück,  aber ohne eine Tasse Kaffee das Haus zu verlassen erschien mir unnatürlich. Ich sagte mir,  dass zehn Minuten
         nichts ausmachen würden,  und hatte gerade den ersten Schluck getrunken,  als das Telefon klingelte.
      

      Ich ging nicht ran. Ich wusste,  wer es sein würde,  und verfluchte mich dafür,  nicht früher gegangen zu sein. Oder wenigstens
         in weiser Voraussicht den Hörer daneben gelegt zu haben. Ich versuchte,  nicht auf das Klingeln zu achten,  und hoffte,  dass
         es bald aufhörte,  doch das Telefon verlangte lautstark und beharrlich nach Aufmerksamkeit. Also nahm ich ab.
      

      «Morgen,  Donald. Ich habe dich doch nicht aus dem Bett geholt,  oder?»,  sagte Zeppo.

      «Nein.»

      |371|«Was ist los mit dir?»
      

      «Nichts.»

      «Hört sich aber nicht so an.»

      Ich hasste den Klang seiner Stimme. «Was willst du?»

      «Gott,  sind wir empfindlich heute Morgen! Ich dachte,  du wärst voller Frühlingsgefühle. Da habe ich mich wohl getäuscht.»

      «Ich habe gefragt,  was du willst.»

      «Hey,  ein bisschen Höflichkeit würde nicht schaden. Aber wenn das zu viel verlangt ist,  schaue ich eben mal kurz bei dir
         vorbei. Ein bisschen plaudern. Meinungen austauschen. Rechnungen begleichen.»
      

      «Ich bin auf dem Sprung.»

      «Ach,  du kannst bestimmt noch ein Weilchen bleiben. Möchtest du gar nicht über gestern Abend sprechen?»

      «Das muss warten.»

      «Donald,  man könnte ja fast den Eindruck bekommen,  dass du mir aus dem Weg gehen willst. Das willst du doch nicht,  oder?»

      «Natürlich nicht.»

      «Ach,  gut. Dann würde ich sagen,  wir sehen uns in ungefähr einer halben Stunde.»

      «Ich habe dir gesagt,  ich muss los.»

      «Tja,  jetzt nicht mehr»,  sagte er und legte auf.

      Am liebsten wäre ich trotzdem gegangen. Ich hatte keine Lust,  Zeppo zu sehen oder mit ihm zu reden,  und es wäre ihm recht
         geschehen,  wenn er sich umsonst auf den Weg gemacht hätte. Aber ich wusste,  dass ich früher und später mit ihm sprechen
         musste. Also konnte ich es auch gleich hinter mich bringen.
      

      |372|Wie vorherzusehen war,  kam er zu spät. Als ich ihn hereinließ,  sah er noch selbstzufriedener aus als sonst – wenn das überhaupt
         möglich war.
      

      «Sind wir heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden?»,  fragte er. Ich ignorierte ihn und ging ins Wohnzimmer. «Sprichst
         du nicht mehr mit mir,  Donald?»
      

      Ich drehte mich zu ihm um. «Ich wäre dir dankbar,  wenn wir das schnell hinter uns bringen könnten. Du bist sowieso schon
         zu spät.»
      

      «Ich betrachte mich als verwarnt.» Er ging zum Bartisch. «Ich darf doch,  oder? Du kannst auch einen Drink haben,  wenn du
         willst.»
      

      «Nein danke.»

      Trotz der Tatsache,  dass ich stehen blieb,  setzte er sich mit seinem Glas hin und streckte die Beine aus. «Erzählst du mir
         jetzt,  was los ist? Du machst ein Gesicht wie eine Kloschüssel.»
      

      «Nichts ist los. Ich habe einfach eine Menge zu tun,  und je schneller du wieder gehst,  desto eher kann ich anfangen.»

      «Wir haben echt eine Scheißlaune,  was? Wenn du sauer bist,  weil ich zu spät bin: Es lag daran,  dass ich erst Anna nach
         Hause bringen musste. Bin ich jetzt entschuldigt,  oder willst du es schriftlich von meiner Mama?»
      

      «Du meinst,  Anna war noch in deiner Wohnung,  als du angerufen hast?»

      «Mach den Mund wieder zu,  Donald. Sie war unter der Dusche. Sie hat nichts gehört. Ich habe ihr auch nicht gesagt,  dass
         ich zu dir fahre,  du musst also keine Angst haben.» Er streckte sich. «Du musst gerade meckern. Ich dachte,  ich könnte einen
         gemütlichen Morgen im Bett verbringen,  aber |373|die blöde Kuh kriegt plötzlich Schuldgefühle und will nach Hause. Es hat gerade noch für einen Quickie unter der Dusche gereicht,
         nachdem ich dich angerufen hatte,  aber das war’s dann. Ich glaube,  sie hat ein schlechtes Gewissen,  weil sie es so genossen
         hat.» Er grinste. «Gestern Abend schien sie das nicht besonders zu stören,  oder? Was hast du übrigens von der Vorstellung
         gehalten?»
      

      Ich antwortete nicht.

      «Komm schon,  sprich mit mir. War es in Ordnung oder nicht?» Ich schaute weg und wünschte,  er wäre sonst wo,  bloß nicht
         bei mir. Er grinste. «Hat es dir etwa nicht gefallen? Dein großer Abend.» Seine Sorge war der reine Hohn.
      

      «Du bist gekommen,  um das Bild abzuholen. Ich schlage vor,  du nimmst es und verschwindest.»

      «Was ist denn das für eine Art,  Donald? Habe ich dich gestern Abend aus meiner Wohnung gejagt? Sei ein bisschen gastfreundlich.
         Ich will mich nur vergewissern,  dass alles okay war,  mehr nicht. Ich will,  dass jeder zufrieden ist. Wenn du irgendwelche
         Beschwerden hast,  dann möchte ich sie hören.»
      

      «Ich habe keine.»

      Er amüsierte sich. «Das glaube ich dir leider nicht. Komm schon,  Donald,  erzähl Onkel Zeppo,  wo der Schuh drückt. Ich sehe
         es doch. Ich bin schließlich ein sensibles Kerlchen.» Er wartete. Ich sagte nichts. «Wenn du mir nicht sagst,  was es ist,
         muss ich wohl raten.»
      

      Ich hasste seine Spielchen. «Nichts ist. Alles war bestens.»

      «Ach was,  Donald. Du lügst doch. Habe ich etwas vergessen,  ist es das? Ich habe versucht,  dir eine Auswahl anzubieten,
         aber ich muss wohl irgendetwas ausgelassen haben. Wenn |374|du etwas Exotischeres erwartet hast,  hättest du es mir sagen sollen. Ich habe nichts dagegen,  Wünsche zu erfüllen.»
      

      «Die Zeichnung liegt auf dem Tisch. Nimm sie und verschwinde.»

      «Donald,  Donald,  so behandelt man doch niemanden,  mit dem man gerade ein schönes Erlebnis geteilt hat,  oder?» Er hatte
         eine übertrieben besorgte Miene aufgesetzt. «Du bist doch nicht eifersüchtig,  oder? Ist das dein Problem? Zuzuschauen,  wie
         ein anderer deine große Liebe vögelt,  hat dir nicht gefallen. Ist es das?»
      

      «Müssen wir diese Farce durchmachen?»

      Er grinste. «Ja,  müssen wir. Du hast bekommen,  was du wolltest,  und da es ziemlich offensichtlich ist,  dass es dir nicht
         gefallen hat,  halte ich es nur für fair,  dass du mir sagst,  wieso. Nachdem ich mir so viel Mühe gegeben habe,  ist das
         ja wohl das Mindeste.» Ich blieb stumm. Zeppo seufzte. «Okay,  wenn du dich querstellst,  müssen wir mit dem Ratespiel weitermachen.
         Mal sehen,  wenn du nicht eifersüchtig bist,  was könnte es dann sein?»
      

      «Dir macht das Spaß,  oder?»

      «Ich versuche nur zu helfen. Wenn du nicht glücklich bist,  bin ich auch nicht glücklich. Also,  warum bist du nicht glücklich?»

      Ich wollte seine selbstgefällige Gelassenheit erschüttern. «Warum hast du mir nie erzählt,  dass du eigentlich Crispin heißt?»

      Sein Grinsen verschwand. «Komm mir jetzt nicht damit,  Donald. Das steht dir nicht zu.»

      «Ich scheine einen Nerv getroffen zu haben.»

      «Bilde dir bloß nichts ein.»

      |375|«Dann wird es dich ja nicht stören,  wenn ich jedem erzähle,  wie du wirklich heißt,  oder?»
      

      «Wenn ich du wäre,  würde ich mich nicht so weit aus dem Fenster lehnen. Es wird dir nicht bekommen.»

      «Tatsächlich? Und warum nicht?»

      Er lächelte mich kalt an. «Weil ich dir dann in den Magen schlagen werde,  bis du Blut pisst.» Sein Lächeln wurde weicher.
         «Aber wir kommen vom Thema ab,  nicht wahr? Wir überlegten gerade,  warum dir die Vorstellung nicht gefallen hat. Komm schon,
         Donald,  was war das Problem? War es nicht so,  wie du es dir vorgestellt hast?» Ich wandte mich ab. «Aha! Ich glaube,  jetzt
         habe ich einen Nerv getroffen,  oder?»
      

      Ich wollte ihm keine Genugtuung verschaffen,  indem ich darauf antwortete. Er sah mich provozierend an. «Zu sehen,  wie Anna
         tatsächlich gevögelt wird,  war also ganz anders,  als du es dir in deinem kleinen Hirn vorgestellt hast,  stimmt’s? Die Realität
         hat mit der Phantasie nicht übereingestimmt?» Er grinste. «Ich habe recht,  oder?»
      

      Ich konnte den Mund nicht mehr halten. «Du hast es absichtlich getan,  oder?»

      «Was habe ich absichtlich getan?»

      «Alles in den Schmutz gezogen! Du hast es absichtlich verdorben!»

      Er schien aufrichtig überrascht zu sein. «Verdorben? Was redest du denn da? Was habe ich verdorben?»

      Ich wusste,  dass es ein Fehler war,  aber ich konnte mich nicht bremsen. «Du hast es so obszön gemacht wie nur möglich! Mit
         allem,  was du getan hast! Diese ganzen … diese Stellungen,  bei denen ich alles sehen konnte!»
      

      |376|«Ich dachte,  das wolltest du?»
      

      «Aber doch nicht so! Es war widerlich!»

      Er grinste wieder hämisch. «Ich persönlich fand es ziemlich gut. Und deine geliebte Anna schien es auch nicht besonders schrecklich
         zu finden.»
      

      «Du hast von Anfang an vorgehabt,  es mir zu verderben,  nicht wahr?»

      Zeppo zuckte gleichgültig mit den Achseln. «Du wolltest zuschauen,  wie ich Anna ficke,  und das hast du getan. Dass es nicht
         so war,  wie du es dir vorgestellt hast,  ist nicht mein Fehler.»
      

      «Du hättest es nicht unbedingt auf diese Weise machen müssen!»

      «Ich habe es nicht auf irgendeine Weise gemacht. So ist Sex nun mal.» Seine Stimme war voller Spott. «Was hast du denn erwartet,
         verdammte Scheiße? So etwas wie auf deinen tollen Bildern?» Er schnaubte. «Hey,  so ist es nicht. Im wirklichen Leben gibt
         es keine gestellten Posen. Echte Menschen bewegen sich. Es ist schwitzig und laut und riecht. Du solltest es mal ausprobieren.»
      

      Ich wandte mich ab. Zeppo lachte. «Hör auf,  so ein Gesicht zu ziehen,  Donald. Es stimmt. Hier,  riech mal!»

      Er stemmte sich hoch und hielt mir seine Finger unter die Nase. Ich wich zurück und stieß seine Hand weg. Erst dann wurde
         mir klar,  dass sie nur nach Seife und Aftershave roch. Aber ich erinnerte mich an den Geruch,  der am Abend zuvor in der
         Luft gelegen hatte,  und dadurch kamen andere,  weniger erfreuliche Bilder hoch. Ich schüttelte sie schnell ab und drehte
         mich zu ihm um.
      

      «Du widerst mich an!»

      |377|Zeppos Grinsen wurde bitter. «Ich widere dich an? Gott,  das ist köstlich! Für wen hältst du dich eigentlich?»
      

      Das war genau die Situation,  die ich hatte vermeiden wollen. «Ich sehe keinen Sinn darin,  dieses Gespräch fortzusetzen»,
         sagte ich,  aber Zeppo ließ sich nicht stoppen.
      

      «Ja,  kann ich mir vorstellen»,  höhnte er. «Mr. Ramsey,  der tolle Saubermann! Du verfluchter Heuchler! Wie kannst du dich nach allem,  was du getan hast,  noch so selbstgerecht
         aufführen? Mein Gott,  du machst mich krank.»
      

      «Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit,  das kann ich dir versichern.»

      «Schwachsinn! Du bist gar nicht fähig,  irgendwas zu fühlen!» Seine Stimme war voller Verachtung. «Du bist ein beschissener
         Eunuch,  Donald! Du hättest dabei bleiben sollen,  deine hübschen,  hygienischen Bilder zu sammeln. Die sind wesentlich sicherer
         als die Wirklichkeit. Sie machen keine Dinge,  die du nicht willst. Außerdem kannst du dir jederzeit einreden,  es wäre Kunst,
         nicht wahr?» Er grinste mich höhnisch an. «Du kannst dich verarschen,  Donald,  aber mich verarschst du nicht. Du bist nichts
         weiter als ein jämmerlicher,  geiler Bock,  dem einer abgeht,  wenn er sich Bilder anguckt,  auf denen andere Leute tun, 
         was er nicht tun kann. Nur dass du zu feige bist,  es zuzugeben.»
      

      Seine Worte berührten mich nicht mehr. «Ich kann mich nicht erinnern,  dass ich dich um deine Meinung gebeten hätte»,  sagte
         ich ruhig.
      

      «Und ich kann mich nicht erinnern,  dass mich das juckt.»

      Wir starrten uns an. «Wenn du dann fertig wärst,  ich möchte dich nicht aufhalten. Deine Honorare sind dort drüben.»

      Er ging zum Tisch,  auf den ich das Bild und einen Scheck |378|über die vereinbarte Summe gelegt hatte. Er überprüfte den Scheck genau,  bevor er ihn zusammenfaltete und in sein Portemonnaie
         steckte,  und nahm dann die Skizze. «Den Rahmen kriege ich auch,  oder? Ich bin ein Glückspilz.»
      

      «Wie man’s nimmt. Er ist hässlich und ziemlich geschmacklos. Wie die Zeichnung. Ich denke,  er passt perfekt zu dir.»

      Er lächelte,  jetzt wieder entspannt. «Ach,  Donald. Du kannst es nicht lassen,  was? Kriege ich wenigstens eine Tragetasche?
         Du hast vergessen,  es als Geschenk einzupacken.»
      

      «Die Vereinbarung betraf nur das Bild und sonst nichts.»

      «Du bist echt ein kleinlicher alter Sack,  oder?» Er klemmte es sich unter den Arm und ging in den Flur. Ich folgte ihm und
         machte die Tür auf. Nicht aus Höflichkeit,  sondern weil ich es kaum erwarten konnte,  sie hinter ihm zu schließen.
      

      «Wirst du dich mit Anna treffen,  wenn du zurück bist?»,  fragte ich.

      Er runzelte die Stirn. «Mit wem?»

      «In dem Fall muss ich dich wohl nicht bitten,  nie wieder in die Galerie zu kommen.»

      «Ich wüsste nicht,  was mir mehr zuwider wäre. Abgesehen von dir.» Zeppo ging die Stufen hinunter. «Noch ein schönes Leben,
         Donald.»
      

      Ich schloss die Tür.

       

      *

       

      Bis Mitte der Woche ging ich nicht in die Galerie. Ich rief Anna an und sagte ihr,  ich sei krank. Es war komisch,  mit ihr
         zu sprechen. Sie klang so wie immer,  als wäre nichts geschehen. Ich hatte das Gefühl,  als wäre sie jemand,  den ich |379|schon lange kenne,  zu dem ich aber den Kontakt verloren habe.
      

      Mittwoch war mir klar,  dass ich sie nicht länger davon abhalten konnte,  mich zu besuchen. Da ich ihr lieber bei der Arbeit
         als in der Privatsphäre meiner Wohnung gegenübertreten wollte,  fuhr ich hin. Sie war sehr fürsorglich. Beinahe erdrückend.
         Es war nicht leicht,  freundlich zu bleiben.
      

      «Was ist aus der Sammlung Ihres Freundes geworden?»,  fragte sie. «Der ausgeraubt wurde»,  fügte sie hinzu,  als ich sie verständnislos
         anschaute. Es dauerte einen Moment,  ehe ich wusste,  von wem sie sprach.
      

      «Ach so … es war nicht so schlimm,  wie er dachte»,  sagte ich ausweichend.
      

      «Hat die Polizei schon etwas herausgefunden?»

      «Nein,  noch nicht.»

      Sobald ich konnte,  verschanzte ich mich im Büro. Anna schien meine Laune zu spüren und ließ mich in Ruhe. Aber ich konnte
         nicht für immer dort bleiben. Nach einer Weile ging ich wieder hinunter und rang mir ein Lächeln ab,  während ich ihr versicherte,
         dass mit mir alles in Ordnung sei. Sie machte sich wieder an die Arbeit,  und wenn sie sich über ihren Schreibtisch beugte,
         schaute ich manchmal verstohlen hinüber. Sie hatte ein knappes Oberteil an,  das ihre Brüste kaum verhüllte. Da sie keinen
         BH trug,  schaukelten sie heftig,  wenn sie sich bewegte. Ihre Oberschenkel lagen platt auf dem Stuhl und wirkten fleischig
         und plump. Sie trug Shorts,  und ich konnte sehen,  wie der Stoff im Schritt spannte. Ich musste an die entwürdigte Stelle
         dahinter denken und schaute weg.
      

      Als sie aufstand und durch den Raum ging,  beobachtete |380|ich,  wie sich ihr Körper bewegte. Beine,  Arme und Brüste wirkten so drall und träge,  dass ich mich fragte,  warum mir das
         die ganze Zeit entgangen war. Plötzlich konnte ich hinter dieser jugendlichen Fassade ihre Mutter lauern sehen und das schlaffe
         Fleisch der Frau erahnen,  zu der sie einmal werden würde. Sie drehte sich um,  sah,  dass ich sie beobachtete,  und lächelte.
         Ihr Mund wurde breiter,  und ich erinnerte mich,  wie er sich gierig auf Zeppo gestürzt hatte. Mir fiel auf,  dass er zu groß
         für ihr Gesicht war. Und ihre Lippen waren zu breit,  fast gummiartig. Ich lächelte zurück.
      

      Die Bedenken,  die ich gehabt hatte,  bevor ich sie wiedersah,  waren verflogen. Ich frage mich,  warum ich mir überhaupt
         so viele Gedanken gemacht hatte. Sie war nur irgendeine junge Frau. Allein ihre hartnäckige Vertraulichkeit hielt mich davon
         ab,  mich in meine alte,  jetzt wieder reizvolle Isolation zurückzuziehen. Es war lästig,  aber schon bald gelang es mir,
         mechanisch darauf zu reagieren,  ohne davon berührt zu werden. Selbst ihre häufige Erwähnung von Zeppo ließ mich kalt. Wie
         sie gehörte er der Vergangenheit an. Und darüber wollte ich nicht länger nachdenken.
      

      «Haben Sie schon eine Postkarte von ihm bekommen?»,  fragte sie mich eines Tages.

      «Nein.» Ich sah mich genötigt,  noch etwas zu sagen. «Und Sie?»

      Sie versuchte,  gleichgültig zu klingen. «Nein. Ich nehme an,  er ist zu beschäftigt. Oder sie kommt erst an,  wenn er schon
         wieder zurück ist.»
      

      «Wahrscheinlich.»

      Später fragte sie: «Donald,  ist alles in Ordnung?»

      «Natürlich. Wieso?»

      |381|Sie zuckte mit den Achseln. «Ach,  nur so. Aber Sie wirken in letzter Zeit ein bisschen … ich weiß nicht … distanziert.»
      

      «Wirklich? Das tut mir leid. Mir geht im Moment eine Menge durch den Kopf.»

      «Kann ich Ihnen irgendwie helfen?»

      «Nein danke.» Spontan fügte ich hinzu: «Ein paar kleine finanzielle Probleme.»

      Sie sah besorgt aus. «Schlimm?»

      «Na ja … schauen wir mal,  wie es weitergeht.» Ich lächelte tapfer und ging davon. Im Stillen gratulierte ich mir selbst. Ich hatte
         den Boden geebnet. Wenn ich wollte,  konnte ich die Idee jetzt jederzeit weiterverfolgen. Schließlich war sie nur eine Assistentin.
         Und Assistentinnen kommen und gehen.
      

      Eines Tages kam sie mit einem strahlenden Lächeln zu mir. «Raten Sie mal! Eine Freundin von mir arbeitet jetzt am Barbican
         und kann uns Freikarten für das russische Ballett für diesen Samstag besorgen! Vorausgesetzt,  Sie haben Zeit.»
      

      Ich machte ein enttäuschtes Gesicht. «Diesen Samstag? Ach,  ich würde ja gern,  aber ich bin bereits verabredet.»

      «Wirklich? Na ja,  macht ja nichts.» Sie lächelte und zuckte mit den Achseln. «Ich dachte nur,  Sie hätten vielleicht Lust.»

      «Ein anderes Mal vielleicht.»

       

      *

       

      Ich wartete noch eine Woche,  ehe ich Charles Dryden anrief.

      «Schön,  von Ihnen zu hören»,  sagte er. «Wollen Sie kaufen oder verkaufen?»

      «Kaufen»,  antwortete ich.
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